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Einleitung. 


Europa iſt, man mag ſeine von Meeren umgürtete, von Strömen durch⸗ 
ſchnittene, von Gebirgen getheilte Oberfläche, die nirgends durch große Wüſten 
wie in Aſien und Afrika unterbrochene Kulturfähigkeit ſeines Bodens, ſammt 
dem Klima, welches weder die Trägheit begünſtigt, noch den Fleiß unbelohnt 
läßt, betrachten, oder man mag die verſchiedenen Volksſtämme, in denen 
ſich ſelbſtſtändiges Leben mit hohen Verſtandesanlagen, ſtolzem Unabhängig— 
keitsſinne und unverwüſtlicher Thatkraft paart, in Erwägung ziehen, offen 
bar derjenige Welttheil, dem von der Vorſehung die erhabene Beſtimmung 
geworden, die höchſte Blüthe der Menſchheit in Sittlichkeit, Recht, Wiſſen 
und Wohlſtand zu entwickeln, und wie eine Sonne religiöſe, geſellſchaftliche, 
geiſtige und materielle Bildung über die ganze Erde auszuſtrahlen. Viel iſt 
in letzterer Beziehung ſeit drei Jahrhunderten geſchehen, ſo Großes, daß 
keine Umwälzung von Menſchenhänden es je vernichten, keine Länge der Zeit 
es je in die Nacht der Vergeſſenheit verſenken kann. Ein zweites Europa iſt 
auf der nördlichen Hälfte jener großen Halbkugel erſtanden, welche der atlan— 
tiſche Ocean von der alten Welt ſcheidet; unaufhaltſam dringt dort der Strom 
der Civiliſation nach den weiten Länderſtrecken des Weſtens vor, und noch 
ehe ein Jahrhundert vergeht, wird die Sonne, ſo oft ſie in die Purpurwogen 
des unermeßlichen Weſtmeeres ſinkt, an Geſtaden, wo ſeit Jahrtauſenden nur 
wilde Thiere und wildere Menſchen hauſten, mit ihren letzten Strahlen reicher 
Städte Thürme und ihre Kreuze vergolden, die Wahrzeichen des Chriſtenthumes 
und europäiſcher Bildung! Aelter noch als im Norden dieſes großen Welt— 
theiles iſt die europäiſche Kultur in ſeinem Süden, wo das mächtige Gebirge 
der Anden Rieſenſtröme durch jungfräuliche Urwälder und grenzenloſe Sa⸗ 


vannen ſendet, wo die Natur die höͤchſten Reize ihrer RER und die 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. J. 
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reichſte Fülle ihrer Fruchtbarkeit ausgegoſſen hat, und wo von den langen 
Geſtaden zweier Oceane die Künſte des geſelligen Lebens allmälig nach dem 
Innern dringen, welches groß genug iſt, um auf einem Flächenraume, den jetzt 
nur wenige Barbarenhorden durchziehen, mehr denn hundert Millionen fleißiger 
Menſchen zu nähren. Und wenn dereinſt dieſer herrliche Welttheil von den 
Grenzen des nördlichen Eismeeres bis hinab zur äußerſten Spitze, wo die 
Winterſtürme des Südpols das unwirthbare Feuerland durchſauſen, nur ein 
Sitz der Kultur, ein Staatenſyſtem blühender und unabhängiger Reiche 
geworden ſein wird, dann kann nur, wenn eine große Erdumwälzung die 
Geſtalt unſeres Planeten völlig ändert, mit dem letzten Hauche des letzten 
Menſchen in Amerika, die dankbare Erinnerung ſchwinden, daß Europa die 
Stifterin und Lehrerin aller transatlantiſchen Geſittung, Wiſſenſchaft, Wohl⸗ 
fahrt und Größe geweſen iſt. 

Nicht minder Großes iſt im Werden, bedarf aber zur völligen Ausbil⸗ 
dung und Reife noch einer langen Fortdauer unmittelbarer europäiſcher Ein⸗ 
wirkung. Afrika, dieſer unermeßliche, ſo wenig gekannte Welttheil, deſſen 
fruchtbare Länderſtriche durch brennende Sandwüſten, faſt ſo groß wie das 
europäiſche Rußland, von einander geſchieden ſind, aus deſſen Innern nichts⸗ 
deſtoweniger mächtige Ströme dem mittelländiſchen und atlantiſchen Meere 
zurollen, iſt an ſeiner äußerſten Südſpitze, einem Theile ſeiner Nordküſte, und 
an den Strommündungen in der Nähe des Aequators, von europäiſcher Macht und 
Geſittung erfaßt. Zu große Hinderniſſe ſetzen Klima und Boden entgegen, als 
daß nicht Jahrhunderte vergehen müßten, bevor dieſelbe von dieſen drei Punkten 
bis in das Innere vordringen, die verwahrloſten Negerſtämme veredeln, und 
dort, wenn auch kein zweites Europa ſchaffen, doch der bisherigen Barbarei 
ſteuern, und Afrika in edlem Sinne zinsbar machen kann. Was indeſſen auf 
ſeiner Nordküſte von der Landenge von Suez bis zum atlantiſchen Meere zu 
erblühen vermag, davon zeugen die Trümmer von tauſend Städten und 
Waſſerleitungen, die Pyramiden Aegyptens und die noch unvergänglicheren 
Schriften der alten Griechen und Römer. Eine große Aufgabe iſt Europa in 
Afrika geworden; aber ihre Löſung iſt erſt begonnen, der Gegenwart ſind die 
Opfer und Mühen beſchieden, den kommenden Geſchlechtern reifen die Früchte. 

Auſtralien, jener jüngſte Welttheil, den daſſelbe Volk, das ihn entdeckt, 
auch zu civiliſiren begonnen hat, iſt im überraſchenden Fortſchreiten begriffen. 
Es iſt dort bei einer nicht allzugroßen Verſchiedenheit des Bodens und Klimas 
von dem europaͤiſchen, und bei der Eigenthümlichkeit, daß, wie in Nordamerika, 
die Ureingeborenen alle Civiliſation beharrlich von ſich weiſen, mithin nur 
eine Bevölkerung von reinem brittiſchen Blute ſie fortſetzen kann, Großes und 
Schönes zu erwarten. Allein die Kolonie iſt zu jung, um ſich bei einer 
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möglichen Erſchütterung der Macht des Mutterlandes ſelbſtſtändig zu ent⸗ 
wickeln, und iſt in Folge ihrer Entſtehungsart zu bedenklich zuſammengeſetzt, 
als daß ſie auf die Dauer der unmittelbaren und unausgeſetzten Einwirkung 
des europäiſchen Veredelungselementes zu entbehren vermöchte. 

Endlich das alte, wunderbare Aſien, die Wiege der Menſchheit, die 
Gebärerin der einzig wahren und ſo vieler falſchen Religionen, das Land 
uralter Kultur und jammervoller Knechtſchaft, wovon nur die letztere mit dem 
Dienſte falſcher Propheten, greulicher Götzen, und unmenſchlicher Sultane 
geblieben iſt; das Land, ſchnell zum Weltſturme aufflammend, ſchneller in 
Ohnmacht zurückſinkend, bald in wollüſtige Ruhe eingewiegt, bald aufgeſchreckt 
von den ſtampfenden Reitergeſchwadern der mongoliſchen Steppe, die gleich 
himmelverfinſternden Heuſchreckenſchwärmen über alles Lebende herſtürzen, die 
Wogen der Ströme blutroth färben, und Schädelpyramiden aufthürmen oder 
die Augen der Bewohner erſtürmter Städte in Scheffeln ſammeln: und doch 
ein ſo ſchönes, ſo herrliches, ſo bildungsfähiges Land, die Luft ſo milde, der 
Himmel ſo rein, daß nur dort das Firmament dieſen Namen zu verdienen 
ſcheint; die Natur, wo ſie Waſſer ſpendet, ſo überreich, und wo des Menſchen 
Fleiß es hinleitet, ſo lohnend! Welche Verſchiedenheit in den Völkern Aſiens, 
von dem Chineſen, der ſich in einer ſeit Jahrtauſenden gefrorenen Kultur 
gefällt, bis zu dem Türken, der unter dem ioniſchen Himmel darbt und träumt, 
von dem Inder, der kein Thier ſchlachtet, aber Wittwen verbrennt und Kinder 
opfert, bis zu den Turkomannen und Mongolen, den Gründern und Zer⸗ 
ſtörern ſo vieler Reiche, von den Arabern, deren Kalifen die Welt eroberten, 
bis zu dem Kamtſchadalen, der aus den wenigen Erzeugniſſen ſeines kargen 
Bodens das Giftigſte zum betäubenden Tranke herausſucht: aber zugleich 
welche niederſchlagende Einheit trotz dieſer Verſchiedenheit, eine Einheit in den 
ſchlimmſten Seiten der menſchlichen Natur, gleiche Nichtachtung des Menſchen⸗ 
lebens am Ganges wie am Euphrat, am kaſpiſchen Meere wie jenſeits der 
chineſiſchen Mauer, auf dem Himmalehgebirge wie am Taurus, in den Sand⸗ 
wüſten Arabiens wie in den Steppen der Mongolei, überall Deſpotismus, 
nirgends Achtung des Individuums, die Kraft nur mit Blutdurſt, die Schwäche 
nur mit Trägheit gepaart, Unwiſſenheit, überwiegender Hang zur Sinnlichkeit 
und ſchrecklicher Wahnglaube über den ganzen Welttheil wie eine ungeheure 
Peſtwolke gelagert. Bei einem ſolchen Zuſtande der Menſchen und Dinge 
kann es ſich wohl ereignen, daß, — gleichwie der Samum in der Saharra 
den loſen Sand ergreift, und Woge an Woge fortrollt bergeshoch, bis die 
unerquickliche Schöpfung des Augenblickes nach Augenblicken wieder in ihr 
urſprüngliches Nichts zerſtiebt, — eine Mongolen- oder Tartarenhorde unter 
einem kühnen und begabten Führer die nächſte überwältigt, mit ihr die dritte, 
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und ſich ſo weiter fortwalzt wie eine Lawine, bis Hunderttauſende von berit⸗ 
tenen Kriegern einem einzigen Herrſcher gehorchen, Reiche zertrümmern, und, 
wie dies mehr denn einmal geſchehen, vor bis an den indiſchen Ocean und 
das Mittelmeer dringen: aber aus ſolchen Barbarenſtürmen kann ſich nichts 
Edles und Bleibendes entwickeln, und hat ſich nie entwickelt. Nach ein paar 
Geſchlechtsfolgen finken die Nachkommen des erſten Eroberers zu gewöhnlichen 
afintifchen Haremsdeſpoten herab, die entfernteren Völker entziehen ſich dem 
eiſernen Joche zuerſt, die näheren folgen, und aus den Trümmern entſtehen 
neue ephemere Reiche, bis ſich ein abermaliger Sturm in den Tiefen Aſiens 
erhebt, und ein neuer Welteroberer eine neue Dynaſtie gründet, um den alten 
Kreislauf zu beginnen, den noch alle aſiatiſchen Deſpotengeſchlechter von 
kleinem Anfang zur ſchwindelnden Höhe und jähem Abſturz durcheilt haben. 
Sich ſelbſt überlaſſen wird Aſien ſtets in dieſem unfruchtbaren Cirkel ſteigender 
und ſinkender Dynaſtien, in einem beſtaͤndigen Wechſel von Eroberung und 
Verfall beharren, bis die unaufhörliche Wiederholung derſelben Greuel und 
Verwüſtungen zuletzt jede Spur der Kultur in dieſem ſchönen Welttheile ver⸗ 
tilgt haben wird. Nur von Außen, nur aus Europa iſt eine in die Tiefen 
der aſiatiſchen Menſchheit dringende Veredlung und Erhebung, ein neuer Bau 
dauernder, wohlgegliederter, auf Recht und Geſittung gegründeter Reiche zu 
hoffen, mögen auch alle alten zuſammenbrechen, und der Islam und das Bon⸗ 
zenthum zur Fabel vergangener Zeiten werden! 

Welches unermeßliche Feld für den Unternehmungsgeiſt der Europäer, 
aber auch welche Hinderniſſe der Natur zu überwältigen, welche Hemmniſſe 
der Menſchen zu beſiegen! Trotz des großen Reiches, das England in Oſt⸗ 
indien gegründet hat, trotz der ausgedehnten, an Flächeninhalt einem Welt⸗ 
theile faſt gleichkommenden Strecke im Norden, welche Rußland gehorcht, iſt 
doch kaum erſt der Anfang zur Befruchtung Aſiens durch europäiſche Civiliſa⸗ 
tion gemacht. Nicht einmal die Buchdruckerkunſt, ohne welche keine Bildung 
der Maſſen gedacht werden kann, iſt im Oriente eingeführt, und daß ſie es 
nicht iſt, vier Jahrhunderte nach ihrer Erfindung, während das Schießpulver 
ohne Verzug in Aſien Eingang fand, beweiſt klar, daß von den dortigen 
Machthabern und Völkern für die allgemeinen Interefſen der Menſchheit nichts 
zu erwarten iſt. Möchte man doch aufhören, aus der Macht Englands im 
Süden und aus der Herrſchaft Rußlands im Norden dieſes Welttheiles Schreck⸗ 
bilder zu machen! Europa hat von den Fortſchritten dieſer beiden Völker in 
Alien nur Gewinn zu erwarten; weite Länderſtrecken, unermeßliche Wüſteneien 
und unzugängliche Gebirge trennen ihre Beſitzungen, ein Zuſammenſtoß ihrer 
dortigen Intereſſen liegt, wenn er nicht abſichtlich und europäiſchen Zwieſpaltes 
wegen herbeigeführt wird, außer dem Bereiche der Nothwendigkeit und Wahr⸗ 
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ſcheinlichkeit. Bei der Lage der Dinge in Perfien wird eine vermittelnde oder 
feindliche Dazwiſchenkunft Rußlands nicht lange vermieden werden konnen, und 
wenn jene Dynaſtie deutſchen Urſprunges, die von der Weichſel bis Kamtſchatka, 
und von Archangel bis zum Arrarat herrſcht, ihre Macht weit jenſeits der 
kaſpiſchen und iberiſchen Thore ausdehnen ſollte, könnte nur der Parteigeiſt 
dies als ein Unglück verſchreien. Denn dann ſtände in Aſien für die edelſten 
Intereſſen der Menſchheit die allmälige Ausbreitung des Chriſtenthums und 
der Kultur in Ausſicht; der Militärſtraße, welche Rußland anlegen müßte, 
würden bald erweiterte Handelsverbindungen folgen, und der geſteigerte Ver⸗ 
kehr würde unberechenbare Rückwirkungen auf den Orient hervorbringen. 
Nicht minder iſt es wahrſcheinlich, daß ſich England genöthigt ſehen wird, 
ſeine Macht auch über ganz Hinterindien, ja mit der Zeit bis an die Grenzen 
der Bucharei auszubreiten, und wenn es den Bemühungen der Britten auch 
nie gelingen dürfte, die Inder in ein männlich kräftiges Volk umzuwandeln, 
ſo werden ſie doch nach und nach den Götzendienſt und die damit verbundenen 
Abſcheulichkeiten verdrängen. Für die Beſitzer von Hinterindien und Thibet 
iſt auch China, wo die Dynaſtie der Mandſchu's ohnehin ſo verhaßt iſt, nicht 
mehr unerreichbar. So hat ſich die europäiſche Macht und Kultur im Süden 
wie im Norden dieſes großen Welttheiles feſtgeſetzt, und es iſt in Aſien 
Umwälzungen entgegenzufehen, die nicht, wie bisher, zum Vortheile der Barz 
barei, ſondern zur Beförderung der Civiliſation ausſchlagen werden. 

Dies die Aufgabe jener beiden europäiſchen Mächte, von denen die eine 
zu Land, die andere zur See die größte iſt. Zugleich hat es die Vorſehung 
ſo gefügt, daß zwei Völker, verſchieden in Abſtammung, äußerer Form des 
Chriſtenthumes, Sprache und öffentlichem Leben, auf den entgegengeſetzten 
Punkten von Aſien herrſchen. Es ſcheint alſo auch für jenen Welttheil in der 
äußerſten Fernſicht der Zukunft, einer allgemeinen Monarchie, in der alle edlen 
Lebenstheile nach und nach in Fäulniß übergehen, vorgebeugt zu ſein. Und 
jene ſchönen Länder am Mittelmeere, welche, ohne daß ihre gegenwärtigen 
Bewohner im Mindeſten beeinträchtigt würden, wenn von Europäern kultivirt, 
das Fünffache ihrer jetzigen Bevölkerung ernähren könnten und im Alterthume 
ernährt haben! wo Städte wie Tyrus, Sidon, Epheſus, Antiochia, Damaskus 
und das heilige Jeruſalem prangten, wo ſelbſt mitten in der Wüſte Denk: 
mäler ſich erheben, fo großartig, daß ein neuerer Reiſender, Lamartine, fie, 
wie man dies den räthſelhaften Ruinen von Stonehenge gethan, für das Werk 
eines untergegangenen Gigantengeſchlechtes erklärt hat. Iſt es nicht, als 
wehte jeder Wind die Seufzer des Genius dieſer nun ſo ſtillen Oerter, die 
einſt vom Markte der Welt wiederhallten, über das Mittelmeer und klagte 
Europa allzulanger Säumniß an! Aber ſo lange Eiferſucht einerſeits, zu 
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zarte Schonung andererſeits dem morſchen Osmanenthum ein unerquickliches 
Leben friſten, iſt eine Vergüngung jener ſchönen Geſtade kaum möglich. Und 
doch wäre fie fo wünſchenswerth, fo ſegensreich für dieſe Länder ſelbſt, und 
für Europa überhaupt. N 

Aus allem Geſagten ergiebt ſich, daß Europa für viele Jahrhunderte 
hinaus eine große Rolle in der Civiliſation des ganzen Erdbodens beſchieden 
iſt. Dazu iſt es berufen durch ſeine Macht, ſeine Verſtandesüberlegenheit, 
ſeine hohe Kultur, ſeine edle Humanität. Es beſitzt im Chriſtenthum eine 
unverſiegbare Quelle der Läuterung alles menſchlichen Wollens und Voll⸗ 
bringens: es beſitzt in ſeinem Rechtsſpſteme ein ordnendes Element, welches 
ſich in Aften und Afrika noch fo wenig ausgebildet hat, daß nicht einmal 
das Menſchenleben, geſchweige das Eigenthum vor Willkür geſichert iſt; es 
beſitzt in ſeinem Hange zu ernſtem Denken die Bürgſchaft, daß das Wiſſen 
auf ſeinem Boden niemals untergehen könne; es beſitzt endlich in ſeiner 
praktiſchen Richtung die Gewähr, daß daſſelbe nie in müſſige Speculation 
ausarte, ſondern ſtets fördernd in das Leben und in die Wohlfahrt Aller 
eingreife. Selbſt der Körperbau des Europäers iſt von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit, daß er ſich unter allen Himmelsſtrichen akklimatiſiren kann; und 
da er überall feine Kultur mitbringt und in reger Thaͤtigkeit ausbreitet, da 
er urbar macht, baut, ſchafft, fördert, wo er ſich immer anſiedelt, gewinnt 
er den fremden Boden bald als eine zweite Heimath liebt, und dies iſt eine 
der weſentlichſten Bedingungen jeder Kolonifation, die gedeihen ſoll. Was 
wäre aus Amerika geworden, wenn es die Chineſen oder Inder durch irgend 
einen Zufall entdeckt haͤtten? Und was iſt es jetzt, da die Vorſehung 
dem rüſtigen und einſichtsvollen Europäer die Auffindung dieſes großen Welt⸗ 
theils vorbehalten hat, eine Auffindung, die man, ſtreng genommen, nicht 
einmal Zufall nennen kann! Das europäiſche Element hat auf der außer⸗ 
europäifchen Erde ſchon fo Großes gewirkt, daß man nicht befürchten darf, 
der Träumerei beſchuldigt zu werden, wenn man ſich der erhebenden Hoff⸗ 
nung hingiebt, das Antlitz unſeres ganzen Planeten werde dereinſt durch 
eine Kultur, die von unſerem Welttheile ausgeht, verſchönert werden. Mit 
den Küſten, die Europa ſo nahe liegen, und die Bewohner ſeiner Geſtade 
gleichſam einladen, iſt in Allgier der Anfang gemacht. Wer hätte vor zehn 
Jahren auch nur die Möglichkeit gedacht, daß dieſer Seeräuberſtaat, der 
einſt der ganzen Macht Karls des Fünften widerſtand, ſobald die Provinz 
eines chriſtlichen, eines europäiſchen Reiches werden würde! Waren etwa 
die Türken im Stande, die Franzoſen aus Aegypten zu vertreiben, oder 
war es nicht vielmehr die Macht Englands, welche ſie zwang, das Land der 
Pharaonen wieder zu verlaſſen? Iſt nicht die Herrſchaft des Sultans gegen⸗ 
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wärtig in dieſem Lande, fo wie in dem benachbarten Syrien, gebrochen, und 
giebt es Jemand, der mit Beſtimmtheit vorausſagen könnte, daß der Tod, es 
ſei Mahmuds oder ſeines übermüthigen Vaſallen, im Oriente nicht ſolche 
Erſchütterungen hervorbringen werde, daß die Mächte Europa's einſchreiten 
müſſen? Und ſollten ſie dann Schätze und Blut opfern, um einen Zuſtand 
der Dinge aufrecht zu halten, der auch nicht ein einziges Element einer beſſeren 
Zukunft in ſich birgt? Sollte Europa dann die Gelegenheit verfiumen, an 
den jenſeitigen Küſten des Mittelmeeres zu gewinnen, was es an wirklichem 
Beſitze in Amerika verloren hat? Die Beſtimmung Europa's drängt es dazu; 
das Civiliſiren der Länder der alten Welt, welche ſeinen Küſten gegenüber 
liegen, iſt ihm ſo deutlich, ſo unabweisbar vorgezeichnet, daß die Löſung 
dieſer Aufgabe, was immer für Greignifje eintreten, was immer für Verwicke⸗ 
lungen entſtehen mögen, wohl verſchoben, aber nicht bleibend vereitelt werden 
kann. Das Mittelmeer beſpülte vor zwölfhundert Jahren nur chriſtliche und 
hochkultivirte Länder: es wird wieder nur ſolche beſpülen, oder auch Griechen- 
lands Wiedergeburt wäre keine Wirklichkeit, wäre nur ein Mährchen! 

Daß dazu Zeit gehöre, dies Alles ſich erſt nach Generationen verwirklichen 
könne, wer möchte es leugnen! Auch die Weltherrſchaft der Römer wurde 
nicht in einem Jahrzehend gegründet. Dennoch vereinigten ſich ſchon lange 
vor den puniſchen Kriegen in dieſem bewunderungswürdigen Volke alle die 
nöthigen Eigenſchaften, um die erreichbaren Theile der Erde zu unterwerfen. 
Die Europäer haben mit den Römern eiſerne Beharrlichkeit gemein, ſind, wie 
dieſe, den Nationen aller übrigen Welttheile in Kriegs⸗ und Staatskunſt über⸗ 
legen, haben aber das voraus, daß ihnen die Herrſchaft nicht Zweck, ſondern 
Mittel iſt, Mittel der Kultur, denen, die ſie empfangen ebenſo wohlthätig, 
als durch Rückwirkung nützlich für diejenigen, welche ſie geben. Und in der 
That, ein Weltreich der Kultur zu gründen, kein Weltreich der Gewalt, wie 
jenes der Römer geweſen, das iſt die Aufgabe Europa's. Es bedürfte der Phan⸗ 
taſie eines großen Dichters, um ein Gemälde der Welt zu entwerfen, wie ſie 
ausſehen würde, wenn ſte in allen ihren Theilen fo bebaut und bevölkert wäre, 
wie Europa; aber auch die einfache Vergegenwärtigung der Geſchichte der drei 
Jahrhunderte ſeit der Entdeckung von Amerika und ſeit der erſten Feſtſetzung 
der Europäer in Oſtindien genügt, um einzuſehen, was für unſern Welttheil 
von einer ſtets ſortſchreitenden Ausdehnung ſeiner civiliſirenden Macht zu 
erwarten iſt. Und bedenkt man, daß die Europäer faſt die alleinigen Herren 
des Meeres ſind, während die Seemacht aller aſiatiſchen und afrikaniſchen 
Völker in einem einzigen Hafen Englands Platz finden könnte, ſo darf man kaum 
irgend einem Zweifel Raum geben, daß der Einfluß Europa's auf die übrigen 
Welttheile in fortwährendem Steigen begriffen ſei. Allein, und hiermit 
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kommen wir unſerem Ziele näher, wie lange kann dieſer Einfluß beſtehen, und 
was iſt ſeine Grundlage? 

Dieſer überwiegende Einfluß kann nur ſo lange dauern, als Europa bleibt 
was es iſt, der edelſte und mächtigſte Welttheil. Macht und Kultur, aber 
nicht jene Kultur, wie ſie auch die Sklaven der byzantiniſchen Kaiſer hatten, 
ſind die Grundlagen ſeines Einfluſſes jenſeits der Meere, die es umtoſen. 
Jede Umwälzung, die in Europa die Art der Bildung, welche deſſen eigen⸗ 
thümliches Weſen ausmacht, und welche ich die chriſtlich-germaniſche 
nennen möchte, erſchüttert, muß auch nothwendig deſſen civiliſirenden Einfluß 
auf die übrigen Welttheile ſchwächen. Jeder Rückſchritt mithin, den Europa 
als Selbſtzweck macht, geſchieht auch zum Nachtheile des ganzen Erdbodens. 

Europa's Selbſtzweck iſt aber kein anderer, als derjenige, den es zu verwirk⸗ 
lichen hätte, auch wenn es der einzige Welttheil wäre, oder mit den übrigen 
Theilen der Erde eben ſo wenig in Berührung kommen könnte, als mit dem 
Monde. Ja, dieſer Zweck iſt ganz identiſch mit dem der Menſchheit überhaupt: 
höchſte Entwickelung der Sittlichkeit, des Rechtes, der Geiſtesanlagen und 
der materiellen Wohlfahrt. Nur ſind in Europa durch ein Zuſammentreffen 
vieler glücklichen Umſtände die Verhältniſſe ſo geſtaltet, daß es dieſem Zwecke 
weit näher kommen konnte, als die Völker jedes andern Welttheiles, und 
daß es ſich aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nach auf der erklommenen 
Höhe nicht nur behaupten, ſondern eine noch ſchönere und wolkenfreiere erſteigen 
wird. Zu den Urſachen der hohen Kultur unſeres Welttheiles zählt man zuvör⸗ 
derſt mit Recht die eigenthümliche Vertheilung der Meere. Nicht daß Europa 
überhaupt von Waſſer umfloſſen iſt, war für daſſelbe ſo vortheilhaft, ſondern 
daß das Meer zwei tiefe Einſchnitte, die Oſtſee und das mittelländiſche 
Meer, bildet. Wäre Europa von Aſien und Afrika durch einen Ocean 
getrennt, wie es der atlantiſche iſt, ſo würde es wegen der niedrigen Stufe, 
auf der in der Vorzeit die Schifffahrtskunde ſtand, von den civiliſirten Völkern 
des Orients gar nicht entdeckt worden ſein, geſchweige daß es von ihnen 
die Anfänge der Kultur hätte erhalten und eigenthümlich ſortbilden können. 
Gleich günſtig iſt der Boden. Er iſt nirgends ſo fruchtbar, daß einige Tage 
Arbeit und ein ganz kleiner Fleck Landes, wie in Südamerika, hinreichten, 
um eine Familie das ganze Jahr über zu ernähren, was wohl niemals zu einer 
dichten, ſich gegenſeitig unterſtützenden Bevölkerung geführt haben würde. Und 
er iſt wieder nirgends ſo unergiebig, daß ihm ein verſtändiger Fleiß nicht die 
nothwendigen Bedürſniſſe des Lebens abzuzwingen vermochte. Nicht minder 
gleichmäßig iſt in Europa das Waſſer, welches zahlreiche Gebirge anſammeln, 
vertheilt. Hätte der Europäer gleich dem alten Perſer das Waſſer erſt durch 
foſtſpielige und mühſame Leitungen vertheilen müſſen, ſo würde, bei der ganz 
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andern Natur des Bodens, welche außer der nöthigen Feuchtigkeit auch noch 
viele Arbeit fordert, Europa wohl eine Einöde geblieben ſein. Ferner iſt das 
Klima, mit Ausnahme der Gegenden um den Polarkreis, von denen ohnehin 
Niemand Roſen erwartet, von der Art, daß es nirgends lähmend oder ertöd— 
tend einwirkt. Denn daß Spanien, Süditalien und die europäifche Türkei 
nicht ſo kultivirt ſind, wie dieſe Länder es ſein könnten und ſollten, hängt 
von ganz anderen Urſachen ab, als von dem Klima: welche Zhätigfeit, welcher 
Verkehr, welcher Reichthum herrſchte nicht einſt in Großgriechenland, in Sici⸗ 
lien, an den Geſtaden des Bosporus! Endlich iſt Europa, einige ziemlich 
ausgedehnte Strecken in Rußland weggerechnet, auch darin vor Aſien und 
Afrika begünſtigt, daß es auf ſeiner ganzen Oberfläche ackerbaufähig iſt. Wären 
die fruchtbaren Striche durch große Sand- oder Salzwüſten von einander 
getrennt, ſo hätte in Europa nie ein allgemeines Völkerleben entſtehen, nie 
ein ſtetes Fortſchreiten der Bildung ſtattfinden können. Und aus eben demſelben 
Grunde iſt auch jedes Selbſtabſperren eines Staates, jedes ſumpfartige Stille⸗ 
ſtehen der Kultur, wie hinter der chineſiſchen Mauer, ſchlechterdings unmöglich. 

Die vielen Einſchnitte des Meeres, das mittellaͤndiſche mit dem adria— 
tiſchen Meerbuſen, dem ägäiſchen Meere, dem Hellespont, dem Mare di Marmora, 
dem Bosporus und Pontus, das biscayiſche Meer, der Canal la Manche, 
die Nordſee, die Oſtſee mit ihren Engen und dem finniſchen und bothniſchen 
Meerbuſen, haben, ſo wie die Gebirge, die Pyrenäen, die Alpen, die Karpa⸗ 
then, nebſt ſcheidenden Strömen, wie der Rhein, die Eider, der Niemen, die 
ſüdliche Donau, das europäiſche Staatenſyſtem in feinen Umriſſen gleichſam 
vorgezeichnet, und die natürlichen Grenzen von Ländern gebildet, deren jedes, 
wie Italien, Spanien, Frankreich, Holland, England, Scandinavien, Rußland, 
Deutſchland mit den aus feinem Schooße hervorgegangenen Großreichen Preußen 
und Oſterreich, die Türkei (dieſe freilich nur verneinend und nicht auf immer), 
Griechenland, die Schweiz, eines ſelbſtſtändigen Lebens fähig iſt und eigen⸗ 
thümliche Aufgaben zu löſen hat. 

Aber alle dieſe Umſtände, fo günſtig fie auch find, und von fo wefent- 
lichem Einfluſſe fie auch auf die Geſtaltung unferes Welttheiles waren, würden 
an und für ſich niemals hingereicht haben, Europa zu dem zu erheben, was 
es wirklich geworden iſt, der Stolz und die Schule der Welt. Geſetzt, die 
Karthaginenſer hätten über die Römer triumphirt, ſo iſt es mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Europa in einem Zuſtande halber Kultur und halber Barbarei 
geblieben wäre, wie er bei den Celten in Spanien und Gallien vor Erobe— 
rung dieſer Länder durch die Römer geherrſcht hat. Die Celten waren nicht 
ohne edle und liebenswürdige Eigenſchaften, es fehlte ihnen aber an Beharr— 
lichkeit, an ſittlicher Freiheit, an eigentlichem, tiefen Geiſte. Geſetzt, es hätte 
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neben den Römern keine Germanen gegeben, fo würde jene fürchterliche Fäulniß, 
die beſonders nach Verlegung des Sitzes des Reiches von Rom nach Konſtan⸗ 
tinopel eintrat, ohnehin zu einer allgemeinen Auflöſung geführt haben, auch 
wenn die Waffen der Hunnen, Avaren, Araber und anderer aſiatiſcher Volker 
nicht thätig geweſen wären. So durchaus haltlos war jenes Griechenthum, 
das ſich ſo gern mit dem hohen Namen Rons ſchmückte, diesſeits wie jenſeits 
des Hellespontes, daß es, obſchon mit dem weſentlich veredelnden Elemente 
des Chriſtenthums ausgeſtattet, und verſehen mit allen Hülfsmitteln der Kultur 
und Wehr, mit einer zahlreichen Volksmenge, großem Reichthum, einer ſtreit⸗ 
baren Seemacht, unüberwindlichen Feftungen, herrlichen Verbindungsſtraßen, 
prächtigen Staͤdten und einer geregelten Verwaltung, die zum Böſen die Schnel⸗ 
ligkeit und Gewalt des Blitzes hatte, nicht einmal den nackten Kindern der 
Wüſte, den undisciplinirten Arabern, zu widerſtehen, Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit beſaß: und zwar zu einer Zeit, wo eine einzige römiſche Legion nicht 
der alten Zeit, nein auch nur Julians, Valentinians oder Theodoſius, dem 
Islam für alle Zukunft ſchon an den Grenzen von Paläſtina ſein „Bis hieher 
und nicht weiter!“ in blutigen Zügen hingeſchrieben haben würde! Aus einem 
ſolchen Pfuhl der Verworfenheit hätte ſich der Genius des neuern Europa's 
nimmermehr aufſchwingen können; zum Glücke waren aber die Weſtländer dieſes 
Welttheils zur Zeit, als die Saracenen Syrien und Aegypten eroberten und 
Konſtantinopel zittern machten, bereits im Verjüngungsprozeſſe begriffen. 
Dasjenige Volk, deſſen große Eigenſchaften ſchon der tiefſinnigſte aller 
römiſchen Geſchichtſchreiber zu einer Zeit, wo noch Niemand einen Niederſturz 
der ewigen Roma ahnen konnte, anerkannt und in einem unübertrefflichen 
Werke geſchildert hat, iſt es geweſen, dem Europa die Erreichung ſeiner hohen 
Beſtimmung verdankt. Cäſar, der in Gallien nach zehnjährigem Kampfe das 
Celtenthum brach, gab auch den Anſtoß, die Deutſchen oder Germanen aus 
ihrem Schlummer zu wecken, und vermachte dadurch ſeinen Nachfolgern die 
verderbliche Erbſchaft langer Kriege mit dieſem unbezwingbaren Volke. Einmal 
geweckt, entwickelten ſich bald die ſtolzen Kräfte; welche die Vorſicht in unſere 
Altvordern gelegt hatte: von Natur aus tapfer, ſtark und klug, lernten ſie 
ihren Feinden bald die Kriegskunſt ab, und zertrümmerten endlich nach vier⸗ 
hundertjährigem Kampfe das weſtrömiſche Reich. Hätten ſie aber nicht zugleich 
jene Eigenſchaften beſeſſen, die zum Aufbau eines neuen und beſſeren Zuſtandes 
der Dinge erforderlich waren, ſo würden dieſe langen Kämpfe eben ſo ziellos 
und unfruchtbar geweſen ſein, wie der Krieg der empörten Wogen des Meeres, 
das nach jedem Sturme bleibt wie es vorher geweſen: die Deutſchen als die 
Minderzahl, wären in dem Volke, das ſie unterjocht hatten, aufgegangen, ſtatt 
ſelbſtſtändige Reiche voll friſcher Kraft und jungen Lebens zu bilden! 
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Achtung jedes Einzelnen als unabhängigen Weſens bildet den Grundzug 
des germaniſchen Charakters. Der Germane fordert Unabhängigkeit für ſich 
ſelbſt, und erkennt ſie bei jedem Anderen an. Herrſchſucht iſt ihm fremd; er 
will frei ſein, und findet nur am Freien Freude. Er gewährt Jedem den 
nöthigen Spielraum, ſeine Kräfte nach eigenem Ermeſſen zu entwickeln, tritt 
aber Jedem mit der ganzen Energie ſeiner ſonſt nicht leicht reizbaren Natur 
entgegen, der ihm die Erde ſchmälern will, die er baut, oder Geſetze aufzwingen, 
die ſein Rechtsſinn verwirft. Kein beſſeres Erdreich konnte gefunden werden, 
um den Samen des Chriſtenthums aufzunehmen und tauſendfältige Früchte 
zu tragen. Nicht die Schuld des Chriſtenthums iſt es, daß das römiſche 
Reich unterging, eine Behauptung, die hie und da bald leiſe angedeutet, 
bald offen aufgeſtellt wurde: vielmehr war die Unvereinbarkeit des Römer⸗ 
weſens, welches wie alle Verfaſſungen des Alterthumes nur Bürgerwerth für 
Wenige, Menſchenwerth gar nicht anerkannte, mit dem Veredlungselemente 
des Chriſtenthums Urſache, daß ſein Same in der römiſchen Welt auf dürren 
Felsboden fiel. So wie aber die Germanen das Chriſtenthum annahmen, 
trafen ſich verwandte Elemente, die ſich ſchnell und innig vereinigten, und das 
chriſtlich⸗germaniſche Princip bildeten. Dieſes beſteht in nichts Anderem 
als in dem Rechtsgefühl und in der Wehrhaftigkeit der Deutſchen für daſſelbe, 
feſt verbunden mit jener Gottesfurcht und Liebe des Nächſten, die das Chri— 
ſtenthum lehrt. Ein Volk aber, das, mitten in einer ausgebrannten Welt, 
dieſe vier Elemente in ſich vereinte, war offenbar berufen, eine neue, blei⸗ 
bende, immer größere Ausdehnung und höherer Ausbildung fähige Ordnung 
der Dinge zu ſtiften, und hat ſie geſtiftet. Mit dem Aufwachen der germa⸗ 
niſchen Volkskraft und Annahme des Chriſtenthums von Seite der Deutſchen 
war auch die glänzende Zukunft unſeres Welttheiles eröffnet. Das germaniſch⸗ 
chriſtliche Princip iſt ein allgemeines und daher zur Herrſchaft der Erde beſtimmt. 

Der angegebene weſentliche Grundzug des deutſchen Charakters wird noch 
von andern Eigenſchaften unterſtützt, die kaum geringern Werth haben. Oben⸗ 
an ſteht die Beharrlichkeit, welche ſich als Naturgewalt ſchon in den Kriegen 
mit den Römern offenbarte. Die Gallier bedrohten Italien nur einmal. Die 
Deutſchen ruhten nicht eher als bis ſie den morſchen Bau der römiſchen Größe 
von Grund aus zerſtört hatten. Und zieht man die Talente eines Germa⸗ 
nikus, eines Mark Aurel, eines Decius, eines Claudius, eines Aurelian, eines 
Konſtantin Chlorus, eines Julian, eines Valentinian, eines Theodoſius in 
Erwägung, unterſtützt wie ſie waren von der ganzen koloſſalen Macht des 
römiſchen Reiches, jo weckt es ſchon Staunen, daß die Deutſchen nicht unter⸗ 
jocht wurden. Dieſelbe Beharrlichkeit bei ſcheinbarer Ergebung in ein unab- 
wendbares Schickſal, dieſelbe Einheit der Kraft bei ſcheinbarem Zerwürfniß 
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der Meinungen it ihnen für alle Folgezeit geblieben: noch kein Kampf, der 
ihre Unabhängigkeit ernſtlich bedrohte, hat ſeit zwei Jahrtauſenden anders als 
mit der Schmach und Niederlage des Feindes geendet! 

Eine andere weſentliche Eigenſchaft der Germanen, ihren Muth, ihre 
Treue, ihre Mäßigung, ihre Keuſchheit, ihr Anneigungstalent fremder Kultur, 
von ſo weſentlichem Einfluſſe dieſe Tugenden auch waren, hier gar nicht in 
Anſchlag gebracht, iſt ihre Erfindungsfähigkeit, eine Eigenſchaft, die ihnen 
ſchon allein einen ſehr hohen, wenn nicht den höchſten Rang unter den welt⸗ 
einwirkenden Völkern anweiſt. Weder die Römer noch die Griechen haben 
irgend eine Erfindung gemacht, welche auf die Geſtalt der Welt für alle 
Zukunft einen umwandelnden Einfluß gehabt hätte. Die Erfindung des Schieß⸗ 
pulvers aber hat den Krieg, die Erfindung der Buchdruckerei die ganze Menſch⸗ 
heit vergeiſtigt. Beide haben das Antlitz der Erde verändert, und werden es 
in noch höherem Grade. 

So war das Volk beſchaffen, welches den Römern obſiegte, und an deren 
Stelle das herrſchende in Europa wurde. Indeſſen verließ nur der kleinere 
Theil der Deutſchen ſeine alten Landmärken und vertauſchte die freie Erde 
ſeiner Väter mit dem blutgetünchten, von Sklavenfeſſeln wundgedrückten Boden 
des Römerreiches. Der bei weitem größere Theil blieb im Vaterlande und 
wehrte dem weiteren Vordringen der Slaven, welche die urſprünglichen Sitze 
der Gothen, Vandalen, Lygier und anderer deutſchen Voͤlkerſchaften, die nach 
dem Süden gezogen waren, eingenommen hatten. In den Provinzen des 
römiſchen Reiches, wo ſich deutſche Stämme niederließen, durchdrang ihr Weſen 
die alten Elemente, veredelte ſie, ſchuf neue Völker, und blieb in Frankreich, 
Italien und Spanien lange vorherrſchend. Am reinſten bildete ſich das Germa⸗ 
nenthum in Brittanien aus, dem ſeine inſulariſche Lage eine ungeſtörte Entwicke⸗ 
lung ſeiner eigenthümlichen und der von den Sachſen, Dänen und Normanen 
hinübergebrachten Elemente geſtattete. In Gallien verſchmolz es allmälig mit 
dem urſprünglichen Celtenthume und dem eingeimpften Römerweſen, doch trat, 
je näher man der neueren Zeit rückt, jenes immer deutlicher hervor. Zur 
Zeit der höchſten Blüthe der deutſchen Macht in Frankreich aber, unter Karl 
dem Großen, wurde ſie für die Lebenszeit dieſes edlen Monarchen im Weſten 
unſeres Erdtheiles weltherrſchend: denn es mußten die Avaren vernichtet, die 
Longobarden einverleibt, die Sachſen bekehrt, und die Idee eines Kaiſerreiches, 
wurzelnd im Germanenthum, entſtehen, um eine geordnete Zukunft Europa's 
vorzubereiten. Zwiſchen Frankreich und Deutſchland bildete ſich, zuerſt in 
Lotharingien, eine Art Mengſtaat aus, der ſich in Belgien mehr zu den Fran⸗ 
zoſen, in Batavien mehr zu den Deutſchen neigte; die Urſitze der Franken 
aber, von denen aus ſie Gallien eroberten, blieben rein deutſch und ſind es 
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noch. In Spanien geſtaltete ſich aus celtiſchen, römiſchen, germaniſchen und 
mauriſchen Elementen jene ungleichartige Bevölkerung, welche nach einem Zeit⸗ 
alter des Ruhmes in tiefen Verfall ſank, und jetzt durch einen Bürgerkrieg die 
Jahrhunderte lang fortgeſetzten Mißgriffe ſeiner Machthaber büßt. Das ger⸗ 
maniſch⸗chriſtliche Element aber iſt es geweſen, welches die einſt fo freien Ver— 
faſſungen der Reiche jener Halbinſel ſtiftete, und jenes ritterliche Heldenthum 
ausbildete, welches den Halbmond beſiegte und für die Civiliſation eine neue 
Welt eroberte. Wo in Italien der Abſtammung nach das germaniſche Element 
vorherrſcht, iſt es, wie in der Lombardei, ein Paradies. Je tiefer nach dem 
Süden, deſto reineres Römer- und Griechenblut, aber auch deſto größere 
Trägheit. Die Reiche Skandinaviens waren urſprünglich deutſch und ſind es 
noch: hohe Gediegenheit hat ſich in ihnen bewährt, ja Schweden vermochte, 
ſo arm es auch iſt, mehr als einmal auf die europäiſchen Angelegenheiten in 
großen Kriſen entſcheidend einzuwirken. England iſt gleichſam der Bevoll- 
mächtigte der europäiſchen Kultur für die ganze übrige, zu Schiffe erreichbare 
Erde, und zugleich der eiferſüchtigſte Wächter der Unabhängigkeit aller Länder 
des Kontinentes. Alle Slaven, mit der geringen Ausnahme der Serben und 
Bosniaken, gehorchen Fürſten aus deutſchem Blute: den Häuſern Holſtein⸗ 
Gottorp, Hohenzollern und Habsburg⸗Lothringen, letzterem auch die Ungarn. 
Die Slaven Rußlands ſind zugleich die Leiter europäiſcher Kultur nach dem 
nordweſtlichen Aſien. 

Wenn man nun einen Blick auf die Karte von Europa wirft, ſo wird 
man finden, daß mit ſehr wenigen Ausnahmen die natürlichen Grenzen der 
Völker auch ihre politiſchen ſind. Ja dieſe Grenzen ſind, insbeſondere wenn 
man Europa in reindeutſche, romaniſche und ſlaviſche Staaten theilt, ſeit 
einem Jahrtauſend trotz aller Erſchütterungen und Kriege im Weſentlichen 
dieſelben geblieben; ein Beweis, daß durch die Theilung Europa's in ver⸗ 
ſchiedene, und namentlich in dieſe Staaten, nur ein Naturgebot erfüllt worden 
iſt. Dieſes Gebot wäre aber, wenn das Germanenthum die romaniſchen 
Länder nicht durchdrungen hätte, wohl unerfüllt geblieben. Die Römer hatten 
in ihren Eroberungen jenſeits der Alpen und Pyrenäen die Reſte des alten 
Volksthums in politiſcher Bedeutung gaͤnzlich vernichtet, ihnen jedes eigen⸗ 
thümliche Leben geraubt, und als Honorius Gallien eine Art landſtändiſcher 
Verfaſſung anbot, war es zu ſpät, hatten ſich die Keime der Auflöfung ſchon 
zu ſehr entwickelt. Erſt die deutſchen Stämme legten in den roͤmiſchen Pro- 
vinzen den Grund zu einem neuen Volksleben, bildeten den Kern und die 
Kraft deſſelben, und wurden die Stifter jener unabhängigen Staaten, in 
welche Europa noch heut zu Tage getheilt iſt. Wie ſich immer die ſogenannten 
romaniſchen Völker aus und in ſich entwickelt haben mögen, verdanken ſie doch 
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ſämmtlich dem germaniſch⸗chriſtlichen Principe ihre Selbſtſtändigkeit, ihr bewußt⸗ 
volles, kraͤftiges Leben, ihren Abſcheu vor fremdem Joche, ihren unvertilgbaren 
Drang ſich als Selbſtzweck zu betrachten, ihre eigenthümliche Geſetzgebung und 
ihre männliche Wehrhaftigkeit. Mit Ausnahme des Reiches der Franken unter 
Karl dem Großen, welches eigentlich nur die Concentration des Germanen⸗ 
thums war, und ſich übrigens weder über ganz Spanien, noch über Britta⸗ 
nien, noch über die Länder oſtwärts der Elbe, der March und des adriatiſchen 
Meeres ausdehnte, gelang es in dem langen Zeitraum von achthundert Jahren 
keinem einzigen Volke in Europa, ſich die übrigen zu unterwerfen, eben weil 
alle ein ſelbſtſtändiges Leben haben, dem Geiſte nach aus dem chriſtlich-ger⸗ 
maniſchen Principe, der räumlichen Ausdehnung nach aus den eigenthümlichen 
Zwecken, welche die Natur den Ländern, die jedem zugefallen waren, vorge⸗ 
zeichnet hatte. Es hat ſich daher allmählig ein europäiſches Gleichgewichts⸗ 
ſyſtem der Macht ausgebildet, welches in der neueſten Zeit von dem Kaiſer der 
Franzoſen zwar verſpottet und von einigen Schriſtſtellern als ein Unding ver⸗ 
ſchrieen worden iſt, nichtsdeſtoweniger aber weder von jenem ungeſtraft verletzt, 
noch von dieſen aus der Reihe der Wirklichkeiten hinwegvernünftelt wurde. 
Denn nur zwei Dinge ſind möglich: entweder ein übermächtiges Reich, welches, 
wie einſt Rom, planmäßig alle übrigen Staaten unterjocht; oder das Neben⸗ 
einanderbeſtehen unabhängiger Staaten, mehrere vom erſten, andere vom zweiten 
Range, letztere hinreichend ſtark, ſowohl zur Vertheidigung, als um bei dem 
Kampfe der Großmächte den Ausſchlag zu geben. Ein Zuſtand, wie der zu⸗ 
letzt angedeutete, iſt nicht nur ein naturgemäßer, ſondern er hat auch poſitive 
Heiligung durch das beſtehende europäiſche Völkerrecht erhalten, welches aber⸗ 
mals eine Ausſtrahlung des chriſtlich-germaniſchen Principes iſt, denn die Alten 
wußten von einem ſolchen Völkerrechte nichts, ja dieſes Wort hatte bei ihnen 
ſogar eine ganz andere Bedeutung als bei uns. Wer aus dem Behaupteten 
folgert, daß diejenige Macht, welche das europäiſche Gleichgewicht verletzt, 
oder es gänzlich zu vernichten ſucht, ſich dadurch ſelbſt zum Feinde aller 
Staaten unſeres Welttheils aufwirft, und daß alle das Recht, ja die Pflicht 
haben, ſie ſo lange zu bekämpfen, bis jenes wieder hergeſtellt worden iſt, der 
würde den tiefen politiſchen Grund der Kaͤmpfe, die im Jahre 1815 endeten, 
mit großer Richtigkeit angegeben haben. Gleichwie in allen wohlgeordneten 
Staaten jeder Einzelne die Freiheit haben muß, feine Kräfte beliebig zu 
gebrauchen, wenn er anders dadurch dem Rechtskreiſe keines Anderen zu nahe 
tritt, muß ein ſolcher Zuſtand auch für ein jedes einzelne Staatenglied der 
großen europäiſchen Familie verbürgt ſein, was nur bei einem durch das 
Völkerrecht geheiligten Gleichgewichte der Macht moͤglich iſt. So lange dieſes 
Gleichgewicht beſteht, fügen ſich in Europa die Höchjten Zwecke der Menſch⸗ 
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heit auf eine feſte Grundlage, iſt ſeine Ueberlegenheit über alle übrigen Welt— 
theile geſichert: ſollte es aber je auf die Dauer geſtürzt werden, dann iſt 
Europa des ſittlichen Principates der Welt verluſtig, dann hat die Epoche 
allgemeiner Knechtſchaft, die Fäulniß der ganzen Menſchheit begonnen! 

Eine ſolche bedauerungswürdige Kataſtrophe, welche die Ausbildung der 
Menſchheit auf ein Jahrtauſend, vielleicht auf immer hemmen müßte, könnte 
nur entweder durch einen Sturm, der ſich in Aſien erhübe, oder durch einen 
Eroberer, der in einem europäiſchen Reiche ſelbſt aufſtünde, herbeigeführt 
werden. Daß die erſte Gefahr für Europa vorhanden ſein könne, beweiſt die 
Geſchichte der Völkerwanderung, die Unterjochung Rußlands durch die Mon—⸗ 
golen, und der lange Kampf des Hauſes Oeſterreich gegen die Osmanen, 
welche noch in Europa lagern. Wer weiß, welche Gährung die halbwilden 
Horden im Innern von Aſien abermals nach dem Weſten treiben, welcher neue 
Fanatismus im nähern Oriente wieder aufflammen mag? Ohne Mehemed Ali 
ſtänden vielleicht die Wahabiten jetzt an dem Geſtade des Bosporus. Wenn es 
aber den Europäern gelungen iſt, den Türken, die ihnen zur Zeit des Hoch— 
punktes ihrer Macht an Kriegskunſt und vor Allem an Einigkeit überlegen 
waren, einen unüberſteiglichen Damm entgegen zu ſetzen, darf man mit um 
ſo größerem Grund annehmen, daß jetzt, wo dieſe Ueberlegenheit auf Seite 
unſeres Welttheiles iſt, jeder aſiatiſche Barbarenſtrom vor den tapferen und 
kriegserfahrenen Heeren Europa's zurückweichen werde. Ja ein ſolches Ereigniß 
dürfte vielleicht den Europäern nur einen ſchnelleren Uebergang zur Oberherr— 
ſchaft in Aſien bahnen. Alſo bliebe zum Umſturze des Staatenſyſtemes, wie 
es jetzt in Europa beſteht, nur die Unterjochung der unabhängigen Völker 
durch einen aus ihrer Mitte hervorgegangenen Eroberer. Dafern der Sieg 
einem ſolchen Manne bis an ſein Ende treu bliebe, ein langes Leben ihm 
geſtattete, ſein neues Weltreich zu befeſtigen, und ihm durch zwei bis drei 
Geſchlechter gleichhochbegabte Erben feiner koloſſalen Macht folgten, wäre es 
wohl möglich, daß Europa aufhörte, eine Familie unabhängiger, miteinander 
in Kultur, Wiſſenſchaften und Künſten wetteifernder, einer des andern Recht 
ehrender Staaten zu bilden. Dies würde aber vie Erſtickung jedes ſelbſt— 
ſtändigen Lebens in allen jetzt ſo lebensreichen Völkern vorausſetzen, und eben 
ſo gewiß als eine ſolche Unterjochung von einem rein germaniſchen Volke nicht 
ausgehen könnte, weil das Grundweſen deſſelben in hoher Achtung der Unab— 
hängigkeit der Individuen und Staaten beſteht: eben fo gewiß müßte von dem 
Volke, welches das herrſchende geworden wäre, das chriſtlich-germaniſche Princip 
unterdrückt, und ein ganz entgegengeſetztes befolgt werden. Dieſes könnte 
aber kein anderes ſein, als das des militäriſchen und des adminiſtrativen Deſpo— 
tismus. Da hätten wir denn abermals das Ungeheuer des römiſchen Welt— 
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reiches mit allen ſeinen auflöſenden, faulenden und menſchenfeindlichen Elementen. 
Europa hätte einen Rückſchritt von zweitauſend Jahren gethan, und nur von 
der Buchdruckerkunſt, welche keine Deſpotengewalt mehr unterdrücken kann, 
wäre vielleicht nach langer Zeit eine Art von Wiedergeburt zu erwarten geweſen. 
Europa war in den zwölf erſten Jahren des laufenden Jahrhunderts auf 
dem breiteſten Wege zu einem ſo unnatürlichen und unwürdigen Ziele. Die 
Geſchichte hätte die Fürſten und Völker dem unſterblichen Hohne der Nach⸗ 
welt überliefern müſſen, wenn ſie nicht, als die endliche Kriſis kam, das 
letzte Goldſtück und den letzten Blutstropfen daran geſetzt haͤtten, um ihre 
Selbſtſtändigkeit zu behaupten oder wieder zu erringen. Es iſt gelungen, das 
Joch, das faſt ſchon auferlegte, abzuwerfen, die Feſſeln, die faſt ſchon feſt 
geſchmiedeten, zu ſprengen. Siegreich und verklärt ging das chriſtlich-germa⸗ 
niſche Princip, oder um die Sprache der Lebens zu reden, die Freiheit, Unab⸗ 
hängigkeit und Geſittung unſers Welttheils, aus dem Rieſenkampfe hervor. 
Was dieſen in der Weltgeſchichte ohne Vorbild vorhandenen Kampf zum 
Ausbruche trieb, muß der Geſchichte deſſelben, die zu erzählen wir uns vor⸗ 
geſetzt haben, kurz vorausgeſchickt werden. Daß er ausbrechen mußte, 
nachdem die Urſachen dazu gegeben waren, liegt in dem kriegeriſchen Charakter 
aller Nationen unſers Welttheiles. Möchten ſie nie wieder zu einem ähn⸗ 
lichen Kriege, einem Kriege, in welchem die höoͤchſten Intereſſen der Menſch⸗ 
heit auf dem Spiele ſtehen, gezwungen werden, denn der Gegenſatz des 
Sieges heißt Niederlage, und wer zum Schwerte greifen muß, dem kann auch 
trotz der höchſten Gerechtigkeit ſeiner Sache das harte Loos der letzteren fallen! 
Ueber die franzöſiſche Revolution, inſofern ſie das Innere von Frankreich 
durch die gewaltſamſten Mittel von Grund aus umgeſtaltete, werden wir uns 
hier nicht verbreiten. Aber weſentlich zu unſerem Zwecke gehört es, in Erin⸗ 
nerung zu bringen, daß die franzöſiſchen Machthaber, nachdem die Republik 
verkündet und durch das Blut eines tugendhaften Königes auf die fürchter⸗ 
lichſte Weiſe eingeweiht worden war, von dem Grundſatze ausgingen, die 
beſtehende Ordnung der Dinge in ganz Europa ſtürzen zu müffen, um der 
von ihnen in Frankreich eingeführten Halt und Dauer zu geben. Daher ihre 
unausgeſetzten Verſuche, die Völker gegen ihre Fürſten aufzuwiegeln, Verſuche, 
welche mehr als ein Haupt auf das Blutgerüſt gebracht haben, und vor Allem 
das veränderte Princip, welches ſich in den Kriegen, die die franzöſiſche 
Republik führte, offenbarte. Alle Kriege, welche in Europa, ſeitdem ſein 
politiſches Gebäude durch den weſtphäliſchen Frieden gegründet worden war, 
geführt wurden, haben die Erreichung von Intereſſen bezweckt, welche innerhalb 
dieſes Gebäudes lagen. Keine Macht dachte daran, daſſelbe zu zertrümmern, oder 
irgend einen Staat aufzulöſen: ſelbſt der öfterreichifche Erbfolgekrieg entbrannte 
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nicht, um die öfterreichifche Monarchie zu vernichten, ſondern es handelte ſich um die 
Erlangung von Länderſtrecken, auf welche Preußen, Baiern, Sardinien und 
andere Staaten ein ſtreitiges Erbfolgerecht hatten. Desgleichen wurden um 
Kolonialangelegenheiten, ſogar um Handelsintereſſen, was allerdings kaum zu 
entſchuldigen und ſich in unſerer humanern Zeit wohl nicht wiederholen wird, 
Kriege geführt: aber keiner Macht kam es in den Sinn, Fürſten zu entthronen, 
oder die innere Verfaſſung eines Landes zu ſtürzen. Die Kriege waren, 
mit Ausnahme des unüberlegten Eroberungsverſuches Karls des Zwölften gegen 
Rußland, und der Kämpfe dieſer Macht gegen die Türken, rein politiſcher 
Natur, ſollten nur ſtreitige Fragen entſcheiden, und waren ferne von jeder 
eigentlichen Eroberungsſucht, wie ſie denn auch die Geſtalt Europa's nur aus⸗ 
gebildet, nicht im Weſentlichen geändert haben. Aber bei den Kriegen der 
franzöſiſchen Republik ſtand die Exiſtenz jedes Staates, gegen den ſie gerichtet 
waren, auf dem Spiele, und das umwälzende Princip wurde in allen Ländern, 
welche die Truppen des Conventes und des Directoriums beſetzten, mit ſtrenger 
Conſequenz durchgeführt. Zeuge deſſen iſt die bataviſche, die liguriſche, die cisal— 
piniſche, die transpadaniſche, die parthenopeiſche Republik, die Vernichtung aller deut⸗ 
ſchen Staaten jenſeits des Rheines und die Einverleibung derſelben, fo wie 
der Continentalbeſitzungen Sardiniens und der öſterreichiſchen Niederlande mit 
Frankreich! 

Dennoch wuͤrde die franzöſiſche Revolution auf die Dauer kaum einen 
überwiegenden Einfluß erlangt haben, wenn fie nicht von einem jener ſeltenen 
Menſchen unterſtützt worden wäre, wie noch wenige Jahrhunderte ſie hervor— 
gebracht haben. Napoleon Buonaparte, weit entfernt, die Revolution zu ver- 
nichten, hat fie vielmehr disciplinirt und eben dadurch gekräftigt. Die unfterb- 
lichen Werke, welche er im Innern Frankreichs vollbracht hat, iſt deſſen Sache 
zu preiſen: uns intereſſirt nur, daß er als echter Sohn der Revolution, was 
ſie gegen das übrige Europa begonnen, mit nur noch größerer Kraft und Macht 
fortgeführt hat. Sein erſtes Auftreten auf dem großen Schauplatze der Thaten 
war das eines Eroberers, und alle ſeine Kriege bis zum Vertheidigungsfeldzuge 
von 1814 trugen denſelben Charakter. Dabei war dieſer außerordentliche 
Mann in einer höchſt befremdlichen, aber äußerſt folgenreichen Selbſttäuſchung 
befangen. Er ſah in England den Feind Europa's, während er ſelbſt, als 
Repräſentant der Revolution, es war: er begriff nicht oder wollte nicht 
begreifen, daß England der natürliche Verbündete jeder Continentalmacht ſein 
müſſe, deren Selbſtſtändigkeit angegriffen wird, und während er fortgeſetzt die 
aller Staaten des Feſtlandes verletzte, ſchrieb er jeden gegen ihn entſtandenen 
Krieg lediglich dem Einfluſſe des engliſchen Goldes zu. Er unterſchied ſo 
wenig zwiſchen Beſtechung und Subſidie, daß er alle Miniſter aller Mächte, 

Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. J. 2 


18 Einleitung. 


die mit ihm brachen, offen der erſtern beſchuldigte. Dieſe grundfalſche Anſicht 
vernichtete in ſeiner Seele jede Achtung vor den Beſtrebungen der Continental⸗ 
mächte, er unterſchob den Machthabern die ſchmutzigſten Motive, er glaubte 
gar nicht an einen Drang der Völker nach Unabhängigkeit, und wurde ſo von 
der excentriſchen Bahn der franzöſiſchen Revolution, in die ihn das Schickſal 
geſtellt hatte, immer weiter fortgeriſſen: ſtatt daß er, wenn er der entgegen⸗ 
geſetzten, richtigen Anſicht gehuldigt hätte, doch vielleicht das beſtehende Vöͤlker⸗ 
recht zur Richtſchnur ſeiner Handlungen genommen haben würde! 

Ein anderer Grundirrthum dieſes Siegers in ſo vielen Schlachten war, 
daß er das europäiſche Staatengebäude für morſch hielt, und ſich berufen 
glaubte, ein neues aufzuführen. Wäre es ſo morſch geweſen, als Napoleon 
wähnte, ſo hätte man ſeiner nicht bedurft, ſondern es wäre von ſelbſt gefallen: 
daß aber auch er mit ſeiner koloſſalen Macht es nur zu erſchüttern, nicht zu 
ſtürzen vermochte, beweist, auf wie feſten Urgrundlagen es ruhen müſſe. Allein 
dieſer Gedanke eines Neubaues des europäiſchen Staatenſyſtems war weiter 
nichts als eine erhabene Formel, hinter welcher er vor ſich ſelbſt und in jedem 
Falle vor der Welt den eigentlichen Grundgedanken einer franzöſiſchen Univer⸗ 
ſalmonarchie verſchleierte. Schon ſeine Sprache war die eines Geſetzgebers der 
Erde, ſeine Worte klangen wie Ausſprüche des Schickſals, waren es aber nicht. 
Es zerbrach ihn vielmehr, als es ſeiner nicht mehr bedurfte: es bedurfte aber 
ſeiner, ſo lange die europäiſchen Mächte nicht von dem lebendigſten Gefühle 
durchdrungen waren, daß Einer für Alle und Alle für Einen ſtehen müſſen, 
ſo oft ein anderes Princip als das chriſtlich-germaniſche ſich Raum zu brechen 
beginnt. Dies iſt die fruchtbare, theuer erkaufte Idee der neueſten Zeit, und 
zugleich der Grund, weswegen man kein Bedenken tragen darf, Napoleon den 
letzten Eroberer auf unſerm Welttheile zu nennen. Eine Reihe von Greig- 
niſſen, die eben ſo neu und gewaltſam waren, als ſie von einer tauſendjährigen 
Ordnung der Dinge abwichen, mußte erſt eintreten, um Napoleon aus der 
Mitte des Volkes auf die Höhe der Menſchheit zu heben; und jener lockere 
Zuſammenhang zwiſchen den europäiſchen Staaten, jener Mangel an Zuſam⸗ 
menwirkung, der immer eine Macht dem ganzen Gewichte übermächtiger, von 
dem erſten Feldherrn des Jahrhunderts angeführter Heere blosſtellte, war noth⸗ 
wendig, um den kühnen und glücklichen Imperator Schritt für Schritt zur 
Welteroberung gleichſam zu treiben. Daß dieſe dennoch und zwar nur des⸗ 
wegen mißglückt iſt, weil zuletzt die früher fehlende Einigkeit des Zweckes und 
der Mittel eintrat, hat Europa gelehrt, in Zukunft ſchon den erſten Verſuchen 
eines eroberungsſüchtigen Fürſten oder Volkes mit der ganzen Macht unſeres Welt⸗ 
theiles 1 zu treten. Es iſt etwas Großes, daß für die Stetigkeit des 
chriſtlichen Europa eine ſolche Idee und Bürgſchaft gewonnen wurde. 
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Ein dritter Irrthum des fonft fo hellſehenden Mannes (und ſah er in 
dieſem Punkte hell, ſo verdient ſeine Handlungsweiſe eine härtere Benennung 
als die des Irrthums) war die Verkennung oder Verachtung eines ſelbſtſtän⸗ 
digen Lebens derjenigen Länderſtrecken, welche er ohne Rückſicht auf Geogra— 
phie, Abſtammung und Sprache, von Achtung des Völkerrechtes war ohnehin 
keine Rede, mit dem franzöſiſchen Kaiſerreiche vereinigte. Dazu muß noch 
der ſchlaue Kunſtgriff eines indirecten Reiches gerechnet werden. Ich verſtehe 
darunter die Gruppe abhängiger Staaten, die er um Frankreich ſchuf, und von 
denen er einige ſeinen Brüdern und Marſchällen verlieh, andere als Vermittler 
oder Protektor ſchonungslos zu ſeinen Zwecken benützte. Konnte er wirklich 
glauben, daß eine ſo gewaltſame, auf kein Band des wirklichen, gegenſeitigen 
Bedürfniſſes gegründete Vereinigung länger dauern werde, als ſein Leben? 
daß nach ſeinem Tode die fremdartigen Elemente, welche er mit Deſpotenmacht 
zuſammengepreßt hatte, nicht mit einer deſto furchtbarern Gewalt wieder ausein— 
ander ſchnellen würden, je größer der Druck bis dahin geweſen? Wo war 
dann das neue Staatenſyſtem, das für eine Ewigkeit zu gründen er ſich vermeſſen 
hatte? Nicht einmal ſeines Todes bedurfte daſſelbe, um wieder auseinander 
zu ſtieben. Aber dieſer auf ſo ſchwankenden Grundlagen ruhende Bau hatte 
auch kein dauernder ſein, ſondern nur als Uebergang zu jenem dienen ſollen, den 
Napoleon vollendet haben würde, wenn er in Rußland Sieger geblieben wäre. 
Dann hätte der neue Karl der Große in Paris, der Hauptſtadt der Welt, 
ſeine Univerſalmonarchie offen verkündet, und ihr, das Genie beſaß er dazu, 
eine ſolche innere Organiſation gegeben, daß fie, wenn ihm das Schickſal 
noch zehn oder zwanzig Jahre gönnte, ſeſt genug geworden wäre, um allen 
partiellen Volkserhebungen, die ſein Tod etwa veranlaſſen mochte, ſiegreich 
die Stirne zu bieten. Hören wir ſein eigenes Bekenntniß auf St. Helena: 
„Ich ließ den Papſt nach Fontaineblau bringen. Dort ſollte das Ende ſeines 
Elendes und die Wiedergeburt ſeines Glanzes ſein. Alle meine großen Pläne 
hatten ſich unter Geheimniß und Verſtellung gezeitigt, ich hatte die Dinge 
ſchon auf einen Punkt gebracht, wo die Entwickelung unfehlbar, anſtrengungslos 
und natürlich geweſen ſein würde. Auch hat man ja den Papſt in dem 
berühmten Concordate von Fontaineblau es genehmigen ſehen, ſelbſt trotz 
meines Unglücks in Rußland. Was würde nun erſt geſchehen ſein, wenn ich 
ſiegreich und triumphirend zurückgekehrt wäre? So hatte ich denn die ſo 
erſehnte Trennung des Geiſtlichen von dem Weltlichen erlangt, das ſeiner 
Heiligkeit ſo nachtheilig iſt, und deſſen Vermiſchung im Namen und durch die 
Feinde deſſen ſelbſt, der doch der Mittelpunkt der Eintracht ſein ſollte, Unruhe 
unter den bürgerlichen Verhältniſſen bereitet. Von nun an war ich darauf 
bedacht, den Papſt über alle Maßen zu erheben, ihn mit Glanz und Huldi— 
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gungen zu umgeben. Ich hätte es dahin gebracht, daß er ſeinen weltlichen 
Verluſt vergeſſen hätte. Ich hätte einen Abgott aus ihm gemacht. Er wäre 
bei mir geblieben, Paris die Hauptſtadt der Chriſtenheit geworden, und ich 
hätte die religiöfe wie die politiſche Welt beherrſcht.“ So hatte auch der 
geſetzgebende Körper im Anfange des Jahres 1806 erklärt: „eine vorherr⸗ 
ſchende Macht ſei dringendes Bedürfniß: das Syſtem des politiſchen Gleich⸗ 
gewichtes erzeuge ein ewiges Schwanken. Gleiche Anſprüche, gleiche Kräfte 
wären ein unerſchöpflicher Gährungsſtoff der Eiferſucht, der Kriege, des Elendes!“ 
Das unchriſtliche und außereuropäiſche Princip der Eroberung und Unterjo⸗ 
chung, denn ohne dieſe iſt ein Sturz des politiſchen Gleichgewichtes nicht 
denkbar, war mithin dem franzöſiſchen Volke eben ſo geläufig wie ſeinem Kaiſer! 
Bevor wir zu den einzelnen Staaten übergehen und zeigen, in eine wie 
falſche und widernatürliche Lage fie durch das immer weitere Umſichgreifen der 
franzöſiſchen Macht verſetzt wurden, ſei uns eine Bemerkung vergönnt. Napo⸗ 
leon war ein ſo außerordentlicher Mann, die Natur ſchien gleichſam alle ihre 
Kräfte erſchöpft zu haben, um in ihm zu zeigen, mit welchen Gaben ſie einen 
Menſchen auszuſtatten vermöge; ſein Genie als Feldherr, Geſetzgeber, Regent 
und Verwalter iſt ſo unläugbar, Alles was er that und ſagte, trägt ſo 
ſichtlich den Stempel einfacher Größe, und ſo viele Geſchichtſchreiber von 
glänzenden Talenten, darunter abermals er ſelbſt keiner der geringſten, haben 
einen ſolchen Zauber über die Periode ſeines öffentlichen Wirkens ausgegoſſen, 
daß es wahrlich nicht ſo ganz leicht iſt, ſich von ſo vielem Glanze nicht auch 
blenden und die Augen gegen die verderbliche Richtung ſeiner eingeſtandenen 
Pläne ſchließen zu laſſen. Dazu kommt, daß die Welt nun einmal ſo geartet 
iſt, daß ſie für das Unglück Partei nimmt; daß ſie, weil ſeine Pläne unvoll⸗ 
endet geblieben ſind, an dieſelben unbeſtimmte Viſionen von Licht und Größe 
knüpft, ja ihre Vereitlung als Entziehung eines Glückes betrachtet, und über 
ſeinen Leidensjahren auf Helena des namenloſen Wehs nicht gedenkt, welches 
ſeine maßloſe Ehrſucht über Europa gebracht hat. Sie glaubt ſeiner Verſiche⸗ 
rung, daß er, wenn er in Rußland geſiegt hätte, eine Zeit der Freiheit 
und der öffentlichen Wohlfahrt gegründet haben würde, wie ſie Europa nie 
gekannt hat, und vergißt: daß er auf dem Gipfel ſeiner Größe Alles that, 
um auch die leiſeſte Regung der Freiheit zu unterdrücken; vergißt, daß alle 
dieſe ſchönen Worte erſt hinterher geſprochen wurden, zu einer Zeit, wo dem 
geſtürzten Kaiſer nichts mehr zu thun übrig blieb, als auf jede ihm mögliche 
Weiſe das Urtheil der Zeitgenoſſen und der Nachwelt zu ſeinen Gunſten zu 
lenken. Geſetzt, dieſe Verſicherungen hätten wirklich die geheimen Gedanken 
geoffenbaret, die er als Herr von halb Europa nährte, ſo ſagen ſie doch nur 
ſo viel daß er die Welt zertrümmern wollte, um eine neue zu bauen. Aber 


Einleitung. 24 


Niemand hat das Recht, meine thönerne Schüſſel, mit der ich zufrieden bin, 
zu zerſchlagen, um mir eine goldene zu ſchenken, oder die Hütte meiner Väter, 
die mir heilig iſt, wegzubrennen, um mir einen Pallaſt hinzuſetzen. So hat 
ſich Napoleon gerade durch jene Verſicherungen, was er Alles gewollt und 
ausgeführt haben würde, wenn er nicht geſtürzt worden wäre, ſelbſt und zwar 
ſtrenge gerichtet. Nur Gottes iſt es, zu zertrümmern, um neu zu bauen; 
er allein weiß, wenn die Zeit reif iſt, um dem Meere zu gebieten: Verſchlinge! 
denn er allein hat die Gewißheit, durch ſein Machtwort eine neue und ſchönere 
Schöpfung hervorrufen zu können. 

Welche ſelbſtiſchen Zwecke Napoleon mit ſeinen Schöpfungen verband, 
beweist am unwiderleglichſten der rheiniſche Bund. Er zwang die Fürſten, 
die dieſem größtentheils unfreiwillig beitraten, an feinem Triumphkarren zu 
ziehen, und zwang die Völker ihr Blut in allen Theilen von Europa, für 
Zwecke, die ihren Intereſſen fremd waren, zu vergießen. In den Felsklüften 
der Pyrenäen modern, auf den Eisfeldern Rußlands bleichen ihre Gebeine. 
Deutſche mußten auf Napoleons Geheiß gegen Deutſche kämpfen. Im Norden 
ſtiftete er eine Satrapie für den untüchtigſten ſeiner Brüder, und ſetzte einen 
franzöſiſchen Unterthan über Eigenthum und Leben deutſcher Urvölker. Im 
Süden war die Nachfolge in dem Großherzogthume Frankfurt einem andern 
Franzoſen, ſeinem Stiefſohne Eugen, zugeſichert. Das Großherzogthum Berg 
wurde im Namen feines Neffen Ludwig verwaltet. Aber alle Opfer Deutſch— 
lands vermochten die Integrität feines, durch den Verluſt des linken Rhein 
ufers ohnehin fo geſchmälerten Gebietes nicht zu retten. Durch ein willkürliches 
Dekret opferte Napoleon mehrere Mitglieder des Rheinbundes, verwandelte eine 
große Strecke des nördlichen Deutſchlands in eine franzöfifche Militärdiviſion, 
und ſchnitt es dadurch gänzlich von der Nordſee und der Benutzung ſeiner Häfen 
und Strommündungen ab. Durch dieſe Einverleibung vernichtete Napoleon ſeine 
feierliche Zuſicherung, das franzöſiſche Reich nicht über den Rhein auszudehnen; er 
ſchützte den Krieg gegen England als Nothwendigkeitsgrund dieſer gewaltſamen 
Maßregel vor, aber was konnte ihm dieſer nicht noch Alles gebieten! Ein verwor— 
fenes Spionenſyſtem lagerte ſich wie eine giftige Wolke über ganz Deutſchland; 
das Recht der freien Rede war erſtickt, franzöſiſche Kugeln bedrohten Jeden, der 
es wagte, davon Gebrauch zu machen. Die uralten landſtändiſchen Verfaſſungen 
wurden vernichtet, die Fürſten unumſchränkt, aber zugleich die demüthigen Vaſallen 
Frankreichs. Deutſchland erhielt von Paris aus ſeine Befehle! 

Von allen deutſchen Ländern mußte aber Preußen den bitterſten Kelch der 
Unterdrückung und Ausſaugung leeren. Es ſtieg in Folge des unglücklichen 
Krieges von 1806 und 1807 zu einer Macht zweiten Ranges herab, verlor die 
Hälfte feiner Beſitzungen, und um dem hartgeprüften Monarchen auch keine Demü⸗ 
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thigung zu erſparen, erklärte Napoleon in dem Frieden von Tilſit ausdrücklich, 
daß er den preußiſchen Staat nur aus Rückſicht für den Kaiſer Alexander fort⸗ 
beſtehen laſſe. Der König von Preußen mußte auf das weſentliche Souveräni⸗ 
tätsrecht verzichten, ſeine Truppenmacht nach eigenem Ermeſſen zu vermehren; 
nur 42,000 Mann durfte ſie ſtark ſein, und dabei war überdies das Verhältniß der 
Waffengattungen vorgeſchrieben. Eine unerſchwingliche Kriegsſteuer, 146,000,000 
Franken, wurde dem Staate auferlegt, bis zu deren Abtragung die franzöſiſchen 
Truppen die dem Könige gebliebenen Beſitzungen beſetzt halten ſollten. Erſt 
gegen Ende des Jahres 1808 räumten dieſelben in Folge mehrfacher Unter⸗ 
handlungen die preußiſchen Staaten, aber die Feſtungen Stettin, Küſtrin und 
Glogau blieben ihnen bis zur völligen Tilgung der um 20,000,000 Franken 
ermäßigten in monatlichen Raten von 3½ Millionen zahlbaren Contribution. 
Das Kontinentalſyſtem Napoleons wurde Preußen natürlich auch aufgezwungen, 
was den ſo weſentlichen Verkehr mit England, und überhaupt ſeinen Küſten⸗ 
handel gänzlich vernichtete. Welche unſägliche Noth durch dies Alles über alle 
Klaſſen der Bewohner Preußens hereinbrach, bedarf keiner Auseinanderſetzung. 
Es war überhaupt nur dem Namen nach ein unabhängiger Staat, denn als 
der Miniſter Stein feine wohlthätigen Reformen begann, um eine beſſere Zufunft 
vorzubereiten, wurde er von Napoleon förmlich geächtet. Factiſch war der Kaifer 
von Frankreich Herr von Preußen, er beſaß die wichtigſten Feſtungen des Landes, 
hatte ſich mehrere Militärſtraßen durch daſſelbe vorbehalten, und bewachte den 
ihm verhaßten Staat von Warſchau, Magdeburg und Danzig aus. Preußen 
ſah ſich, wollte es im Jahre 1812 nicht aufgelöst, oder von den durchziehenden 
Franzoſen erdrückt werden, genöthigt, ein Bündniß mit Frankreich zu ſchließen, 
und die Hälfte ſeiner Armee zu Napoleons Verfügung zu ſtellen. Einer der 
einſichtsvollſten Schriftſteller und Augenzeugen jener traurigen Zeit, der General 
Clauſewitz, ſchildert die Entmuthigung der Preußen nach dem Tilſiter Frieden, 
und beſonders im Jahre 1812 mit folgenden Worten: „Der Geiſt der Armee 
war eine niederdrückende Traurigkeit. Kein wohlthuender Blick in die Vergan⸗ 
genheit war möglich, keine Hoffnung für die Zukunft war vorhanden, und auch 
das Letzte, woran ſich ihr Muth hätte aufrichten können, das Vertrauen zu einzelnen 
Führern, fehlte ganz, denn keiner hatte in dem kurzen Kriege (von 1806) ſich 
bis zu einer eminenten Stelle erheben können, und die wenigen, welche ſich ausge⸗ 
zeichnet hatten, theilten die Stimmen ganz verſchiedener Parteien. Bei dieſem 
unterdrückten Geiſte der Armee, bei dem geſunkenen Wohlſtande des Staates, 
den zerrütteten Finanzen, bei der gebieteriſchen Einſchränkung von Außen her, 
und einer Partei von Muthloſen im Innern, die ſich allen energiſchen Maßre⸗ 
geln widerſetzte, war es ſehr ſchwer, die Zwecke zu erreichen, welche man ſich 
vorſetzte. Die Armee ſollte von Neuem eingerichtet, ihr Muth ſollte belebt, ihr 
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Geiſt gehoben, alte Mißbräuche ausgerottet, und neben der Erzeugung und 
Ausbildung bis zu der im Traktat beſtimmten Stärke ſollte die Baſis zu einer 
neuen größern Militärmacht gelegt werden, die einſt im entſcheidenden Augen— 
blicke plötzlich emporſteigen ſollte. — — In dieſen fortſchreitenden Einrich— 
tungen zu einer neuen Landesvertheidigung gegen fremde Unterdrückung machte 
der Allianztraktat von 1812 einen Stillſtand. Durch ihn wurde der kleinen 
Armee die Hälſte entriſſen, um für den entgegengeſetzten Zweck verwendet 
zu werden. Natürlich lähmte dies alles fernere Streben nach dem vorgeſetzten 
Ziel. Bei der Ungewißheit, ob die Mittel nicht für den entgegengeſetzten Zweck 
geſchaffen wurden, wäre es unweiſe geweſen, dieſe Mittel ferner zu vermehren. 
Es wurden im Jahre 1812 alſo nicht nur keine Fortſchritte gemacht, ſondern 
der gute Geiſt und die Hoffnung erſtarben auch in jedem Einzelnen!“ 

Oeſterreich war zwar nicht vom Range einer erſten Macht herabgeſtiegen, 
aber die langen Kriege, die es für ſein eignes Recht und für die Unabhängigkeit 
Deutſchlands geführt, hatten auch dieſem Reiche nur zu tiefe Wunden geſchlagen. 
Alle Beſitzungen in Italien, ſo wie die ſchönen Niederlande waren verloren gegangen, 
der ganze große Binnenſtaat war gänzlich von dem Meere abgeſchnitten, Provinzen, 
die, wie Tyrol, Krain und die Hälfte von Kärnthen, ſeit einem halben Jahr⸗ 
tauſend ein Erbtheil des öſterreichiſchen Hauſes geweſen, hatten abgetreten werden 
müſſen, es blieb im Norden beſtändig durch das Großherzogthum Warſchau, im 
Weſten durch den Rheinbund bedroht, und die Grenzen des Kaiſerſtaates waren 
der Reſidenz gefährlich näher gerückt. Oeſterreich bedurfte eines langen Frie- 
dens, um ſeine Heere wieder zu ergänzen und ſeine Finanzen herzuſtellen. Die 
willkürliche Konfiskation eines großen Theiles von Deutſchland zu Gunſten des 
franzöſiſchen Reiches erſchütterte trotz des engen Familienbündniſſes auf immer 
das Vertrauen in die Redlichkeit Napoleons, jeder Blick in die Zukunft war von 
düſtern Wolken und bangen Ahnungen umhüllt. Zwar war die Macht Oeſter— 
reichs noch immer groß genug, um auch allein einen Krieg gegen Napoleon führen 
zu können, aber derſelbe hätte nur ein Kampf der Verzweiflung ſein können. 
Als daher der Krieg zwiſchen Frankreich und Rußland unvermeidlich wurde, 
befand ſich Oeſterreich in einer höchſt bedenklichen Lage. Es hatte nur die Wahl, 
ſich für Rußland oder für den Kaiſer Napoleon, deſſen Argwohn nie ſchlum— 
merte, zu erklären. Wenn es den erſtern Entſchluß ergriffen hätte, würde ſich 
die ganze unermeßliche Macht des Kaiſers der Franzoſen zuerſt gegen Oeſter— 
reich entladen haben, es zog daher nothgedrungen ein Bündniß mit Frankreich 
vor. Uebrigens war der Geiſt aller Völker der öfterreichifchen Monarchie gegen 
Frankreich entſchieden feindlich geſtimmt. Aber die Zeit hatte ihre Reife noch 
nicht erlangt. 

In Italien herrſchte Napoleon unumſchränkt, theils direkt, theils indirekt 
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durch ſeinen Schwager, Joachim Murat. Alle Hülfsquellen dieſer Halbinſel 
ſtanden ihm zur Verfügung, und er war klug genug, den italieniſchen Völkern 
mit der Herſtellung eines Königreiches zu ſchmeicheln, das alle Italiener um⸗ 
faſſen ſollte. Von dieſer Seite ſchien alſo weder Napoleon etwas zu beſorgen, 
noch die Unabhängigkeit Europa's etwas zu hoffen zu haben. 

Den Krieg auf der pyrenäiſchen Halbinſel hatte Napoleon ſelbſt durch die 
unerhörteſte Verletzung des Völkerrechtes entzuͤndet. Hätte er Ferdinand VII. 
als König anerkannt, ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß dieſer Monarch 
ein eben ſo treuer Verbündeter Frankreichs geworden wäre, als es ſein Vater 
Karl IV. geweſen iſt. Napoleon würde die Truppen, die er im Süden von 
Europa verwenden mußte, gegen den Norden haben führen können, und das 
Schickſal der Welt würde wahrſcheinlich eine andere Wendung genommen haben. 
Doch gehört dies mehr einer ſpätern Zeit an, denn vor dem Ausbruche des 
Krieges mit Rußland war wenig Ausſicht vorhanden, daß Spanien je wieder 
ſeine Unabhängigkeit erringen könnte, und noch im Jahre 1812 drängte der 
Marſchall Soult die Engländer bis an die Grenzen von Portugal zurück. In⸗ 
deſſen war es ſchon viel, daß es dort einen ernſten Kampf gegen die Gewalt 
Napoleons gab. 

Der Krieg zwiſchen England und Frankreich hatte den Charakter eines 
Kampfes auf Leben und Tod angenommen. Entweder Napoleon mußte fallen, 
oder der ſtolze Bau der brittiſchen Größe zuſammenbrechen. Beides war mög: 
lich. Wenn Napoleon aus Rußland als Ueberwinder zurückgekehrt wäre, ſo 
würde der Krieg in Spanien ein ſchnelles Ende erreicht haben, und die Eng⸗ 
länder wären von allen Punkten des Kontinentes verdrängt worden. Aber es 
bedrohte ſie eine noch unmittelbarere Gefahr. Schon im Jahre 1803 war 
Napoleon zu einem Landungsverſuche in England entſchloſſen, alle Vorberei⸗ 
tungen dazu waren getroffen, und es war gar nicht unwahrſcheinlich, daß das 
Unternehmen gelungen wäre, wenn der Krieg mit Oeſterreich den Ereigniſſen 
nicht eine andere Wendung gegeben hätte. Zwar war mittlerweile die fran⸗ 
zöſiſche Flotte faſt gänzlich vernichtet worden, allein Napoleon hatte nach und 
nach ſolche Maßregeln getroffen, daß zuletzt auf den Werften des Reiches jähr⸗ 
lich fünf und zwanzig Linienſchiffe fertig werden konnten. Dies würde im 
Verlaufe weniger Jahre eine Seemacht geliefert haben, die es allmälig mit der 
brittiſchen aufnehmen konnte, wenn ſie gleich anfänglich wiederholt den Kür⸗ 
zeren gezogen haben möchte. In jedem Falle hätte unter ihrem Schutze eine 
Landung an der Frankreich ſo nahen brittiſchen Küſte unternommen werden 
können. Auch in Englands Innern drohte Gefahr aus der Unzufriedenheit 
der Volksklaſſen über die in einer faſt geometriſchen Progreſſion zunehmende 
Steuerlaſt; die Partei des Friedens war ſelbſt unter den Vornehmen keines⸗ 
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wegs gering, und würde in dem ſteigenden Mißvergnügen des Volkes eine wich— 
tige Stütze gefunden haben. Kämpften aber die Britten wirklich bis auf ihr 
letztes Schiff, dann gab es für den Kontinent keine Hoffnung mehr, und mit 
dem Sturze Englands wäre zugleich der überwiegende Einfluß Europa's in den 
übrigen Welttheilen geſtürzt. 

Dies war im Allgemeinen die traurige, faſt hoffnungsloſe Lage Europa's 
beim Ausbruche des Krieges zwiſchen Frankreich und Rußland. Welche nächſte 
Veranlaſſungen dieſer Krieg immer haben mochte, ſo lag fein tiefer politiſcher 
Grund doch darin, daß Rußland die einzige, völlig unabhängige Macht auf 
dem Feſtlande war, und Napoleon ſeine Oberherrſchaft in Europa nie für ſeine 
Nachkommen geſichert halten konnte, ſo lange er nicht auch dieſe gebrochen 
hatte. Rußland ſelbſt war durch die militäriſche Beſetzung Preußens, ſo wie 
durch das Herzogthum Warſchau und die in Ausſicht geſtellte Wiederaufrich— 
tung des Königreiches Polen fortwährend in ſeinen nächſten und weſentlichſten 
Intereſſen bedroht, und der Krieg daher in hohem Grade Wunſch der Nation. 
Bei einem ſo unheilbaren Zwieſpalt mußten alle Vermittlungsverſuche vergeb— 
lich bleiben, und ſo brach denn der für unſern Welttheil ſo folgenreiche Kampf 
im Juni des Jahres 1812 aus. Die ſtolzen Heere Napoleons, vor denen der 
Erdkreis erzittern zu müſſen ſchien, kehrten aber aus Rußland nicht zurück, 
wie ſie dahin gezogen waren. Die Hand des Herrn ſchlug ſie, das Verhängniß 
ſelbſt zerbrach die Feſſeln, die für Europa geſchmiedet waren, friſche Hoffnung 
lebte in der Bruſt der unterdrückten Völker auf, und ſie ſetzten mit kräftigem 
Muthe den Kampf fort, den die Natur gegen die Gewaltwerkzeuge des galli— 
ſchen Imperators begonnen hatte. Deutſchland erſtritt ſeine alten Landmarken 
wieder, blieb aber feiner Ehrfurcht vor der Unabhängigkeit der Nationen unver: 
brüchlich getreu, indem es gegen Frankreich Frankreichs Beiſpiel unnachgeahmt 
ließ, und den Sieg nicht mißbrauchte, um demſelben auch nur ein Dorf zu 
entreißen, das vor der Revolution zu dieſem Reiche gehört hatte. Wann hat 
ein Krieg, in welchem Frankreich ſiegte, je auf ähnliche Weiſe geendet? Ein 
ſtrahlender Beweis von der hohen Gediegenheit des germaniſch-chriſtlichen Prin— 
cipes, auf deſſen treuer Bewahrung das Heil unſeres Vaterlandes, unſeres 
Welttheiles, der ganzen Erde beruht! 

Soviel glaubt der Verſaſſer haben vorausſchicken zu müſſen / um die Grund⸗ 
anſicht feſtzuſtellen, welche ihn bei Schilderung des großen Befreiungskrieges 
geleitet hat. In ihrem Lichte ſtellt ſich dieſer verhängnißvolle Kampf als die 
nothwendige Fügung einer höheren Weltordnung dar, während derſelbe, wollte 
man ihn aus dem leidigen, heut zu Tage ſo viel geltenden Utilitätsprincipe 
betrachten, zu einem bloßen Zuſammenſtoß ſtreitiger Intereſſen des Augenblicks 
herabſinken würde. Wenn das letztgenannte Princip die großen Mächte geleitet 
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hätte, jo wäre der Kampf gegen die Uebermacht Frankreichs nie ein allgemeiner 
geworden, denn jede von ihnen, Rußland nicht ausgenommen, würde durch 
einen engen Anſchluß an den Kaiſer der Franzoſen für die nächſte Zukunft 
übergroße Vortheile geerntet haben. Zum Heile der Menſchheit war es die 
Idee des europäiſchen Rechtes, welche den Sieg, zuerſt über engherzige In⸗ 
tereſſen, und dann auf den Schlachtfeldern errungen hat. 


Vorerinnerung. 


In der Einleitung iſt der hohe politiſche Standpunkt, der hier mit dem 
des Rechts und der Moral vollkommen in Eins zuſammenfällt, angegeben 
worden, aus welchem Jeder, dem die Unabhängigkeit, rechtlich freie Entwicke⸗ 
lung, Geſittung und Kultur ſeines Vaterlandes, Deutſchlands und unſeres 
ganzen Welttheils am Herzen liegt, den faſt geglückten Verſuch der Franzoſen, 
ſich der Diktatur von Europa für eine lange Zukunft zu bemächtigen, ſo wie 
die heldenmüthigen Anſtrengungen der Fürſten und Völker, ihr Joch abzuwerfen 
und die alte Freiheit wieder zu erringen, betrachten möge. Allein die lange 
Zeit, welche ſeit jener Epoche des Ruhmes verfloſſen iſt, der Umſtand, daß 
das jüngere Geſchlecht damals theils nicht geboren, theils in der Kindheit war, 
die Rückſicht endlich, daß ein Werk von einer Beſchaffenheit wie das gegenwär⸗ 
tige in die Hände einer großen Anzahl Menſchen von vielfach verſchiedenet 
Gemüths⸗ und Geiſtesart kommen wird, ſcheinen noch einige vorläufige Bemer⸗ 
kungen zu fordern. 

In unſerer etwas in das Schüchterne ſchillernden Zeit giebt es Viele, 
welche den Krieg für das größte Uebel erklären, das die Menſchheit treffen kann. 
Das größte Uebel, welches über einen Staat hereinbrechen kann, iſt das ihm 
von einem fremden Volke aufgezwungene Joch der Sklaverei, denn dieſes ſchaͤndet 
das Antlitz der Nation, tödtet ihren Geiſt, vernichtet zuletzt ſelbſt den Wunſch 
Großes zu erſtreben. Droht eine ſolche Schmach, ſo iſt der Krieg kein Uebel, 
ſondern eine Wohlthat, iſt das einzige, wenn gleich äußerſte Mittel der Ret⸗ 
tung, der einzige Weg, ſelbſt dem Schickſal im ſchlimmſten Falle einen ehren⸗ 
vollen Untergang abzutrotzen, denn wenn das Verhängniß über alle Dinge 
Macht hat, beſitzt es doch nicht die geringſte über das höchſte Gut der Indi⸗ 
viduen und Nationen, ihre moraliſche Würdigkeit. Ein Krieg, zu welchem das 
Volk durch gerechten Grimm über maßloſe Fremdherrſchaft aufgeſtachelt wird, 
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wo alle die unermeßlichen Kräfte, die in einer Nation ſchlummern, von der 
Staatsgewalt aufgerufen und geordnet werden, wo die Häupter und Fürſten, 
die Diener des Altars und die Beſitzer der Erde, Männer und Jünglinge, 
Greiſe und Frauen, nur von einem Gedanken getrieben werden, von einem 
Gefühle beſeelt, von einer Liebe, der zum Vaterlande, befeuert ſind, und ihr 
Alles opfern und wagen, um das edelſte Gut und die erſte Grundbedingung 
des Wohles einer Nation, die Staatsunabhängigkeit zu vertheidigen, iſt ein 
herzreinigendes, ein großes, ein erhabenes Schauspiel. Ich berufe mich auf 
Alle, die in jener verhängnißvollen Epoche gelebt haben, ob nicht dies die An— 
ſicht, dies das Gefühl war, womit der Kampf gegen die übermüthigen Fran⸗ 
zoſen begonnen und geführt wurde, und ob ihnen nicht noch das Herz glüht, 
wenn ſie an jene ſchöne und erhabene Zeit, an jene unſterbliche Begeiſterung 
denken, die damals in Aller Herzen flammte. Der Tod für das Vaterland hat 
ſo wenig Schreckendes, daß nächſt denjenigen, welche die Feſſeln Deutſchlands. 
Europa's und der Welt ſprengten und als Sieger an den heimathlichen Heerd 
wiederkehrten, Die am meiſten zu beneiden ſind, welche für dieſe große Sache 
ihre unbezwingliche Seele, mit dem letzten irdiſchen Laut, der an ihr Ohr 
ſchlug, den Siegesruf eines befreiten Volkes vernehmend, dem Schöpfer zurück⸗ 
gegeben haben! 

Aber nächſt den Kriegern und ihren Führern, welche ihr Leben und ihren 
Nachruhm einſetzten, gebührt unbegrenzter Dank einer zwar nur kleinen, aber 
um ſo ſchwerer wiegenden Anzahl von Männern, deren ſtilles und doch ſo 
ſchwieriges Wirken, voll der höchſten Verantwortlichkeit, von der großen Menge, 
der nur Glanz und Schimmer imponirt, vergeſſen oder überſehen zu werden 
pflegt. Ich meine jene unſterblichen Staatsmänner, welche, während Alles ſich 
vor dem ſiegreichen Zwingherrn beugte, allein an der Zukunft nicht verzwei— 
felten, den großen Zweck der Befreiung ihres Vaterlandes und der Welt durch 
Herſtellung des politiſchen Gleichgewichtes unter allen Umſtänden feſt im Auge 
behielten, niemals die allgemeine Entmuthigung theilten, ſondern auch dieſem 
gefährlichſten Feinde einer beſſeren Zukunft Trotz zu bieten verſtanden, ihren 
Geiſt dem Rathe der Fürſten und Völker einhauchten, und denen man, als der 
große langerſehnte Augenblick eines günſtigen Kampfes endlich erſchien, es ver— 
dankt, daß die erſteren einig waren und die letzteren kriegsgerüſtet daſtanden. 
Sie waren es, die Napoleon am meiſten zu fürchten hatte; ſie waren es, welche, 
wenn ſie in ſeine Plane eingegangen wären, mit unermeßlichen Reichthümern und 
mit Ehren ohne Zahl überſchüttet worden wären; ſie waren es aber auch, 
welche dieſe Reichthümer verachteten, dieſe Ehren von ſich wieſen, ſich durch 
kein Trugbild des Augenblickes verführen ließen, ſondern ihrem großen Zwecke 
treu blieben, und unabänderlich nur einen Weg wandelten, obgleich auf beiden 
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Seiten die fürchterlichſten Abgründe dräuten. Und fo müſſen denn neben, 
und durchaus nicht nach Schwarzenberg, Blücher, Kutuſow und Wel— 
lington für ewige Zeiten die ſtrahlenden Namen Metternich, Harden- 
berg, Neſſelrode und Caſtlereagh genannt werden. 

Nach dieſen Vorerinnerungen, welche nöthig ſchienen, um beſonders jugend⸗ 
liche Leſer auf den richtigen Standpunkt zu ſtellen, bleibt noch übrig die innere 
Einrichtung des Werkes anzugeben. Die Geſchichte des Kampfes, welcher Na⸗ 
poleons Macht zertrümmerte, zerfällt in drei große Abtheilungen. Diefe find: 
J. der Feldzug von 1813; II. der Feldzug von 1814; III. der Feldzug von 1815 
Die erſte Abtheilung zerfällt wieder in folgende Abſchnitte: 1) von der 
Uebereinkunft zwiſchen den Generalen Pork und Diebitſch bis zur Schlacht von 
Lützen; 2) von der Schlacht von Lützen bis zum Abſchluſſe des Waffenſtill⸗ 
ſtandes von Pleiſchwitz; 3) Verhandlungen während des Waffenſtillſtandes; 
4) von Aufkündigung des Waffenſtillſtandes bis zur Schlacht von Leipzig; 
5) Schlacht von Leipzig; 6) von der Schlacht von Leipzig bis zum Ueber⸗ 
gange über den Rhein. Die zweite Abtheilung zerfällt in folgende Ab⸗ 
ſchnitte: 1) von dem Uebergange über den Rhein bis zur Schlacht von Arcis 
ſur Aube; 2) von der Schlacht von Arcis ſur Aube bis zur Einnahme von 
Paris; 3) von der Einnahme von Paris bis zum Abſchluſſe des erſten Pariſer 
Friedens. Die dritte Abtheilung zerfällt in drei Abſchnitte: 4) von der 
Rückkehr Napoleons von der Inſel Elba bis zur Schlacht von Waterloo; 
2) Schlacht von Waterloo; 3) von der Schlacht von Waterloo bis zum Ab⸗ 
ſchluß des zweiten Pariſer Friedens. 


Bemerkung. 


Die mit Sternchen (*) bezeichneten Anmerkungen find auf jeder Seite unter dem Texte 
zu finden; die mit kleinen Ziffern angedeuteten Citate wolle der geneigte Leſer gütigſt in dem 
jedem Bande angehängten Quellen-Regiſter nachſchlagen. 


Der Feldzug von 1813. 


Erſte Abtheilung. 


Von der Uebereinkunft zwiſchen den Generalen York und 
Diebitſch bis zur Schlacht von Lützen. 


(Vom 30. December 1812 bis zum 2. Mai 1813.) 


Als Europa die Kunde von Napoleons ſiegreichem Einzuge in Moskau 
vernahm, erſchien den Augen faſt aller Menſchen die neue Ordnung der Dinge 
auf dem europäiſchen Feſtlande völlig befiegelt, das alte Recht völlig zerbrochen, 
jede Hoffnung auf Wiedererlangung der politiſchen Selbſtſtändigkeit der ein- 
zelnen Staaten völlig vernichtet. Anders in Rußland ſelbſt: keine demüthigen 
Geſandtſchaften der Großen flehten um die Gnade des Siegers, das Schweigen 
des Grabes herrſchte in dem verlaſſenen Moskau, und der Brand einer Welt- 
ſtadt verkündete die furchtbare Gewalt nordiſcher Entſchloſſenheit. Dieſer Brand, 
nach aller Wahrſcheinlichkeit die That der äußerſten, patriotiſchen Verzweiflung 
eines einzigen kühnen Mannes, zu welcher von dem Befehl zur Räumung der 
Stadt der Uebergang ſo leicht war und ſo nahe lag, vertiefte die Erbitterung 
der Ruſſen und ſteigerte ihren Kampfesmuth vom hohen Czar bis herab zum 
niedrigſten Leibeigenen des geringſten Edelmannes. Das moraliſche Ueberge— 
wicht, dieſer weſentliche Beſtandtheil jeder Macht auf Erden, und im Kriege 
ſtets von ſo entſcheidendem Einfluſſe, ging dadurch von den Franzoſen, die es 
bisher beſeſſen hatten, auf die Ruſſen über“). Auf die Franzoſen wirkte der 


) „Im ruſſiſchen Heere herrſchte um dieſe Zeit im Allgemeinen eine Stimmung der 
Trauer und Niedergeſchlagenheit, die einen nahen Frieden als den einzigen Ausweg betrachtete. 
Nicht daß das Heer an ſich muthlos geweſen wäre, vielmehr hatte es ſoldatiſch noch ein Gefühl 
der Ueberlegenheit und des Stolzes, welches, gleichviel mit Recht oder Unrecht, kräftigend auf 
daſſelbe wirkte. Aber das Vertrauen zur allgemeinen Führung der Angelegenheiten war ſehr 
gering, das Gefühl der großen Verluſte, welche der Staat ſchon gemacht hatte, ſchien über 
wältigend, und eine ausgezeichnete Standhaftigkeit und Energie im Unglück ſchien man von 
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Brand im äußerſten Grade entmuthigend: das Ziel ihrer Hoffnungen, die Stadt 
ihrer Sehnſucht, der Hafen ihrer Ruhe war vernichtet, verbrannt, verſchüttet. 
Es iſt ſchwierig zu berechnen, welche Hülfsquellen Napoleons Genie aus dem 
unverſehrten, obgleich menſchenleeren Moskau zu ziehen gewußt haben würde: 
dennoch wäre es eine Ueberſchätzung des Werthes der Begebenheiten, wollte 
man behaupten, der Brand dieſer heiligen Hauptſtadt ſei die einzige Urſache 
geweſen, weswegen Napoleon ſich zum Rückzuge genöthigt ſah. 

Die kühne Entſchloſſenheit, mit welcher Napoleon unter Zurücklaſſung 
ſeiner Flügel mit dem Hauptheere unaufhaltſam gegen Moskau vordrang, konnte 
keinen andern Grund haben, als daß er mit dem Beſitze dieſer Stadt auch zugleich 
einen Frieden voll Zugeſtändniſſe zu Gunſten ſeiner Pläne zu erringen hoffte. 
Errang er dieſen Frieden nicht, ſo blieben nur zwei Wechſelfälle: Ueberwinte⸗ 
rung in Moskau oder Rückzug. Um in Moskau zu überwintern, hätte er 
aber, ſtatt mit 90,000 Mann, mit 200,000 dort eintreffen müſſen ). Seit: 
wärts ſtand auf der Straße von Kaluga ein ruſſiſches Heer von 110,000 
Mann unter dem durch kein Mißgeſchick zu beugenden Kutuſow, das ruſſiſche 
Volk hatte allenthalben zu den Waffen gegriffen, er ſelbſt war 120 Meilen von 
der Grenze entfernt, ſeine einzige Verbindungsſtraße war faſt zerſtört, es fehlte 
an hinreichenden Lebensmitteln für irgend eine laͤngere Periode, und ſelbſt die 
Munitionsvorräthe hatten in einem bedenklichen Grade abgenommen. Wie wäre 
es möglich geweſen, ſich einen langen Winter hindurch mit ſtets abnehmenden 
Streitkräften gegen die ſtets zunehmenden der Ruſſen zu behaupten, beſonders 
da man nach allen Richtungen hin hätte Front machen müſſen? Napoleon 
würde einige glänzende Waffenthaten ausgeführt haben, zuletzt aber, da er von 
feinen jo fernen Flanken keine Hülfe erwarten konnte, dennoch überwältigt, aufge: 
rieben, vielleicht gefangen worden ſein. 

Von Ueberwinterung konnte daher, wenn der Kaiſer Alexand er den Frieden 
nicht gewährte, wegen der zu geringen Truppenzahl, mit welcher Napoleon 
in Moskau angekommen war, keine Rede ſein. Die Zukunft Europa's hing 


mithin von dem Entſchluſſe des Kaiſers Alexander ab. Dieſer Entſchluß 


ſcheint ſchon vor dem Einzuge der Franzoſen in Moskau gefaßt geweſen zu 
ſein und lautete: Fortſetzung des Kampfes. Die Berichte, welche in Peters⸗ 


der Regierung nicht zu erwarten. Daher ſah man einen nahen Frieden als wahrſcheinlich und 
auch als wünſchenswerth an.“ Hinterlaſſene Werke des Generals Carl von Clanſewitz 
über Krieg und Kriegführung, Siebenter Band, Seite 184. 

) „Die urſprüngliche Stärke des Centrums, womit Napoleon gegen Moskau vordrang, 
betrug 301,000 Mann; detachirt waren 13,000 (die Diviſion Dombrowski mit 6000, Junot 
mit 2000, und 5000 Mann Cavallerie), folglich hätte die Armee 288,000 Mann in Moskau 
ſtark ſein ſollen, ſie war aber nur 90,000 Mann ſtark, hatte mithin 198,000 Mann verloren 
Siehe das Nähere in Clauſewitz, VII. S. 92— 95. 
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burg eintrafen, waren keineswegs nur Hiobspoſten: die Siege Wittgenſteins, 
ſammt dem Heranrücken Steinheils aus Finnland und Tſchitſchagows 
aus der Moldau auf den beiden äußerſten Flügeln, um ſich mit dem 40,000 
Mann ſtarken Wittgenſtein hinter dem Rücken der franzöſiſchen Hauptarmee 
zu vereinigen, waren wohl geeignet, die Hoffnungen der Staatsmänner in Peters⸗ 
burg zu beleben. Man kannte daſelbſt genau die Verluſte der franzöſiſchen Armee, 
welche mit jedem Tage ſchmolz, während die ruſſiſche ſich mit jedem Tage verftärkte*). 
Vor Allem mußte die unvergleichliche Tapferkeit der ruſſiſchen Armee Vertrauen 
und Zuverſicht erwecken, denn ſie hatte zwar Schlachten verloren, war aber von 
dem größten Feldherrn des Jahrhunderts immer nur zu einem höchſt regelmä— 
ßigen, niemals zum unordentlichen Rückzuge, geſchweige zur Flucht gezwungen 
worden. Warum hätte man ſich alſo zu einer Zeit zum Frieden entſchließen 
ſollen, wo ſich die Angelegenheiten ebenſo ſo ſehr zu Gunſten der Ruſſen, die 
überdies in ihrem eignen Lande waren, geſtalteten, als ſie zum Nachtheile der 
Franzoſen ſich zu wenden anfingen? Hierin konnte der Beſitz des unverſehrten 
Moskau's keine Aenderung hervorbringen, um wie viel weniger der des einge— 
äſcherten, das jedes Ruſſen Herz mit Wuth erfüllte und den Entſchluß des Kaiſers 
Alexander, wäre er nicht ſchon unwiderruflich geweſen, unwiderruflich hätte 
machen müſſen. Alle Verſuche Napoleons, den Frieden zu erlangen, ſchei— 
terten daher und mußten ſcheitern. Nothgedrungen trat er nach fünfwöchent⸗ 
lichem Aufenthalte in Moskau den verhängnißvollen Rückzug an. 

Ohne Zweifel war der Entſchluß des Kaiſers Alexander, den Kampf 
fortzuſetzen, der eigentliche welthiſtoriſche Wendepunkt der europäiſchen Ange⸗ 
legenheiten. Ohne dieſen Entſchluß wäre weder die Vernichtung des franzöſi— 
ſchen Heeres, noch der große Kampf des Jahres 1813 erfolgt, Napoleon viel— 
mehr mit vermehrtem Ruhme und erhöhter moraliſcher Macht der Gebieter von 
halb Europa geblieben. 

Am 18. October 1812 verließ Napoleon das verbrannte Moskau und 
begann jenen ewig denkwürdigen Rückzug, welcher damit endete, daß der Kaiſer 
der Franzoſen außer ſeiner eigenen Perſon und ſeinem Generalſtabe nur höchſt 
traurige Reſte einer der ſchönſten und größten Armeen, welche die Erde je getragen 
hat, rettete. Dieſer ſchreckliche Ausgang eines ohne Rechtsgrund unternommenen 


) „Die ruſſiſche Armee verſtärte ſich in dieſer Zeit beträchtlich. Die Hauptarmee, welche 
Moskau nur 70,000 Mann ſtark paſſirt hatte, war durch Milizen und Linientruppen wieder 
bis auf 110,000 Mann gebracht worden. Auf dem rechten Flügel kam Steinheil mit 12,000 
Mann aus Finnland, und Wittgenſtein ſtieg bis auf 40,000 Mann. Um Moskau herum waren 
in alien benachbarten Gouvernements, nämlich Moskau, Twer, Jaroslaw. Riäzan, Wladimir, Tula 
und Kaluga, Milizen gebildet worden, die zwar meiſtens nur mit Piken bewaffnet waren, aber 
doch anſehnliche Corps ausmachten und gegen welche die Franzoſen doch immer Fronte machen 
und auf ihrer Hut ſein mußten.“ Clauſewitz VII. 67. 
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Krieges ift im hohen Grade dem früher als gewöhnlich und ſtrenger als jemals 
eingetretenen Winter zuzuſchreiben. Das Zuſammentreffen eines ſo unvorherge⸗ 
ſehenen und unvorherſehbaren Naturereigniſſes mit einem der wichtigſten Momente 
in dem europäiſchen Völkerleben kommt einem ſichtbaren Eingreiſen der gött⸗ 
lichen Vorſehung in den Gang der Weltbegebenheiten gleich. Ohne die plöͤtz⸗ 
liche und heftige Kälte würde Napoleon, der auf dieſem Rückzuge Alles leiſtete, 
was von einem Sterblichen möglicher Weiſe geleiſtet werden konnte, eine ehrfurcht⸗ 
gebietende Armee zurückgeführt haben, in welchem Falle die Ereigniſſe wahr⸗ 
ſcheinlich eine für die Freiheit von Europa minder günſtige Wendung genommen 
haben möchten. Dieſes Naturereigniß würde jedoch an und für ſich die Vernich⸗ 
tung der franzöſiſchen Armee noch nicht bewerkſtelligt haben, ſondern man muß 
den tapfern Ruſſen nachrühmen, daß ſie mit bewunderungswürdiger Kraft und 
Ausdauer dem fliehenden Feinde nachgerückt ſind ?). Somit hatte denn der 
Erfolg die Vorausſicht des Kaiſers Alexander und ſeiner Räthe vollkommen 
gerechtfertigt: die franzöſiſche Hauptarmee war vernichtet, die ruſſiſche Erde 
vom Feinde gereinigt. 

Napoleon, dem die faſt geglückte Verſchwörung des Generals Malet 
die Nothwendigkeit ſeiner Anweſenheit in Paris doppelt fühlbar gemacht hatte, 
war am 5. December 1812 von Smorgony unter fremdem Namen“) über 
Warſchau, Glogau und Dresden nach ſeiner Hauptſtadt geeilt. An 
ſeiner Stelle hatte der König Murat von Neapel den Oberbefehl übernommen. 
Wäre die Wahl Napoleons ſtatt auf dieſen kühnen, aber unvorſichtigen Mann 
vielmehr auf ſeinen ebenſo tapfern, aber behutſameren und talentvolleren Stief⸗ 
ſohn, den Vicekönig Eugen von Italien, gefallen, ſo iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Franzoſen die Memel oder wenigſtens die Weichſel mit Erfolg hätten 
vertheidigen können“). Als aber dieſer, als Menſch und Feldherr gleich ausge⸗ 


) „In den Monaten November und December nach einem ſehr angeſtrengten Feldzuge 
zwiſchen Schnee und Eis in Rußland, entweder auf wenig gebahnten Nebenwegen oder auf der 
ganz verwüſteten Hauptſtraße, bei einer ſehr großen Schwierigkeit der Verpflegung, dem flüch⸗ 
tigen Feinde 120 Meilen weit innerhalb 50 Tagen folgen, ift vielleicht beiſpiellos, und um das 
Ganze dieſer großen Anſtrengung mit einem Wort auszudrücken, dürfen wir nur ſagen, daß 
die ruſſiſche Hauptarmee 110,000 Mann ſtark von Tarutino abmarſchirt und 40,000 Mann ſtark 
dei Wilna angekommen iſt. Das Uebrige war todt, krank, verwundet oder erſchöpft zurückge⸗ 
blieben. Dieſe Anſtrengung macht dem Fürſten Kutuſow große Ehre.“ Clauſewitz, VII. 203. 

) „Der von dem Major-General, Prinzen von Neufchatel, ausgeſtellte Reiſepaß lautete 
fuͤr den nach Paris reiſenden Herzog von Vicenza. Der Kaiſer reiſte unter dem Namen des Herrn 
von Rayneval, vormaligen Geſandtſchaftsſecretairs des Herzogs von Vicenza.“ Fains Manu⸗ 
ſcript vom Jahre 1813, Stuttgarter Ueberſetzung, erſter Band, S. 2. 

*) „Denn noch verblieb dem König von Neapel die zehnte Armeeabtheilung des Marſchalls 
Macdonald, welche ſich aus Kurland zurückzog, ſo wie der Heerestheil des Feldmarſchalls Fürſten 
Schwarzenberg, welcher aus dem öſterreichiſchen Hülfscorps und dem 7. Corps des Generals 
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zeichnete, Krieger nach Murats befremdlicher Abreiſe aus Poſen am 17 
Januar 1813 nach ſeinem ſchönen Neapel den Oberbefehl wirklich übernahm, 
war bereits jenes folgenreiche und wichtige Ereigniß eingetreten, welches der 
Geſtalt der Dinge eine ganz andere Farbe gab: die Trennung der Preußen 
unter Pork von den Franzoſen unter Macdonald. 

Dem Königreiche Preußen, der jüngſten europäiſchen Großmacht, iſt von 
der Vorſehung eine Beſtimmung vorgezeichnet, die aus der Gegenwart weit hinaus 
in die kommenden Jahrhunderte reicht. Preußen iſt von den beiden aus Deutſch⸗ 
lands Schooße hervorgegangenen Großmächten diejenige, deren Intereſſen in 
keinem denkbaren Falle von denen unſeres gemeinſamen Vaterlandes getrennt 
werden können. Während ein ſehr großer Theil der Völker der öſterreichiſchen 
Monarchie eine andere Sprache redet, als die deutſche, während ſie ſelbſt nach 
der weſtlichen und mittleren Halbinſel des ſüdlichen Europa's ſchaut, um den 
daͤmoniſchen Gewalten, die in Italien ohne bleibende, deutſche Einwirkung unver⸗ 
weilt losbrechen würden, zu wehren, und um die gefährlichen Ereigniſſe, welche 
in der Türkei bevorſtehen und ſchwerlich lange ausbleiben können, zum Heile 
Europa's und der Civiliſation zu lenken, find dagegen die Blicke Preußens haupt: 
Jächlich auf Deutſchland gerichtet. Was Oeſterreich, abgeſehen von feinem Selbſt— 
zwecke als große Macht, für Deutſchland im Süden Europa's iſt, das iſt Preußen 
im Norden, iſt der kampfgerüſtete Wächter am Niederrhein und der Weichſel, 
nur daß ſein Selbſtzweck mit jenem von ganz Deutſchland noch enger zuſam⸗ 
menfällt, als ſogar der von Oeſterreich. Es hat einen großen Theil jener deut— 
ſchen Landſtriche, die in Folge langer Botmäßigkeit unter wählbaren, geiſtlichen 
Regenten zu keinem eigenthümlichen und ſelbſtſtändigen Leben, inſofern dieſes 
durch angeſtammte Fürſten bedingt wird, erwachen konnten, in ſeinen Schooß 
aufgenommen, ſie der verderblichen Einwirkung Frankreichs entzogen, ihnen ſtatt 
der Zerriſſenheit — Einheit, ſtatt des Bewußtſeins der Ohnmacht das freudige 


Grafen Regnier beſtand, und der ſich von Slonim nach Bialiſtow zurückgezogen hatte, wo er 
am 24. December eintraf. Dieſe zuſammen machten noch immer ein Heer von 56,000 ſtreit⸗ 
fähigen Soldaten“) aus; wurden die brauchbaren Trümmer der großen Armee, die Garniſon 
von Danzig und endlich die aus Polen und Preußen ſchnell heranzuführenden Reſerven dazu 
gebracht, ſo entſtand wieder ein Kriegsheer von 100 bis 120,000 Mann. Mit dieſem ließ ſich 
nun allerdings wo nicht die Memel behaupten, doch von jetzt an der Weichſel dem weitern Vor⸗ 
dringen der Ruſſen ein Ziel ſetzen.“ Der Krieg in Deutſchland und Frankreich u. ſ. w. von 
Plotho, erſter Theil, S. 17. 


) 13.000 Preußen, 
6000 Mann die Diviſion Grandjean, 
23,000 Oeſterreicher, 
6000 Sachſen, 
4000 Mann die Diviſion Duputte, 


36,000 Mann. 3 a 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. J. 3 
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Gefühl der Kraft gegeben und bergeftalt jenen ganzen, vorher jo verwundbaren 
Grenzbezirk Deutſchlands in einen der mächtigſten und glücklichſten Theile deſſelben 
verwandelt. Mit echt deutſchem Sinne hat die preußiſche Regierung das Geſammt⸗ 
wohl des Ganzen in das Auge gefaßt, den großen Zollverein geſtiftet und dadurch 

Deutſchland eine der wichtigſten Wohlthaten erwieſen, die ſein materielles Glück 
und die moraliſche Erhebung eines nicht unbeträchtlichen Theiles ſeiner Bevölke⸗ 
rung nur irgend zu befördern vermögen. Einheit der Maße, Gewichte und 
Münzen iſt in Ausſicht geſtellt, ja es liegt durchaus nicht außer dem Bereiche 
der Wahrſcheinlichkeit, daß Preußen, wenn alle Umſtände dazu gereift ſind, 
den Anſchluß jener uralt deutſchen Länder, deren Hauptſtadt Amſterdam iſt, 
an den deutſchen Bund bewirken und dadurch Deutſchland das Einzige geben 
wird, was ihm fehlt, eine Seemacht zum Schutze ſeines Handels; wenigſtens 
ſcheint dies eine der vielen großen Aufgaben dieſes jugendkräftigen, mit klarem 
Geiſte umſchauenden, mit einſichtsvollem Muthe handelnden, durch und durch 
vom chriftlichegermanifchen Principe durchdrungenen Reiches zu fein. Preußen 
iſt ferner der Schirmherr großer religiöſer Intereſſen; es iſt der oberſte Wächter 
der proteſtantiſchen Kirche in Deutſchland, iſt berufen, fie in gleichem Grade 
gegen fremde Anmaßung wie gegen heimiſche Sektenkeime zu ſchützen. Endlich 
hat das Schickſal dem Königreiche Preußen unabweislich vorgezeichnet, immer 
auf den Höhen der Intelligenz zu wandeln, damit es fortwährend im Stande 
bleibe, die innere Unabhängigkeit und äußere Unantaſtbarkeit aller Staaten 
Deutſchlands unabläſſig zu ſchirmen, den Doppelgrundſatz der geiſtigen Geſammt⸗ 
einheit und der ſelbſtſtändigen Ausbildung der Stämme unverbrüchlich feſtzu⸗ 
halten und die Entwickelung der Geiſter in Wehr und Lehr' unwandelbar mit 
Klarheit, Kraft und Begeiſterung zu pflegen. Es iſt mithin die Beſtimmung 
Preußens, der große Träger, der unſtürzbare Atlante der chriſtlich-germani⸗ 
ſchen Kultur proteſtantiſcher Richtung zu ſein, denn nur dies vermag ſeine eigene, 
wie des geſammten Deutſchlands glänzende Zukunft in erhabener Wechſelwir⸗ 
kung feſt und für immer zu verbürgen. 

Napoleon erkannte die Bedeutung Preußens für Deutſchland mit gewohn⸗ 
tem Scharfblick, aber während er es zum Schatten herabzuwürdigen ſuchte, 
war gerade er wider Willen das Werkzeug der Vorſehung, um Preußen auf 
die Höhe ſeiner großen Beſtimmung zu heben. Je härter er das Land drückte, 
je mehr feine Maßregeln den Handel zerſtörten und dadurch den Ackerbau 
lähmten und die Induſtrie ſchmälerten, je übermüthiger die willkürliche Gewalt 
des Siegers und noch nach dem Frieden auf eine bei allen geſitteten Nationen 
ſchlechterdings unerhörte Weiſe das Urrecht der Selbſtſtändigkeit frevelhaft mit 
Füßen trat: deſto enger ſchlangen ſich die Bande zwiſchen dem gemißhandelten 
Volke und dem gekränkten Monarchen, deſto furchtbarer gährten die im Volke 
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ſchlummernden Naturgewalten, und während Napoleon im Jahre 1806 nur 
die Armee zu bekämpfen hatte, bereitete ſich in der Stille die hohe Epoche vor, 
wo der Löwengrimm eines tapfern und ausharrenden Volkes gegen ihn losbrach. 
Der felſenfeſte Entſchluß des Königs Friedrich Wilhelm, dem Rheinbunde 
in keinem Falle beizutreten, trug mächtig bei, das Unabhängigkeitsgefühl in 
ſeinem getreuen Volke aufrecht und die Hoffnungen Deutſchlands wach zu halten. 
Allein wenn in den vier Jahren, von 1808 bis 1812, nicht ſo thätig und umſichtig 
gearbeitet worden wäre, um das Wehrſyſtem Preußens zu vervollkommnen, ſo 
würde weder die Standhaftigkeit des Monarchen, noch der Grimm des Volkes, 
noch würden die Beſtrebungen des Tugendbundes im Stande geweſen ſein, die 
erhabenen Thaten des Jahres 1813 hervorzurufen; denn alles Große bedarf, 
um zu reifen, der Zeit, und um zu gelingen, einer in die kleinſten Einzelheiten 
ſorgſam eindringenden Vorbereitung. 

Jene alten Römer, welche, als Hannibal vor Roms Thoren lagerte, das 
Grundſtück, worauf fein Zelt ſtand, geruhig wie im tiefſten Frieden verkauften, 
waren fürwahr Helden aus ehernem Stoffe: unſere Zeit darf ſich derſelben 
einfachen Größe und Charakterſtärke rühmen, nur begeben ſich jetzt die Dinge 
nicht fo dramatiſch wie damals. Nach dem unglücklichſten aller Kriege nicht nur 
nicht zu verzweifeln, ſondern mitten unter verwüſteten Provinzen, bei gänzlich 
vernichtetem Heere, völlig zerſtörtem Kriegsmaterial, tief zerrütteten Finanzen, 
umgarnt, umſchlungen, fat erdrückt von einem eben fo ſchlauen, als gewalt- 
thätigen, gewiſſenloſen und übermüthigen Feinde, unter ſeinen Augen die Mittel 
zu einem künftigen Kampfe vorzubereiten, um mit der Hälfte des Reiches zu 
vollbringen, was bei Ganzheit deſſelben geſcheitert war, müßte man Römer⸗ 
kraft nennen, wenn es nicht Germanentugend wäre. Der vorſichtige Sieger 
hatte im Tilſiter Frieden vorgeſchrieben, daß das preußiſche Heer nur 42,000 
Mann zählen ſolle ). Es hielt nicht ſehr ſchwer, die geſchmolzene Armee bis zu 
dieſer vertragsmäßigen Stärke zu erhöhen; die Hauptfrage aber war, bei einem 
eintretenden Umſchwunge der Begebenheiten binnen wenigen Monaten mit 120 
bis 130,000 Mann auf dem Kampfplatze erſcheinen zu koͤnnen. Dies wurde 
erzielt, indem Rekruten beſtändig ausexercirt und wieder entlaſſen wurden, wodurch 
ſchon in drei Jahren die Anzahl der in Waffen vollſtändig geübten Leute auf 
150,000 Mann ſtieg 2). Aber die Zahl genügte nicht, wenn der Geiſt der 
Armee nicht neu belebt, nicht auf den alten Stamm Friedrichs des Großen 
ein friſchgrünes Reis gepfropft wurde. Mit eiſerner Beharrlichkeit wurden die 
alten Mißbräuche ausgerottet; eine neue Geſetzgebung und neue Uebungen 
wurden eingeführt; an die Stelle ängſtlicher Vorrückung nach dem Dienſtalter 
trat das Vorrecht der Verdienſte und Fähigkeiten; junge und kundige Männer 
wurden an die Spitze der verſchiedenen Abtheilungen der Armee geſtellt und 
a 3˙ 
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diefe ſelbſt mit dem Volke jo verſchwiſtert, daß fie als Grundlage einer allge 
meinen Landesvertheidigung dienen konnte. Durch das Alles hob ſich der Geiſt 
der Armee ſichtlich; Muth und Hoffnung traten an die Stelle der Niederge⸗ 
ſchlagenheit und Trauer; das gegenſeitige Vertrauen zwiſchen den Führern und 
Soldaten befeſtigte ſich, und Beide blickten auf das Volk mit ebenſo freudiger 
Zuverſicht, als dieſes auf die Armee. Um die noͤthigen Gewehre beizuſchaffen, 
wurden neue Fabriken angelegt, und man kaufte außerdem eine beträchtliche 
Menge aus Oeſterreich an, ſo daß ihre Zahl in drei Jahren weit über 150,000 
ſtieg ). Mit gleicher Thätigkeit arbeitete man an der Erſetzung der faſt ganz 
verloren gegangenen Feldartillerie, und brachte es binnen drei Jahren dahin, 
daß man eine für 120,000 Mann genügende beſaß 2). Von den acht, dem 
preußiſchen Staate gebliebenen Feſtungen wählte man Colberg, Pillau und 
Glatz, um verſchanzte Lager anzulegen, und hoffte im Falle einer Ueberſchwem⸗ 
mung Preußens durch feindliche Truppen in ihnen, ſowie hinter den Linien 
von Neiſſe, die noch unausgebildeten Truppen und das Kriegsmaterial zu retten 
Dieſe Lager waren im Jahre 1812 vollendet 3). Bedenkt man die außeror⸗ 
dentlichen Verhältniſſe, unter denen alle dieſe ſchon an und für ſich hinreichend 
ſchwierigen Aufgaben, wo tauſend kleine Einzelheiten zu berückſichtigen, tauſend 
Hinderniſſe jeder Art zu beſiegen waren, gelöſt wurden, ſo wird man ſchlech⸗ 
terdings von Bewunderung für die Hoheit der Geſinnung, die Geſchicklichkeit 
der Ausführung und die Ausdauer der Kraft durchdrungen, womit dies alles 
erdacht, geleitet, durchgeſetzt worden iſt. Allem aber wurde die Krone durch 
die Idee der Landesvertheidigung mittelſt Landwehr und Landſturm aufgeſetzt. 

Das Trutz⸗ und Schutzbündniß zwiſchen Preußen und Frankreich vom 28. 
Februar 1812 war ein Werk der Nothwendigkeit, nicht der Wahl, und wurde 
eben darum von Napoleon um ein ganzes Jahr verzögert. Einem Heere von 
500,000 Mann, welches Napoleon, wie vorauszuſehen war, gegen Rußland 
wälzen werde, konnte Preußen in keinem Falle widerſtehen: folglich blieb dem 
Kaiſer der Franzoſen die Wahl des Zeitpunktes des Abſchluſſes ſowie der Bedin⸗ 
gungen. Die Zögerung war hinterliſtig, die Bedingungen waren hart ); ihre 
Annahme brachte aber wenigſtens einige Ordnung in das Betragen der unge⸗ 
heuern Truppenmaſſen, welche vom Frühjahr bis zum Herbſt 1812 das Land 
durchzogen und ausſogen. Die Abſchließung des Vertrages war der preußi⸗ 
ſchen Regierung unter fo außerordentlichen Umſtänden als der einzig mögliche 
Weg zur Schonung ihrer Unterthanen als dringende Pflicht geboten, und ſie 
konnte in keinem Falle vorausſehen, daß er von franzöſiſcher Seite ſo ſchlecht 
gehalten werden würde, wie er es wurde s). Die Haͤlfte der kleinen Armee 
mußte ſich gefallen laſſen, zu dem der Befreiung des Vaterlandes entgegenge⸗ 
ſetzten Zweck verwendet zu werden, mußte gegen Rußland, Preußens älteſten 
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und treueſten Verbündeten, unter einem franzöſiſchen Oberbefehlshaber, dem Mar⸗ 
ſchall Macdonald, zu Felde ziehen. 

Auf den Wunſch der Franzoſen hatte der General Grawert, ein alter 
und ſchwächlicher Mann, den Befehl über das preußiſche Hülfscorps erhalten. 
Der König gab ihm jedoch auf Scharnhorſts Rath!) den entſchloſſenen und 
unbeugſamen General Mork als zweiten Befehlshaber bei. Nach ſechs Wochen 
mußte Grawert wegen Kränklichkeit die Armee verlaſſen, und übergab das 
Commando dem General Pork ?). Dieſer eiſerne Mann der ſtrengen Pflicht 
und dennoch fähig, in außerordentlichen Lagen aus Liebe zu König und Vater: 
land eigenmächtig zu handeln?) und eine furchtbare Verantwortlichkeit auf ſich 
zu laden, gerieth mit dem Marſchall Macdonald ſchnell auf geſpannten Fuß. 
Er befehligte die preußiſchen Truppen vor Riga mit überlegenem Talent, und 
hatte, während Macdonald müßig an der Düna ſtand, die Laſt des Feldzuges 
in Kurland faſt allein zu tragen. Dies führte zu bittern Acußerungen, die 
dem Marſchall nicht verborgen blieben. Als ſpäter in der Verpflegung, die 
anfangs ein preußiſcher, dann ein franzöſiſcher Beamter beſorgte, Stockungen 
eintraten und Pork ſich bei Macdonald darüber beſchwerte, warf dieſer jenem 
foͤrmlich Mangel an gutem Willen und an Eifer für die Sache vor ). Dieſer 
Bruch erfolgte Ende November: Macdonald machte davon Anzeige an den Herzog 
v. Baſſano zu Wilna, Pork an den preußiſchen Geſandten bei dem franzö— 
ſiſchen Kaiſer, General Kruſemark, und ſandte zugleich einen feiner Adju⸗ 
tanten mit der Meldung von dieſem Verhältniſſe an den König. Der Adju⸗ 
tant war noch nicht zurück, als Mork feine erſte Unterredung mit Diebitſch 
haben ſollte s). Schon im September hatte der ruſſiſche General Eſſen mit 
dem General Pork eine Unterredung, bei welcher es jedoch, da damals noch 
Alles für die Franzoſen günſtig ſtand, zu keinem Antrage kam. Am 5. No⸗ 
vember jedoch, wo ſich die Umſtände ſchon fo gewaltig geaͤndert hatten, for- 
derte der ruſſiſche General Paulucci den General Pork geradezu zum Abfalle 
auf. Dieſer erbot ſich jedoch nur zur Mittelsperſon, falls der General Pau— 
lucei berechtigt ſei, dem Könige von Preußen im Namen des Kaiſers von Ruß— 
land Anerbietungen zu machen. Sie erfolgten in allgemeinen Ausdrücken und 
Mork ſandte den Major v. Seydlitz damit nach Berlin. Auch dieſer war 
während der Verhandlungen mit dem General Diebitſch noch nicht zurück. Es 
unterliegt daher keinem Zweifel, daß der General York durchaus ohne höhere 
Ermächtigung und lediglich auf eigene Verantwortlichkeit gehandelt hat. 

Die kühne That des Generals York, welche durch ihre Folgen fo gewaltig 
in das Rad der Zeit eingriff, wurde durch folgende Umſtände zunächſt ermoͤg⸗ 
licht. General Wittgenſtein hatte aus dem ruſſiſchen Hauptquartier Befehl 
erhalten, nach mn und dem untern Niemen zu marſchiren, um Mac⸗ 
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donald, falls er noch nicht aus Kurland zurückgekehrt ware, abzuſchneiden. 
Wenn dieſem Marſchall der Befehl zum Rückzuge zur rechten Zeit gekommen 
wäre, ſo dürfte die Trennung der Preußen von den Franzoſen nicht ſo bald 
und nicht in der Art ſtattgefunden haben. Allein während York durch einen 
preußiſchen Offizier, den er nach Wilna an den General Kruſemark geſchickt 
hatte, ſchon am 10. December die Nachricht von der Rückkehr Napoleons 
und der Auflöſung der großen Armee erhalten hatte, ſchwebte der Marſchall 
Macdonald fortwährend in einer um ſo peinlichern Ungewißheit, da ſein Corps 
zu zwei Dritttheilen aus Preußen beſtand. Endlich, am 18. December, kam 
dem Marſchall der Befehl zum Rückzuge zu, und zwar darum ſo ſpat, weil 
der von dem Könige von Neapel aus Wilna abgefertigte Bote, gleichfalls ein 
preußiſcher Offizier, den Weg nach Mietau nicht geradezu, ſondern über Tilſit 
und Teltſch einzuſchlagen für gut befunden hatte. Macdonald brach mit 
der Diviſion Grandjean und ſechs Bataillonen, zwei Schwadronen und zwei 
Batterien Preußen unter dem General Maſſenbach am 19. von Mietau auf, 
und traf am 21. des Abends in Wainuti ein. Der General Mork dagegen 
zog erſt am 20. von Mietau ab, und langte an dem obgenannten Tage, da 
er ein großes Fuhrweſen mit ſich führte, erſt in der mehr als ſechs Meilen 
weiter zurückliegenden Gegend von Koltiniani an, war mithin zwei Tagemärſche 
von Macdonald entfernt. 

General Diebitſch, Wittgenſteins Generalquartiermeiſter, befehligte ein 
vorgeſchobenes Corps von 1300 Huſaren und Koſaken, einem nur noch 120 Mann 
ſtarken Jägerregiment und 6 Kanonen reitender Artillerie. Er war ſchon am 
20. December zu Koltiniani geweſen und in der Ueberzeugung, daß Macdonald 
über die kuriſche Nehrung gegangen, folglich in Sicherheit ſei, gegen Memel 
marſchirt, um dieſes aufzufordern. Als Diebitſch nur zwei Tagmärſche von 
dieſer Stadt entfernt war, erfuhr er am 23. December zu ſeinem nicht gerin⸗ 
gen Erſtaunen, daß Macdonald erſt im Heranzuge begriffen wäre. Diebitſch 
marſchirte ſogleich nach Worni zurück, hörte hier am 24. von preußiſchen, zu 
Maſſenbachs Corps gehörenden Marketendern, daß die Arrieregarde Macdonalds, 
beſtehend aus zwei Schwadronen Huſaren und zwei Compagnien Jägern, noch 
zurück zu Wengkowa ſei, und ſtellte ſich am nächſten Tage zu Koltiniani auf, 
um ſie abzuſchneiden. Nachzügler ſagten jedoch aus, daß die Arrieregarde aus 
vier Bataillonen Infanterie, zwei Schwadronen Kavallerie und einer Batterie 
beſtehe und von dem General Kleiſt befehligt werde. Hierauf ſchickte Die⸗ 
bitſch den Major Renne an Kleiſt, ließ ihm mit Verheimlichung jeiner Trup⸗ 
penzahl vorſtellen, daß man ſich ohne Blutvergießen verſtändigen könne, und 
bat um eine Unterredung. Kleiſt verwies auf den kommandirenden General 
Mork, welcher noch zurück ſei und erſt des Abends eintreffen werde. Nun 


* 
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wußte man mit Gewißheit, daß nicht die Arrieregarde, ſondern das preußifche 
Hauptcorps von Macdonald getrennt worden wäre. Wenn Diebitſch gleich eine 
viel zu geringe Macht hatte, um 10,000 Mann aufzuhalten, reichte ſie doch 
hin, ſie ſo abzuſperren, daß nicht leicht Patrouillen durchkommen konnten, um 
dem General Pork Befehle von ſeinem Vorgeſetzten, dem Marſchall Macdonald, 
zu überbringen, was ein weſentliches Erforderniß zum Gelingen der beabſich— 
tigten Unterhandlung war. 

Die Lage des Generals Pork war allerdings fo beſchaffen, daß er auf 
keine nahe Hülfe rechnen konnte 1): allein dieſer Umſtand würde ihn, wenn nicht 
andere Gedanken ſeine Seele bewegt hätten, nicht abgehalten haben, ſich, wenn 
gleich mit dem Verluſte eines Theils ſeines Fuhrweſens, mit Macdonald zu 
vereinigen. Wenn er dies, wie es allerdings ſeinen urſprünglichen Verhaltungs⸗ 
befehlen angemeſſen geweſen wäre, dennoch gethan und die ſchwachen Linien des 
Generals Diebitſch durchbrochen hätte, ſo würde er auch nicht umhin gekonnt 
haben, mit Macdonald gegen Wittgenſteins ganzes, im Heranrücken begriffenes 
Corps zu kämpfen. In dieſem Falle war aber zu beſorgen, daß, beſonders 
wenn Macdonald und Pork, wie nicht unwahrſcheinlich war, geſiegt hätten, 
Preußen bei gänzlich veränderten Umſtänden gegen Rußland in eine falſche Stel- 
lung kam und daß eine Vereinigung mit dieſer Macht zum Nachtheile Europa's 
in die Ferne gerückt wurde. Nun war Pork aber den Begebenheiten um ſo 
viel näher, als man es zu Berlin ſein konnte; klar ſtand vor ſeiner Seele, daß 
jetzt oder nie der Zeitpunkt ſei, das unerträgliche Joch der Franzoſen abzuſchüt— 
teln, und daß der erſte Schritt dazu Trennung von ihrer Sache wäre; er wagte 
daher mit gleichem Heldenmuthe wie Schill ſeinen Kopf, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Umſchwung der Ereigniſſe, den dieſer herbeiführen wollte, durch 
eine höhere Fügung in Rußland herbeigeführt worden war. Es iſt nicht meine 
Abſicht, in die gefährliche Theorie einzugehen, wann ein General von den ihm 
klar vorgezeichneten Verhaltungsbefehlen abweichen dürfe: wenn es aber je ein 
Verhältniß gab, in welchem ein Heerführer die Pflicht gegen König und Vater: 
land in höherm Sinne auffaſſen, ſich gleichſam an deren Stelle ſetzen und Ver⸗ 
haltungsbefehle, welche die Folge eines Zwangsbündniſſes waren, verletzen durfte, 
ſo war es die außergewöhnliche Lage, in der ſich der General Pork befand. 
Gewiß hatte er ſeinem Fürſten, ſo wie der Sache Preußens und Europa's den 
ſchlechteren Dienſt erwieſen, wenn er im innigen Einklange mit feinem Vorge— 
ſetzten, dem franzöſiſchen Marſchall, gehandelt und ein Paar Tauſend ſeiner 
Tapfern den Intereſſen Frankreichs geopfert, ihnen vielleicht am Niemen den 
Sieg verſchafft hätte. N 
General Mork willigte daher in die von Diebitſch verlangte Unter: 
redung, welche am Abend des 25. Decembers ſtattfand. Der Letztere ſetzte jenem 
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mit der größten Offenheit auseinander, daß er nicht im Stande ſei, dem Ge⸗ 
neral Mork den Weg wirklich zu verlegen, wenn es auch vielleicht gelingen 
ſollte, ihm einen Theil feines Trains oder feiner Artillerie abzunehmen ). Weit 
weſentlicher war jedoch, daß Diebitſch den General Mork noch mehr, als 
dieſer es ſchon war, von der gänzlichen Vernichtung der franzöfifchen Haupt⸗ 
armee unterrichtete; daß er ihm eröffnete, die ruſſiſchen Generäle wären von 
dem Kaiſer Alexander angewieſen, die Preußen nicht als wirkliche Feinde, 
ſondern ſtets mit Hinſicht auf die Hoffnung einer baldigen Erneuerung der frü⸗ 
heren, freundſchaftlichen Verhältniſſe zu behandeln; daß er ihm endlich ſeine 
Bereitwilligkeit erklärte, einen Neutralitätsvertrag mit ihm abzuſchließen und 
zu dieſem Zwecke die militairiſchen Vortheile, welche er über ihn habe, aufzu⸗ 
geben. General Pork zeigte nun im Allgemeinen Neigung, einen ſolchen Ver⸗ 
trag, infofern dies unbeſchadet der Ehre der preußiſchen Waffen geſchehen könne, 
einzugehen. Es war nämlich vor Allem nothwendig, daß die ruſſiſchen Truppen 
ſolche Stellungen inne hatten, wodurch der Hof von Berlin in den Stand geſetzt 
wurde, den Neutralitätsvertrag zur Noth zu rechtfertigen, denn das wußte 
Mork wohl, daß er ſelbſt militairiſch niemals zu rechtfertigen war, wenn das 
preußiſche Cabinet bei dem abgedrungenen Bündniſſe mit Napoleon ernſt⸗ 
lich beharren wollte. Obſchon daher der General Pork noch keine beſtimmte 
Erklärung abgeben konnte, wurde doch verabredet, die Nacht hindurch nichts 
zu unternehmen und den nächſten Tag einige Scheinbewegungen auszuführen. 
Mork und Diebitſch trennten ſich gegen zehn Uhr des Abends. 

In derſelben Nacht wurde das ruſſiſche Lager durch ein heftiges Feuern 
aufgeſchreckt und man glaubte, Pork wolle die Nacht benutzen, um das ſchwache 
ruſſiſche Corps über den Haufen zu werfen und feinen Weg zu Maedonald 
fortzuſetzen“). Es war jedoch nur eine Patrouille von funfzig preußiſchen Dra⸗ 
gonern, die der General Maſſenbach abgeſchickt hatte, um dem General Mork 
ein Schreiben von dem Marſchall Macdonald zu überbringen. Sie warf die 
Koſaken nach Koltiniani, drehte aber wieder um, weil ſie den Feind zu ſtark 
fand. Wäre das Schreiben des Marſchalls an den General, welches nur den 
Befehl der Beſchleunigung ſeines Marſches enthalten konnte, in der Nacht vom 
25. bis zum 26. am Orte feiner Beſtimmung angelangt, fo it die Frage, ob 
Mork, da die übrigen Corps des Grafen Wittgenſtein noch zu ferne waren, 


— 1 


) Clauſewitz, von Diebitſch über Pork befragt, hatte jenem Mißtrauen gegen den Char 
rakter des Letztern eingeflößt und ihn vor deſſen „Verſtecktheit“ gewarnt. „Bei den Piſtolen⸗ 
ſchüſfen ſprangen wir auf, und der Verfaffer ſagte zu ſich ſelbſt: das iſt Pork, der uns von 
hinten überfällt, du haſt ihn gut errathen“, Clauſewitz, VII. 220. Er hat Pork ſchlecht 
errathen und ſcheint, trotz feiner kritiſchen Talente, die Hoheit, die zu einem Gufgluſße ı wie 
Morks gehörte, nicht vollkommen zu begreifen. 
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nicht dennoch als Soldat dem Befehle ſeines Obern gehorcht haben würde, in 
welchem Falle der Neutralitätsvertrag nicht zu Stande gekommen wäre. 

Die Tage vom 26., 27. und 28. December vergingen damit, daß Pork, 
ungeachtet der Proteſtationen des Generals Diebitſch, kleine Märſche machte, 
in deren Folge dieſer am 28. zu Willkiſchken anlangte, welches nur zwei Meilen 
von Tilſit, in welches Macdonald an demſelben Tage eingerückt war, ent— 
fernt iſt. Es ſtand der Vereinigung Porks mit Macdonald im Grunde 
nichts entgegen, als eine leichte Koſakenkette 2). Die Vereinigung konnte am 
29. eingeleitet werden, aber an dieſem Tage erhielt Mork die wohl längſt 
erſehnte Gewißheit, daß Wittgenſtein im Begriffe ſei, eine ſolche Stellung 
zu beziehen, wie ſie erforderlich war, um dem Cabinet in Berlin eine militä— 
riſche Rechtfertigung des Neutralitätsvertrages möglich zu machen 2). Dieſe 
Gewißheit erhielt General Mork durch ein Schreiben des Chefs des General— 
ſtabs der Wittgenſteinſchen Armee, d'Auvray, an den General Diebitſch, 
welches ihm der Oberſtlieutenant Clauſewitz überbrachte. „Als der Bere 
faſſer“, erzählt Clauſewitz, „zu Mork in das Zimmer trat, rief ihm dieſer 
entgegen: „„Bleibt mir vom Leibe, ich will nichts mehr mit euch zu thun haben. 
Eure Koſaken haben einen Boten Macdonalds durchgelaſſen, der mir den 
Befehl bringt, auf Piktupöhnen zu marſchiren, um mich dort mit ihm zu ver— 
einigen Nun hat aller Zweifel ein Ende, eure Truppen kommen nicht an, 
ihr ſeid zu ſchwach, ich muß marſchiren und verbitte mir jetzt alle weitern Un— 
terhandlungen, die mir den Kopf koſten würden.““ Clauſewitz ſagte, daß 
er dem General hierauf nichts entgegnen wolle, daß er ihn aber bäte, Licht 
geben zu laſſen, weil er einige Briefe mitzutheilen habe, und da der General 
noch zu zögern ſchien, ſetzte Clau ſewitz hinzu: „„Ew. Excellenz werden mich 
doch nicht in die Verlegenheit ſetzen wollen, abzureiſen, ohne meinen Auftrag 
ausgerichtet zu haben.““ Der General York ließ hierauf Licht geben und 
aus dem Vorzimmer ſeinen Chef des Generalſtabes, den Oberſten Röder, ein— 
treten. Die Briefe wurden geleſen. Nach einem augenblicklichen Nachdenken 
ſagte General York: „„Clauſewitz, Sie find ein Preuße, glauben Sie, daß 
der Brief des Generals d'Auvray ehrlich iſt und daß ſich die Wittgen— 
ſtein ſchen Truppen am 31. wirklich an den genannten Punkten befinden wer: 
den?““ Clauſewitz erwiederte: „„Ich verbürge mich, Ew. Excellenz, für die 
Ehrlichkeit des Brieſes nach der Kenntniß, die ich vom General d' Auvray 
und den übrigen Männern des Wittgenſteinſchen Hauptquartiers habe; ob 
dieſe Dispoſitionen ſo ausgeführt ſein werden, kann ich freilich nicht verbürgen, 
denn Ew. Exeellenz wiſſen, daß man im Kriege mit dem beſten Willen oft 
hinter der Linie zurückbleiben muß, die man ſich gezogen hat.““ Der General 
ſchwieg noch einige Augenblicke ernſten Nachdenkens, reichte dann Clauſewitz 
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die Hand und ſagte: „„Ihr habt mich. Sagt dem General Diebitſch, daß 
wir uns morgen früh auf der Mühle von Poſcherun ſprechen wollen und daß 
ich jetzt ſeſt entſchloſſen bin, mich von den Franzoſen und ihrer Sache zu 
trennen.“ Es wurde die Stunde auf acht Uhr Morgens feſtgeſetzt. Nachdem 
dies ſeſtſtand, ſagte der General York: „„Ich werde aber die Sache nicht 
halb thun, ich werde euch auch den Maſſenbach verſchaffen.““ Er ließ hier⸗ 
auf einen Officier eintreten, der von der Maſſenbach ſchen Kavallerie und 
eben angekommen war. Ungefähr wie Wallenſtein ſagte er im Zimmer auf⸗ 
und niedergehend: „„Nun, was ſagen eure Regimenter?““ Der Officier ergoß 


ſich ſogleich in Enthuſiasmus über den Gedanken, von dem franzdfifchen Bünd⸗ 


niß loszukommen und ſagte, ſo fühle jeder Einzelne ihrer Truppen. „„Ihr 
habt gut reden, ihr jungen Leute, mir Alten aber wackelt der Kopf auf den 
Schultern““, erwiederte Pork.“ 

Am andern Morgen fand ſich der General Mork in Begleitung des Ober⸗ 
ſten von Röder und ſeines erſten Adjutanten, des Majors von Seydlitz, 
in der Mühle von Poſcherun ein. Der General Die bitſch war daſelbſt einige 
Augenblicke früher mit dem Grafen Dohna und dem Oberſtlieutenant von 
Clauſewitz eingetroffen, ſo daß bei Abſchließung des Neutralitätsvertrages 
nur geborene Preußen zugegen waren ). Die preußiſchen Truppen ſollten in 
Folge deſſelben einen neutralen Landſtrich in preußiſch Lithauen hinter der Linie 
von Tilſit über Mehlauken nach Labiau zu beziehen, um dort die fernern Be⸗ 
fehle ihres Königs abzuwarten. Im Falle der König von Preußen oder der 
Kaiſer von Rußland den Neutralitätsvertrag nicht genehmigte, ſollte dem preu⸗ 
ßiſchen Corps frei ſtehen, unbehindert dahin zu marſchiren, wo die Befehle ſeines 
Monarchen es hinweiſen würden. Sollte der König von Preußen dem Corps 
befehlen, ſich wieder mit den Franzoſen zu vereinigen, verpflichtete es ſich, binnen 
zwei Monaten gegen die ruſſiſchen Truppen nicht zu fechten. Endlich ſollten 
die Truppen des Generals Maſſenbach, dafern die Befehle des Generals Mork 
ſie noch erreichten, in den Neutralitätsvertrag eingeſchloſſen ſein?). Am 30. 
ſandte der General Mork an den General Maſſenbach, um dieſen jeder 
Verantwortlichkeit zu überheben, den beſtimmten Befehl, von Tilſit zum Corps 
zurückzukehren. General Maſſenbach, geſinnt wie Mork, wollte den erhal⸗ 
tenen Befehl in der Nacht vom 30. zum 31. ausführen. Da indeß zu Tilſit 
wider Erwarten mehre Regimenter der Diviſion Heudelet eintrafen, verſchob 
er dieſen Schritt bis zum Anbruch des Tages. Am 31. December um acht 
Uhr des Morgens ging er ungeſtört über die Memel und marſchirte den Ruſſen 
entgegen, die jubelnd feine eigenen jubelnden Regimenter empfingen 3). Der 
General Pork, welcher ſchon am 26. von Schelel aus den Major Grafen von 
Henkel nach Berlin abgeſchickt hatte, um den König von den obwaltenden 
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Verhaͤltniſſen zu unterrichten, ſandte nach Abſchluß des Neutralitätsvertrages 
den Major von Thile damit an feinen Monarchen. Am Schluſſe des Schreis 
bens, womit Pork den Vertrag begleitete, ſagte er: „Ew. Majeſtät lege ich 
willig meinen Kopf zu Füßen, wenn ich gefehlt haben ſollte; ich würde mit 
der freudigen Ueberzeugung ſterben, wenigſtens nicht als treuer Unterthan und 
wahrer Preuße gefehlt zu haben. Jetzt oder nie iſt der Zeitpunkt gekommen, 
wo Ew. Majeſtät ſich von den übermüthigen Forderungen eines Alliirten los⸗ 
reißen konnen, deſſen Pläne in ein mit Recht Beſorgniß erregendes Dunkel 
gehüllt waren, wenn das Glück ihm treu geblieben wäre. Dieſe Anſicht hat 
mich geleitet, gebe der Himmel, daß fie zum Heile des Vaterlandes führe r).“ 
Dem Marſchall Macdonald zeigten Mork und Maſſenbach den gethanen 
Schritt, jeder in einem äußerſt edel gehaltenen Schreiben, an). 

So begab ſich im Weſentlichen die Trennung Morks von Macdonald 
und der Sache Frankreichs. Dieſe That entſprang zunächſt aus dem alleini⸗ 
gen Entſchluſſe Norks 2): aber ohne das Zuſammentreffen ſo vieler Umſtaͤnde, 
welche die Ausführung ermöglichten, ohne den glühenden Haß ſeiner eigenen 
Truppen und aller Preußen gegen die Unterdrücker ihres Vaterlandes würde 
ſie entweder gar nicht geſchehen ſein, oder doch, wenn ſie erfolgt wäre, keine 
ſo großen und umgeſtaltenden Folgen gehabt haben, wie ſie wirklich hatte. 

Um zu ermeſſen, welche außerordentliche Wichtigkeit der Schritt Porks 
in militäriſcher Beziehung hatte, darf man ſich nur vergegenwärtigen, daß 
Macdonald ohne die Trennung der Preußen von den Franzoſen mit der 
aus Königsberg kommenden Diviſion Heudelet 30,000 Mann hinter dem 
Niemen vereinigt haben würde, daß die Armee Wittgenſteins nur 25,000 
Mann zählte, daß Tſchitſchagow Befehl hatte, die preußiſche Grenze nicht 
zu überſchreiten 3), daß endlich die ruſſiſche Hauptarmee noch in Wilna und 
der Umgegend von ihren beiſpielloſen Anſtrengungen ausruhte. Es iſt daher 
nicht ganz unwahrſcheinlich, daß ohne die kühne That des Generals Mork, 
welche dem Grafen Wittgenſtein freie Hand gab und Ausſichten eröffnete, 
die bisher mehr dem Reiche des Wunſches, als der Wirklichkeit angehört hatten, 
das für den Aufſchwung der deutſchen und europäischen Angelegenheiten fo noth— 
wendige Vorrücken der Ruſſen nicht ſo bald ſtattgefunden haben würde. Der 


) In dem Schreiben des Generals Pork kommt folgende, den Mann bezeichnende Stelle 
vor: „Welches Urtheil die Welt über mein Betragen fällen möge, flößt mir geringe Unruhe 
ein. Die Pflicht gegen meine Truppen und die reifſte Ueberlegung haben es mir geboten, und 
die reinſten Beweggründe, der Schein möge welcher immer ſein, haben mich geleitet.“ Moni⸗ 
teur vom 5. April 1813, S. 361. „General Macdonald benahm ſich nach Empfang der beiden 
Schreiben ſehr edel; er entließ den mit dreißig Pferden in das Hauptquartier kommandirten 
Lieutenant von Korf mit den freundſchaftlichſten Aeußerungen und indem er Officier und 
Mannſchaft beſchenkte.“ Clauſewitz VII. 230, und ausführlicher in D. Richters Geſchichte 
des deutſchen Freiheitskrieges, 1, 38. 
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Neutralitätsverträg des Generals Mork mit dem General Diebitſch veräns 
derte dagegen in militäriſcher Beziehung die ganze Lage der Dinge und machte 
dem Zaudern der Ruſſen, welche bis jetzt den Krieg als reine Sache Rußlands, 
nicht aber ganz Europa's, zu betrachten geſchienen hatten, plötzlich ein Ende. 
Macdonald trat am 31. December 1812 den Rückzug mit der ihm geblie⸗ 
benen Diviſion Grandjean an; in der Nacht vom 4. zum 3. Januar 1813 
räumten die Franzoſen Königsberg, trafen am 7. in Braunsberg ein, erreichten 
am 11. Elbing und am 13. Marienwerder, von wo ſich die Diviſion Grand⸗ 
jean, die hier bedeutenden Verluſt erlitt ), nach Danzig zurückzog und von 
nun an einen Haupttheil der dortigen Beſatzung bildete. Der König von 
Neapel zog mit den ihm verbliebenen 6000 Mann 2) nach Bromberg, verlegte 
am 15. ſein Hauptquartier nach Poſen und verließ am 17. die Armee. Der 
Graf Wittgenſtein war dem Marſchall Macdonald unverweilt nach Koͤ⸗ 
nigsberg nachgerückt, hatte mithin die preußiſche Grenze überſchritten, wahrend 
man hierüber im großen ruſſiſchen Hauptquartier noch zu keinem beſtimmten 
Entſchluſſe gekommen zu fein ſchien ). Tſchitſchagow erhielt auf die Nach⸗ 
richt von dem Geſchehenen Befehl, Wittgenſtein über Gumbinnen zu folgen, 
und übernahm als älterer General en Chef die Oberleitung der drei in Oſt⸗ 
preußen vorrückenden ruſſiſchen Heerestheile, ein Umſtand, der auf die Raſch⸗ 
heit des Vordringens nicht ganz ohne nachtheiligen Einfluß geweſen iſt ). 
Tſchitſchagow blieb jedoch bald vor Thorn ſtehen, worauf Wittgenſtein, 
nachdem er zehntauſend Mann vor Danzig gelaſſen hatte, bis Konitz über die 
Weichſel ging und da einige Wochen verweilte. Der vierte ruſſiſche Heerestheil, 
oder die ſogenannte große Armee, unter dem Feldmarſchall Kutuſow, bei 
welchem ſich auch der Kaiſer Alexander und der Großfürſt Conſtantin befan⸗ 
den, brach in den erſten Tagen des Januars aus der Umgebung von Wilna 
auf, ging am 13., dem ruſſiſchen Neujahr, über die Memel, und das Haupt⸗ 
quartier langte am 3. Februar in der Stadt Plozk an. Dahin kam auch von 
der fünften Heeresabtheilung, welche den Sachſen und Franzoſen unter Rey⸗ 
nier und den Oeſterreichern unter dem Fürſten Schwarzenberg nachgerückt 
war, das Corps des Generals Winzingerode vom 1. bis 3. Februar s), und 

am letztgenannten Tage befand ſich alles Land jenſeits der Weichſel, mit Ausnahme 
der von den Franzoſen beſetzten Feſtungen, in der Gewalt der ruſſiſchen Waffen“). 


) Dieſe fünf Hauptabtheilungen der geſammten ruſſiſchen Heere, wie ſie im Monat Ja⸗ 
nuar 1813 gegen die Weichſel vorrückten, machten zuſammen 111,936 Mann aus und zwar 


belief ſich: das Fußvolk aunf 64,145 Mann, 
die Reiterei auRfff 18,614 " 
die Artillerie auff 11,727 0 


die Koſakenregimenter auf 17,450 „ 
Sie führten 849 Stück Geſchütz mit ſich.“ Plotho J. 27. 
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Auf das Volk der preußiſchen Lande wirkte die Nachricht von Yorks 
weltgeſchehtlicher That aufregend im äußerſten Grade. Man überſah zwar 
nicht, daß noch Alles von der Entſcheidung des Königs abhing, die Bewohner 
ſchritten zu keinen offenen Feindſeligkeiten gegen die Franzoſen, aber es gährte 
in den Tiefen, gleichwie das Weltmeer brauſet und wogt, noch bevor der gewal⸗ 
tige Sturm durch die Lüfte gellt. Die Ruſſen wurden mit grenzenloſem Jubel 
als Befreier aufgenommen, und Wittgenſtein erließ am Tage ſeines Einzuges 
in Königsberg, dem ſiebten Januar, eine Kundmachung, welche alle Deutſche 
zum Befreiungskampfe aufrief und zum erſten Male das große Ziel enthüllte, 
welches der zu eröffnende Feldzug verwirklichen ſollte“). Alle Herzen loderten 
in kriegeriſcher Flamme auf, alle Männer und Jünglinge bereiteten ſich auf 
die ernſte Zukunft vor, und man muß ſelbſt erlebt haben, welche unnennbaren 
Gefühle des Haſſes der Name Napoleons und der Franzoſen in der Bruſt jedes 
Oeſterreichers, jedes Preußen, jedes echten Deutſchen erregte, um den Jubel 
über den Ausgang des Feldzuges in Rußland, die geſpannte Erwartung auf 
die Entſchließungen der Fürſten, den heiligen Todesmuth und die unſterbliche 
Begeiſterung ganzer Reiche faſſen und ermeſſen zu können. Wie farblos, bleich 
und matt iſt nicht die Gegenwart gegen jene große Vergangenheit! Ja, das 
war eine Zeit, in der gelebt zu haben, Wonne, an die zu denken, Labung 
iſt; es war als ob Gott nach langen Jahren zum erſten Male wieder die deutſche 
Erde anblickte, als ob nach langer Winternacht die goldene Sonne des Früh— 
lings über die gemißhandelten Völker aufginge! Das gewöhnliche Geleiſe des 
Lebens ward unterbrochen und das Verhängniß riß Fürſten und Unterthanen 
auf außerordentlichen Bahnen fort. 

Ein Umſtand darf nicht überſehen werden, der in dieſer großen Kette von 
Ereigniſſen einen nicht unwichtigen Ring bildet. Dies iſt der moraliſche Eindruck, 


— 


) Der ruſſiſche Feldherr wendete ſich mit begeiſterter Sprache an die deutſchen Prieſter, 
die Fürſten deutſchen Urſprungs, die deutſche Ritterſchaft, die deutſchen Frauen und Jung⸗ 
frauen. In Bezug auf Oeſterreich ſagte er: „Oeſterreichs edler deutſcher Fürſtenſtamm, deſſen 
Kraft allein jüngſt des Tyrannen Rieſengebäude erſchütterte, wird nicht ſäumen, dem heiligen 
Bündniſſe freier deutſcher Fürſten beizutreten, und das Symbol der Vereinigung für fein 
Haupt wieder zu erlangen“). Die Proclamation enthielt am Schluſſe die prophetiſchen Worte: 
„Schon ſehe ich euch, Fürſten der Katten, und euch, ihr Guelfen, aus Oſtangeln in 
eure Erblande zu euren treuen Unterthanen zurückkehren, ſchon ſehe ich Monumente den deuts 
ſchen Männern errichtet, die für deutſche Treue und Freiheit fielen, und die Namen eines 
Schills und Hofer aus der Liſte der Verräther geſtrichen. Ja, der Lenz wird neu befreite und 
glückliche Fluren des Vaterlandes finden, und nie werden ſie wieder durch den Zug 
eines Exoberers entweiht werden.“ D. Richter, Geſch. des deutſchen Freiheits- 
krieges, I. 57. 


*) Die deutſche Kaiſerkrone. 
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den die Nachricht von der Vernichtung der franzöfifchen Armee in Rußland 
hervorbrachte. Der Glanz der Unüberwindlichkeit der franzoͤſiſchen Adler 
war erloſchen: man durfte nach Vernichtung jener alten Truppen, die ihre 
Schlachten nach Siegen zählten, insbeſondere nach Vertilgung der nicht wieder zu 
erſetzenden Reiterei mit Grund hoffen, Neulingen obzuſiegen, wenn ſie gleich von 
einem Napoleon angeführt wurden. Und als nun erſt dieſe Jammergeſtalten, 
welche dem Winter und dem Schwerte Rußlands entronnen waren, in Preußen 
anlangten, ſiech, elend, ohnmächtig, verächtlich, da ſchwand auch das letzte Bangen, 
wuchs auch dem Zaghafteſten der Muth ). Nichts hat die Franzoſen in der 
öffentlichen Meinung fo ſehr geſtürzt, als die klägliche Rückkehr der elenden 
Trümmer der großen Armee aus dem verhängnißvollen, uneroberbaren Rußland. 

Aber das Alles war in Berlin nicht Gegenwart, als Hardenberg am 
4. Januar bei dem Marſchall Auger au von dem franzöfifchen Geſandten St. 
Marſan die Nachricht von dem eigenmächtigen Schritte des Generals Mork 
erhielt. Der Miniſter gehorchte nur dem Antriebe der Pflicht, indem er in 
ſolcher Geſellſchaft den Neutralitätsvertrag mißbilligte und dann ſogleich zu 
dem Könige eilte, um ihn von den Geſchehenen in Kenntniß zu ſetzen. Nun 
konnte man zu der Zeit in Berlin weder die Vernichtung der franzöſiſchen Haupt: 
armee in ihrem vollen Umfange ermeſſen; noch vermochte man die militäri⸗ 
ſchen Folgen des Austrittes eines ſo wichtigen Heerestheils, wie es das Corps 
des Generals Pork war, aus den Reihen der Franzoſen klar vorauszuſehen; 
noch konnte man wiſſen, daß die öͤſterreichiſche Hilfsarmee nach Galizien zurück⸗ 
kehren würde; noch war man endlich im Stande, den beiſpielloſen, ja unwi⸗ 
derſtehlichen Aufſchwung zu ahnen, den die Gefühle des Volkes nehmen würden. 
Gewiß war nur, daß die Hauptarmee der Ruſſen noch am Niemen ſtand; daß 
ein großer Theil des Landes mit den wichtigſten Feſtungen von den Franzoſen, 
deren Stärke man nicht kannte, beſetzt war; daß endlich die Reſidenz, ja die 
geheiligte Perſon des Königs ſelbſt, ſich in der Gewalt der franzöſiſchen Waffen 
befand. In einem ſolchen Zuſtande der Dinge, wo die Ereigniſſe ihre volle 
Reife noch nicht erlangt hatten, geboten Pflicht und Klugheit nur ſolche Maßre⸗ 
geln zu ergreifen, welche alle Gefahr von der Perſon des Monarchen entfernten 
und den Franzoſen für den Augenblick genügen mußten, ohne dem König unwi⸗ 
derruflich die Hande zu binden. Der Neutralitätsvertrag wurde daher von dem 
König nicht genehmigt, der General Mork feines Commandos entſetzt und 
vor ein Kriegsgericht gewieſen; desgleichen der General Maſſenbach; der 
General Kleiſt erhielt den Oberbefehl, und die Truppen ſollten wieder einzig 
und allein zur Verfügung des franzöſiſchen Kaiſers und ſeines Stellvertreters, 
des Königs von Neapel, ſtehen. Der Flügeladjutant Oberſtlieutenant von 
Natzmer wurde mit dieſem Auftrage an das preußiſche Hilfscorps der Fürſt 
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von Hatzfeld aber nach Paris geſendet, um Napoleon die Verfügung des 
Königs zu berichten, und feinen Argwohn gegen Preußen, wenn möglich, zu 
zerſtreuen. Das Anerbieten, ein noch zahlreicheres Hilfscorps zu ſtellen, war 
eine geſchickte Maske, um einen Vorwand zur Aushebung von Truppen zu erhalten, 
welche der klare Buchſtabe des Vertrages vom 24. Februar 1812 mit Frank⸗ 
reich unterſagte. Jede andere Handlungsweiſe würde die Perſon des Königs 
der Gefahr ausgeſetzt haben, von den Franzoſen, denen es an Liſt zur geheimen 
Ausführung nicht fehlte, aus dem Erbe feiner Ahnen als Gefangener fortges 
bracht zu werden, und dem Baron von Hardenberg lag gewiß die ſtrengſte 
Pflicht ob, der fürchterlichen Möglichkeit eines ſo traurigen Falles mit allen 
Kräften vorzubeugen. 1 

Die Abſetzung des Generals Mork kam nicht zur Ausführung. Das preu⸗ 
ßiſche Corps ſtand hinter der Armee Wittgenſteins, mithin mußte der Oberſt⸗ 
lieutenant von Natzmer durch die ruſſiſchen Vorpoſten, wurde natürlich vor 
den Feldherrn geführt und bekannte, da er keinen Befehl zur Verheimlichung 
feines Auftrages hatte !), auf Befragung den Zweck feiner Reife. Graf Witt: 
genſtein erklärte, daß er unter ſo bewandten Umſtänden nicht durch ſeine 
Poſten gelaſſen werden könne und fragte, ob er ſonſt etwas auszurichten habe. 
Der Oberſtlieutenant erwiederte, daß ihm ein Schreiben ſeines Monarchen an 
den Kaiſer von Rußland anvertraut ſei, worauf Wittgenſtein ſogleich einen 
Schlitten vorfahren ließ, den der preußiſche Abgeſandte mit einem ruſſiſchen 
Officier beſtieg und dann unverzüglich den Weg nach Wilna 2) zu dem Kaiſer 
Alexander einſchlug. Mork blieb mithin im Beſitze ſeines Commando's. 
Zwar erſchien in den Berliner Zeitungen vom 19. Januar eine Kundmachung 
der preußiſchen Regierung, wodurch fie den General Pork feiner Befehlshaber: 
ſtelle entſetzte und die ſelbe dem General Kleiſt übertrug. Pork erklärte aber 
unter dem 27. Januar von Königsberg aus, daß der Oberſtlieutenant von 
Natzmer weder bei ihm noch bei dem General Kleiſt erſchienen ſei; daß 
die preußiſchen Zeitungen den Charakter einer amtlichen Zeitung nicht beſäßen; 
daß den preußiſchen Generälen noch niemals durch die Zeitungen Befehle zuges 
kommen wären; daß er mithin das Commando ſortwährend führen und die 
übrigen ihm durch einen Cabinetsbefehl vom 20. December 1812 aufgetragenen 
Amtsverrichtungen fortſetzen werde. Er betrieb als Generalgouverneur von 
Weſtpreußen die allgemeine Bewaffnung auf das Thätigſte und erließ unter 
dem 12. Februar 1813 3), alſo einen Monat vor feiner Reinigung, eine Kund⸗ 
machung, worin er die Preußen aufforderte, in das Kavalleriecorps einzutreten, 
welches die Stände zur Verſtärkung der Armee aufzuſtellen beſchloſſen hatten. 

Inzwiſchen wurde der König und ſeine Räthe ſtündlich immer mehr in 
den Stand geſetzt, die wahre Lage der Dinge zu überblicken und in ihr die 
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mahnende Stimme des Weltgeiſtes zu erkennen. Die Vernichtung der großen 
franzöſiſchen Armee, die Unzulänglichkeit ihrer Trümmer zur Behauptung Preußens 
gegen die ruſſiſchen Heere, der vom Volksjubel begrüßte Einmarſch der Ruſſen 
in die öſtlichen Provinzen der Monarchie und die freundſchaftlichen Geſinnungen 
des Kaiſers Alexander ließen keinem Zweifel Raum, daß der König der 
Nothwendigkeit enthoben war, fernerhin dem Rechte des Stärfern, welches Napo⸗ 
leon gegen den preußiſchen Staat ſo ſchonungslos gemißbraucht hatte, Folge 
zu leiſten. Um dem Monarchen die Freiheit des Handelns ganz wieder zu 
geben, durfte ſeine Perſon nicht länger im Bereiche der franzöfifchen Waffen 
bleiben; er verließ daher am 22. Januar Potsdam und verlegte ſeine Reſidenz 
nach Breslau. Eine Regierungscommiſſion blieb in Berlin zurück, vorzüglich 
um bei dem aufgeregten Geiſte der Einwohner jeden Zuſammenſtoß zwiſchen 
ihnen und dem franzöſiſchen Militär zu verhüten. Der Staatskanzler, Baron 
Hardenberg, und der franzöſiſche Geſandte, St. Marſan, folgten dem 
Könige nach Breslau, wo ſich auch Scharnhorſt, die Seele jener ſtillen Vorbe⸗ 
reitungen zur Wehrhaftigkeit Preußens im Falle eines Umſchwunges, der Abgott 
der Armee, Held Blücher, und der große Stratege Gneiſenau befanden ). 

Gott ſelbſt hatte in Rußland die Feſſeln geſprengt und die Ketten zerbrochen, 
welche das antiſociale Eroberungsſyſtem Napoleons dem preußiſchen Staate aufer⸗ 
legt hatte, das Volk wollte Krieg gegen Frankreich bis zum letzten Mann und 
zum letzten Geldſtück; Recht, Begeiſterung und Zeitumſtände drängten zur Wieder⸗ 
erringung der vorigen Unabhängigkeit, dieſe Erringung war Pflicht, und ſo 
ſtellte ſich in Friedrich Wilhelms Seele der große Entſchluß immer feſter, 
die Fremdherrſchaft gänzlich zu zertrümmern oder ruhmvoll unterzugehen. Wirklich 
deutete ſchon die erſte öffentliche Handlung des Königs zu Breslau auf den 
Anbruch einer neuen Zeit, den Ernſt des bevorſtehenden Kampfes, die Größe 
der nothwendigen Opfer und das Vertrauen des Monarchen in den Patriotismus 
ſeiner Preußen. Das Vaterland wurde durch das Edict vom 3. Februar in 
Gefahr erklärt; es wurde eingeſtanden, daß die Geldmittel des Staates zur 
ſchnellen, ſo dringend nothwendigen Truppenvermehrung nicht hinreichten; es 
wurden alle jungen Männer vom ſiebzehnten bis zum vierundzwanzigſten Lebens⸗ 
jahre, welche nicht militärpflichtig, aber im Stande waren, ſich auf eigene Koſten zu 
kleiden und zu equipiren, aufgefordert, freiwillige Jägerſchaaren zu Pferde und 
zu Fuße zu bilden, die den Infanterie- und Kavallerieregimentern zugetheilt 
werden und beſondere Vorzüge genießen ſollten. Wer von dieſen jungen Männern 
die Aufforderung ſeines Königs verſchmähte, dem blieb es freigeſtellt: aber er 
konnte dann während der Dauer des Krieges zu keiner Stelle, keiner Würde, 
keiner Auszeichnung gelangen. Allein ſchon ſechs Tage ſpäter, am 9. Februar, 
erſchien eine neue Kundmachung des Königs, wodurch er für die Dauer des 
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Krieges alle Befreiungen vom Militärſtande mit ſehr geringen Ausnahmen 
aufhob und zum freiwilligen Eintritte in die Jaͤgerdetaſchements oder die Artil⸗ 
lerie noch eine achttägige Friſt ſetzte, nach deren Verlauf alle Dienſttaugliche 
der im Ediete vom 3. Februar bezeichneten Altersklaſſen nach Ermeſſen der 
Militaͤrbehoͤrden in die verſchiedenen Truppengattungen eingereiht werden ſollten. 
Durch ein Ediet vom folgenden Tage, den 10. Februar, wurde erklärt, daß 
das Alter von vierundzwanzig Jahren nur die Grenze der Pflicht beſtimme, keines⸗ 
wegs aber dem Vaterlandseifer Schranken ſetze; zugleich wurden die Behörden 
bezeichnet, bei denen ſich dieſe Freiwilligen zu melden hatten, und Marſchcom⸗ 
miſſäre ernannt, um fie nach den Corps, in die fie einzutreten wünſchten, zu 
geleiten und für ihren Unterhalt Sorge zu tragen. 

Dieſe ewig denkwürdigen Edicte kamen einem allgemeinen Aufrufe aller 
waffenfähigen Bürger zur Vertheidigung des Vaterlandes gleich; gegen welchen 
Feind, wußte das Volk, wenn auch kein Name genannt war. Da brach das 
heilige Feuer, welches die Diener des Herrn und die Prieſter der Wiſſenſchaft 
in den Herzen der Jugend genährt, in helle Flammen aus, da erwachte das 
Volk, das vielgliedrige, lebenskräftige, thatenreiche, wie geweckt von der Poſau⸗ 
nenſtimme aller Schlachten, in welchen die Deutſchen je für ihre Unabhängig⸗ 
keit gekämpft und geſiegt, da war es, als hätten ſechs Jahrhunderte der Spal⸗ 
tung niemals über die deutſche Erde gebrauſt, als ſchlöſſe ſich die Gegenwart 
unmittelbar an die großen Tage Heinrichs und Otto's des Erſten an, 
als begönne das ſeit einem halben Jahrtauſend für ſich ſelbſt erſtarrte Herz 
Deutſchlands wieder zu ſchlagen, — zuerſt in Preußen: zum ewigen Ruhme 
des großen, hochherzigen und tapfern Volkes feiner Gauen ſei dies jubelnd geſagt 
und mit glühendem Danke anerkannt! Ohne den heiligen Ernſt in dem uner⸗ 
ſchütterlichen Willen des ritterlichen Königs, der in die Tiefen der Zeit mit 
Friedrichs des Zweiten Geiſte ſchaute und das Walten der Vorſehung mit 
der Frömmigkeit der deutſchen Kaiſer der Urzeit verehrte, — ohne das unſterbliche 
und hinreißende Beiſpiel der Begeiſterung, welches ſich in Preußen als heiliges 
Leitz und Leuchtfeuer erhob und vor allen Völkern flammte, wie die Säule 
des Herrn vor den Iſraeliten in der Wüſte, wären die Rieſenkräfte, die in 
dem deutſchen Volke ſchlummerten, nimmermehr erwacht, hätte das Brudergefühl 
geiſtiger Nationaleinheit niemals die Sonderintereſſen bewältigt, wäre Deutfch- 
land geblieben, wozu Undeutſchheit es gemacht hatte, die Beute des liſtigen 
Franken, der demüthige Knecht Napoleons, das Mährchen der Gegenwart, der 
Spott der Zukunft, der kläglichſte Stoff, den je ein Geſchichtſchreiber in ſeinem 
Unmuthe wählen konnte. In den Schlachten, welche das heldenmüthige Oeſter— 
reich allein und ununterſtützt für die Unabhängigkeit Deutſchlands und der Welt 
gefochten hatte, war über eine Million ſeiner tapferſten Söhne gefallen: es bewegte 
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die Deutſchen nicht: gleichgiltig ſahen ſie zu, wie das edle Opfer ſich verblutete, 
theilten wohl gar die Beute, denn jenes zernagende und zerſetzende Element des 
vorigen Jahrhunderts, das die Deutſchen zu Weltbürgern zu machen vorgab, 
aber zu aller Welt Sklaven machte, das den Patriotismus als Ueberbleibſel 
der alten Barbarei ächtete, laſtete mit bleierner Wucht auf dem an ſich jo 
edlen Geiſte der Nation. Deutſchland mußte ſich ſelbſt erſt wieder finden; ein 
beſſeres Geſchlecht, das Kind einer ganz andern Zeit, als es die ſiebziger 
und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, Europa's nichtigſte Periode, 
waren, mußte erſtehen; die Kraft der Nation mußte ſich verjüngen, mußte 
das Weichliche, Weibiſche, welches die verkehrte, aus Paris gekommene Philoſo⸗ 
phie des achtzehnten Jahrhunderts gerade den einflußreichſten Claſſen eingeimpft 
hatte, ablegen und abſtoßen; die Wehrhaftigkeit mußte aufhören, das bequeme 
Werkzeug des Auslandes zu ſein und ſich wieder auf den Glauben der Urzeit 
ſtützen, Deutſchheit mußte wieder in allen Adern des großen Landes fließen, 
bevor von einer Befreiung von dem franzöſiſchen Joche, Wiedererringung der 
Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit, Verbürgung derſelben für eine lange Zukunft 
die Rede ſein konnte. Daß dieſe Wiederkehr zu den Tugenden der Väter, dieſes 
unwiderſtehliche Aufwachen des durch lange Spaltungen und die Fehler von 
Jahrhunderten faſt vernichteten Nationalgeiſtes, dieſer durch fromme Religions⸗ 
lehrer und echte Philoſophen angeregte, vom Unglücke beſchleunigte und gezeitigte 
Aufſchwung der Gemüther, insbeſondere der Jugend, in Reinheit, Kraft, Gottes⸗ 
furcht und Vaterlandsliebe gerade mit jenem Wendepunkte in Napoleons außer⸗ 
ordentlicher Laufbahn, den der Winter und die Tapferkeit Rußlands herbeige⸗ 
führt hatten, zuſammentraf, iſt eine jener großen Verkettungen der Ereigniſſe, 
welche außer aller menſchlichen Macht und Berechnung liegen, durch welche die 
Vorſehung ihren Willen offenbart und kommenden Jahrhunderten ihre Geſtalt 
und ihr Gepräge giebt. Oeſterreich gebührt der Ruhm, daß es am längſten allein 
die antiſocialen Elemente des franzöſiſchen Eroberungsſyſtems auf dem Schlacht⸗ 
felde und im Cabinette bekämpfte; und Preußen muß für ewige Zeiten mit 

Dank genannt werden, weil es die neue Zeit, mit der klaren Vorausſicht ſeines 
Unterganges im Falle des Mißlingens ſeiner großen Anſtrengungen, Paper 
und en hat. 

Das größte und erhabenſte Schauſpiel, welches die Erbe bieten ni iſt 
ein von den heiligſten Gefühlen durchglühtes Volk, welches, der Stimme ſeines 
rechtmäßigen Herrſchers gehorchend, ſich einmüthig für den heimathlichen Heerd 
erhebt, für Recht und Unabhängigkeit, für Thron, Ehre, Selbſtſtändigkeit und 
für der Ahnen ehrwürdige Satzungen. Ein ſolches Schauſpiel bot das preußiſche 
Volk, nachdem die Stimme ſeines Monarchen erklungen war. Wie der Sturm 
das gewaltige Meer in ſeinen Tiefen aufregt, ſo die Stimme Friedrich 
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Wilhelms das preußiſche Volk; es ſchwoll über in Vaterlandsliebe und Kamz 
pfesluſt, horchte begeiſterten Sängern“) und machte zur Wirklichkeit, was dieſe 
im Fluge pindariſcher Phantaſie geweiſſagt. Der von Napoleon ſo tief 
verachtete deutſche Volksgeiſt erhob ſich gegen ihn, wie der Todesengel des 
Herrn, der jenem orientaliſchen Eroberer, Malek Schah, in dem Augenblicke 
nahe trat, als er ſich im ſtolzen Gefühle ſeiner Größe den König der Erde 
für eine lange Reihe glücklicher Jahre wähnte “). Die gewaltigen Thore einer 
neuen Zeit raſſelten in Preußen auf; in langen Zügen ſtrömten die Söhne 
des Vaterlandes den Fahnen zu; wer nicht kampfestüchtig war, legte das letzte 
Scherflein auf deſſen Altar nieder; der Tod hatte feine Furchtbarkeit, die Tren 
nung von den Geliebten ihre Bitterkeit verloren; nichts wurde gefürchtet, als 
die Schmach, in dieſen großen Augenblicken hinter den Erwartungen des Königs 
und den Leiſtungen Anderer zurückzubleiben. Die Preußen ſollten ein goldenes 
Buch anlegen und darin die Opfer verzeichnen, welche in dieſer unſterblichen 
Zeit von dem Höchſten wie dem Geringſten, von dem Fürſten bis herab zu 
dem ärmſten Landmanne, vom Millionär bis zu dem armen ſchleſiſchen Fräu⸗ 
lein, das nichts darzubringen hatte, als den Erlös für den ſchönen Haarſchmuck 
ihres Hauptes, mit freudigem Beben gebracht worden ſind; vervielfältigen ſollten 
ſie dieſes goldene Buch und es in jeder Kirche niederlegen, auf daß die fernſten 
Enkel die Namen der Helden und Patrioten dieſer großen Epoche in heiligen 
Andenken bewahren. Die Jugend ging voran, fait allenthalben löſten ſich die 
Univerſitäten und Gymnaſien auf, die Lehrer ſelbſt griffen zu den Waffen. 
Der Landmann verließ den Pflug, der Handwerker die Werkſtätte, der Kauf: 
mann das Gewölbe, der Beamte die Kanzlei“); alle Straßen waren von jungen 


) Das berühmte Lied: „Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los; wer legt noch feige 
die Hände in den Schooß!“ wird für ewige Zeiten das ſchönſte Nationallied der Deutſchen bleiben. 

) Wie ſehr die Franzoſen und ihr Kaiſer von dem Aufſchwunge des Volkes betroffen 
wurden, beweiſt folgende Stelle aus Fains Manuferipte vom Jahre 1813 (deutſche Ueber: 
ſetzung J. S. 94): „Der Krieg ändert feine Beſchaffenheit. Von nun an nehmen die Könige 
den Anſchein, von den Völkern fortgeriſſen zu ſein. Werden ſie wohl auch Meiſter in der 
Leitung dieſer Maſchine bleiben, die ſie aus dem revolutionären () Zeughauſe entlehnt haben? 
Dieſe Waffe war Napoleon von der Republik gegen die Könige vermacht worden. Napoleon, 
ſo geſchickt er auch allerdings geweſen ſein würde, ſie zu leiten, wollte ſich doch aus Furcht 
des Umſturzes aller Throne derſelben nicht bedienen; und Könige ſind jetzt ſo kühn, nach dieſer 
Waffe zu greifen! Napoleon ſieht dies mit Erſtaunen, ſogar mit Unruhe; er kann kaum 
begreifen, daß die Furcht vor ſeiner Macht ſie in ſo hohem Grade verblenden ſoll!“ Welche 
tiefe Verkennung des Geiſtes der Deutſchen! 

%) Das geſammte Collegium der Breslau'ſchen Regierung ſtellte ſich zur Verfügung des 
Königs zum Kriegsdienſte; indeß, die gute Abſicht ehrend, lehnte der König dies Anerbieten 
ab und ließ durch den Staatskanzler bekannt machen, daß kein Beamter ohne die beſondere 
Erlaubniß ſeiner Obern ſich zu einem Jägerdetaſchement begeben ſolle.“ D. Richter, I. 33. 

4 * 
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Männern bedeckt, die voll Kampfesgluth nach Breslau, Colberg und andern 
Sammelplätzen reiſten. Wer nicht ſelbſt in das Feld ziehen konnte, ſteuerte 
zur Ausrüſtung von unbemittelten Freiwilligen bei; arme Landleute gaben ihr 
letztes Pferd hin, Frauen ihren Schmuck, Kinder und Geſinde ihre Sparbüchſen ). 
Die Söhne der edelſten Familien, darunter ein Fuͤrſt Carolath, traten als 
Gemeine in die Jägerdetaſchements und Freicorps ein, alle Unterſchiede des 
Ranges waren verſchwunden, es gab nur Preußen, und fürwahr die ganze 
Nation hat ſich damals gefürſtet. Frauenvereine traten zuſammen, in Berlin 
unter dem Vorſtande einer königlichen Prinzeſſin, welche alle Kräfte aufboten, 
um für Heilung, Pflege und Unterſtützung der verwundeten Krieger Sorge 
zu tragen. Sie ſammelten, fertigten Arbeiten, die ſie zu jenem edlen Zwecke 
verlooſten oder verkauften; ſelbſt die Schulkinder beſchäftigten ſich in ihren freien 
Stunden mit dem Zupfen von Wundfäden 2). Es gab in Preußen nur eine 
Trauer, und das war die derjenigen, welche durch zu große Jugend oder 
zu hohes Alter verhindert wurden, an dem bevorſtehenden heiligen Kriege Theil 
zu nehmen: das ganze Volk bewies ſich ſeines Monarchen und der großen Rolle, 
welche ihm die Vorſehung in dem Werke der Wiedergeburt Europa's zugetheilt 
hatte, würdig. 

Dieſes Aufflammen des Nationalgeiſtes ſelbſt in jenen Landestheilen, die 
ſich noch in der Gewalt der franzöoͤſiſchen Waffen befanden, ſetzte die Franzoſen 
in ein an Beſtürzung grenzendes Erſtaunen, und ihr Geſandter, St. Mar⸗ 
ſan, erhob mit Berufung auf den Vertrag vom 24. Febr. 1812 vergebliche 
Einwendungen gegen das Zuſammenziehen von Truppen und die Bewaffnung 
des Volkes. Der Staatskanzler gab die inhaltsſchwere Antwort, daß Alles 
nur darum geſchehe, um dem Könige ein Fleckchen Erde als Zufluchtsſtätte zu 
fihern 3). Den Tag nach dieſer Antwort, am 16. Februar, erfolgte von 
preußiſcher Seite das Anerbieten einer Vermittelung zwiſchen den beiden krieg⸗ 
führenden Mächten unter der Bedingung, daß Danzig und die Feſtungen an 
der Oder den preußiſchen Truppen eingeräumt würden, die franzöſiſchen aber 
ſich hinter die Elbe zurückzögen, in welchem Falle der Kaiſer Alexander ſeine 
Truppen hinter die Weichſel zurückziehen würde. Da nicht anzunehmen iſt, 
daß das preußiſche Cabinet bei ſeiner genauen Kenntniß des Charakters des 
Kaiſers Napoleon jemals erwarten konnte, er werde die ſo wichtigen Feſtungen 
freiwillig überliefern, ſo kann man den ganzen Vorſchlag, wenn er anders nicht 
in dem edlen Wunſche des Königs, ein letztes Mittel zu verſuchen, ſeinen Grund 


hatte, lediglich als ein diplomatiſches Zwiſchenſtadium des Ueberganges vom 


Bündniſſe zur bewaffneten Neutralität und von dieſer zum Kriege betrachten. 
In der That zögerte Preußen mit dem Abſchluſſe eines engen Bündniſſes mit 
Rußland nicht einmal ſo lange, bis eine Antwort Napoleons auf den Vor⸗ 
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ſchlag von Paris eintreffen konnte, denn daſſelbe wurde am 27. Februar 1813 
zu Breslau von dem Staatskanzler Hardenberg, und am 28. zu Kaliſch 
von dem Feldmarſchall Kutuſow unterzeichnet !). Am 13. März trafen der 
Kaiſer Alexander und König Friedrich Wilhelm zu Spahliz bei Oels 
zuſammen, eine lange, ſtumme Umarmung beſiegelte das geſchloſſene, fu ver: 
hängnißvolle Bündniß, und die beiden Fürſten zogen zu Breslau unter dem 
freudig⸗ernſten Zurufe einer zahlloſen Volksmenge ein. An demſelben Tage 
zeigte der Staatskanzler Baron Hardenberg dem franzöſiſchen Geſandten 
St. Marſan das neue Bündniß an und bemerkte in ſeiner höchſt würdevoll 
gehaltenen Note: Der König habe nur in der Liebe und dem Muthe ſeines 
Volkes, ſo wie in der edelmüthigen Theilnahme einer großen Macht an ſeiner 
Lage die Mittel ſuchen können, ſich aus derſelben zu ziehen und ſeiner Monar⸗ 
chie die Unabhängigkeit, welche allein ihr künftiges Heil ſichern könne, wieder 
zu geben. Elf Tage ſpäter übergab der preußiſche Geſandte zu Paris, Gene— 
ral Kruſemark, feine letzte Note, worin es nach einer männlichen Ausein- 
anderſetzung der Lage Preußens hieß: „In einem ſolchen Zuſtande der Dinge 
konnte der Entſchluß des Königs nicht lange zweifelhaft bleiben. Er hat ſeit 
einer Reihe von Jahren Alles der Bewahrung ſeines politiſchen Daſeins geopfert; 
jetzt gefährdet Frankreich dieſes Daſein ſelbſt und thut nichts, es zu ſchützen. 
Rußland hat die Macht, deſſen Drangſale zu mehren, erbietet ſich aber 
edelmüthig, es zu vertheidigen. Der König konnte nicht ſchwanken. Treu ſeinen 
Grundſätzen und Pflichten vereinigt er ſeine Waffen mit denen Rußlands und 
ändert ſein Syſtem, ohne ſeinen Zweck zu ändern. Indem er mit Frankreich 
bricht und ſich an Rußland anſchließt, hofft er durch einen ehrenvollen Frieden 
oder durch die Gewalt der Waffen das einzige Ziel feiner Wünſche, die Unab⸗ 
hängigkeit ſeiner Völker mit den aus ihr folgenden Wohlthaten und das Erbe 
ſeiner Ahnen, deſſen Hälfte man ihm geraubt hat, wieder zu erlangen. Der 
König wird ſich mit ganzen Kräften allen, dem gemeinſamen Intereſſe der 
europäiſchen Souveraine angemeſſenen Vorſchlägen anſchließen. Er wünſcht 
ſehnlich, daß dieſelben einen Zuſtand der Dinge herbeiführen möchten, wo die 
Friedensverträge keine bloßen Waffenſtillſtände ſind, wo die Macht die Bürg⸗ 
ſchaft der Gerechtigkeit iſt, und wo jeder, indem er in ſeine natürlichen Rechte 
zurücktritt, hinkünftig nicht mehr in allen Momenten ſeines Daſeins durch den 
Mißbrauch der Gewalt gepeinigt wird 2).“ Der Kaiſer Napoleon antwortete, 
er ziehe einen offenen Feind einem Freunde vor, welcher ſtets bereit ſei, abzu— 
fallen, und ließ dem General Kruſemark durch den Herzog von Baſſano 
ſeine Paͤſſe zuſtellen. Der Krieg war erklärt! 

Zwei Tage nach dem Einzuge der beiden Monarchen in die Hauptſtadt 
Schleſiens erſchienen die zwei ewig denkwürdigen Aufrufe des Königs an fein 
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Volk und fein Heer. Dieſe unfterblichen Urkunden, die wir als Höchfte Zierde 
unſeres Verſuches, jene große Zeit zu ſchildern, Br; lauten: 
„An mein Volk! T 

„So wenig für mein treues Volk, als für Deulſch, bedarf es einer Rechen⸗ 
ſchaft über die Urſachen des Krieges, welcher jetzt beginnt. Klar liegen ſie 
dem unverblendeten Europa vor Augen. 

„Wir erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die 
Hälfte meiner Unterthanen mir entriß, gab uns ſeine Segnungen nicht; denn 
er ſchlug uns tiefere Wunden als ſelbſt der Krieg. Das Mark des Landes 
ward ausgeſogen. Die Hauptfeſtungen blieben von dem Feinde beſetzt. Der 
Ackerbau ward gelähmt, ſo wie der ſonſt ſo hoch gebrachte Kunſtfleiß unſerer 
Städte. Die Freiheit des Handels ward zernichtet, und dadurch die Quelle des 
Erwerbs und des Wohlſtandes verſtopft. Das Land wurde ein Raub der 
Verarmung. ö 

„Durch die ſtrengſte Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten hoffte ich 
meinem Volke Erleichterungen zu bereiten und den franzöſiſchen Kaiſer endlich 
zu überzeugen, daß es fein eigener Vortheil ſei, Preußen feine Unabhängigkeit 
zu laſſen. Aber meine reinſten Abſichten wurden durch Uebermuth und Treu⸗ 
loſigkeit vereitelt, und nur zu deutlich ſahen wir, daß des Kaiſers Verträge 
mehr noch wie ſeine Kriege uns langſam verderben mußten. Jetzt iſt der Augen⸗ 
blick gekommen, wo alle Täuſchung über unſeren Zuſtand aufhört. 

„Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Lithauer! Ihr wißt, 
was ihr ſeit faſt ſieben Jahren erduldet habt, ihr wißt, was euer trauriges 
Loos iſt, wenn wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert 
euch an die Vorzeit, an den großen Churfürſten, den großen Friedrich. 
Bleibt eingedenk der Güter, die unter ihnen unſere Vorfahren blutig erkämpften: 
Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft. 
Gedenkt des großen Beiſpiels unſerer mächtigen Verbündeten, der Ruſſen, 
gedenkt der Spanier, der Portugieſen. Selbſt kleinere Volker find für gleiche 
Güter gegen mächtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den Sieg 
errungen. Erinnert euch an die heldenmüthigen Schweizer und Niederländer. 

„Große Opfer werden von allen Ständen gefordert werden: Denn unſer 
Beginnen iſt groß, und nicht geringe die Zahl und die Mittel unſerer Feinde. 
Ihr werdet jene lieber bringen für das Vaterland, für euren angeborenen König, 
als für einen fremden Herrſcher, der, wie ſo viele Beiſpiele lehren, eure Söhne 
und eure letzten Mittel Zwecken widmen würde, die euch fremd ſind. Vertrauen 
auf Gott, Ausdauer, Muth und der mächtige Beiſtand unſerer Bundesgenoſſen 
werden unſeren redlichen Anſtrengungen ſiegreichen Lohn gewähren. 

„Aber, welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden mögen, fie 


— 
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wiegen die heiligen Güter nicht auf, für die wir fie hingeben, für die wir 
ſtreiten und ſiegen müſſen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und 
Deutſche zu ſein. 

„Es iſt der letzte entſcheidende Kampf, den wir beſtehen für unſer Daſein, 
unſere Unabhängigkeit, unſern Wohlſtand; keinen andern Ausweg giebt es, als einen 
ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem würdet ihr 
getroſt entgegengehen, um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche 
nicht zu leben vermag. Allein wir dürfen mit Zuverſicht vertrauen: Gott 
und unſer feſter Wille werden unſerer gerechten Sache den Sieg verleihen, 
mit ihm einen ſicheren, glorreichen Frieden und die Wiederkehr einer glück⸗ 
licheren Zeit. 

„Breslau, den 17. März 1813. 

Friedrich Wilhelm.“ 
„An mein Kriegsheer! 

„Vielfältig habt ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbſtſtän⸗ 
digkeit des Vaterlandes zu erkämpfen. Der Augenblick dazu iſt gekommen! Es 
giebt kein Glied des Volkes, von dem es nicht gefühlt würde. Freiwillig eilen von 
allen Seiten Jünglinge und Männer zu den Waffen. Was bei dieſen freier Wille, 
das iſt Beruf für euch, die ihr zum ſtehenden Heere gehört. Von euch, geweiht, 
das Vaterland zu vertheidigen, iſt es berechtigt zu fordern, wozu Jene ſich 
erbieten. - 

„Seht! wie jo Viele Alles verlaſſen, was ihnen das Theuerſte it, um 
ihr Leben mit euch für des Vaterlandes Sache zu geben. Fühlt alſo doppelt 
eure heilige Pflicht! Seid Alle ihrer eingedenk am Tage der Schlacht, wie 
bei Entbehrung, Mühſeligkeit und innerer Zucht. Des Einzelnen Ehrgeiz, er 
ſei der Höchſte oder der Geringſte in dem Heere, verſchwinde in dem Ganzen. 
Wer für das Vaterland fühlt, denkt nicht an ſich. Den Selbſtſüchtigen treffe 
Verachtung, wo nur dem allgemeinen Wohl es gilt. Dieſem weiche jetzt Alles. Der 
Sieg geht aus von Gott! Zeigt euch ſeines hohen Schutzes würdig durch Gehorſam 
und Pflichterfüllung. Muth, Aus dauer und ſtrenge Ordnung ſei euer Ruhm. 
Folgt dem Wanne eurer Vorfahren; ſeid ihrer würdig und eurer Nachkommen 
eingedenk! 

„Gewiſſer Lohn wird treffen den, der ſich dukt; tiefe Schande und 
ſtrenge Strafe den, der ſeiner Pflicht vergißt! 

„Euer König bleibt ſtets mit euch; mit ihm der Kronprinz und die Prin⸗ 
zen ſeines Hauſes. Sie werden mit euch kämpfen, ſie und das ganze Volk 
werden kämpfen mit euch, und an unſerer Seite ein zu unſerer und zu Deutſch⸗ 
lands Hilfe gekommenes tapferes Volk, das durch hohe Thaten ſeine Unab⸗ 
hängigkeit errang. Es vertraute ſeinem Herrſcher, feinen Fuͤhrern, feiner 
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Sache, feiner Kraft, und Gott war mit ihm! So auch ihr! Denn auch 
wir kämpfen den großen Kampf für des Vaterlandes Unabhängigkeit. 
„Vertrauen auf Gott, Muth und Ausdauer ſei wur Looſung! 

„Breslau, den 17. März 1813. 

Sriebrig Wilhelm.“ 

An demſelben Tage erſchien auch die wichtige Verordnung, welche die un⸗ 
‚ verzügliche Errichtung einer allgemeinen Landwehr und die Einleitung eines Land⸗ 
ſturmes befahl. Auch die Worte dieſer Kundmachung athmen die leidenſchaft⸗ 
lich erhabene Begeiſterung, welche alle öffentlichen Urkunden jener außerordent⸗ 
lichen Zeit charakteriſirt und das Volk in allen ſeinen Fibern ergriff und aufregte. 
Die Landwehr ſollte bis zur Stärke von 150,000 Mann gebracht werden, zunächſt 
aus Freiwilligen, dann aus allen waffenfähigen Männern vom ſiebzehnten bis 
zum vierzigſten Lebensjahre durch das Loos, und wurde in Infanterie und Ka⸗ 
vallerie getheilt. Die Waffen lieferte der Staat, kleiden ſollte ſich jeder auf 
eigene Koſten, die einfache Mütze zierte ein Kreuz von weißem Blech und die 
Inſchriſt: „Mit Gott für König und Vaterland!“ „Alle wehrbaren Männer“, 
heißt es in der Verordnung, „welche nicht zur Landwehr gezogen werden, bilden 
einen Landſturm, welcher den Feind im Kreiſe erwarten und bis dahin unge⸗ 
ſtört bei feinen bürgerlichen Gewerbe bleiben wird.“ Der Gang der Ereigniſſe 
enthob Preußen der äußerſten Nothwendigkeit des Landſturmes, die Landwehr 
aber trat in das Leben, hat ſich mit unſterblichem Ruhme bedeckt und iſt die. 
bleibende Zierde und Stütze des Staates geworden. 

Und ebenfalls an dieſem ſelben verhängnißvollen ſiebzehnten März war es, 
daß General Pork unter dem unbeſchreiblichen Jubel aller Einwohner in Berlin 
einzog. Durch Tagesbefehl vom 11. März hatte ihn der König für vollkommen 
gerechtfertigt erklärt und zum Beweiſe der Zufriedenheit und des Vertrauens 
auch die Truppen des Generals Bülow unter ſeine Befehle geſtellt. Welche 
Gefühle mußten die Bruſt des Helden durchziehen, als er die Folgen ſeiner 
kühnen That in der Kriegserklärung ſeines königlichen Herrn gegen Frankreich, 
in dem engen Bündniſſe Friedrich Wilhelms mit dem Kaiſer Alexander, 
in der allgemeinen, glühenden Begeiſterung ſeiner Mitbürger für die Befreiung 
des Vaterlandes erkannte! So war ſie denn endlich gekommen, die große, die 
lang erſehnte Zeit, wo das heilige Schwert wieder für die edelſten und recht⸗ 
mäßigſten Zwecke gezogen wurde! Selbſt der gewöhnlich ſo trockene Plotho 
ruft aus ): „O, wer dieſe ſchöne Zeit nicht gelebt hat im Vaterlande, der 
hat nichts Großes und Außerordentliches erlebt! Es ſchleichen Jahrhunderte 
vorüber voll gewöhnlichen Thuns und Treibens der Menſchen; hat aber ſolch 
eine Begeiſterung ein Volk ergriffen, dann tritt alles Handeln und Wirken der Men⸗ 
ſchen aus der gewohnten Ordnung heraus.“ Nur das unterliegt einem Zweifel, wer 
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größere Bewunderung verdient: das Volk, weil es ſich mit ſolcher Kraft und 
Einmüthigkeit erhob, oder die Regierung, weil ſie eine ſo rieſenhafte, mit nichts, 
das in ihrer bisherigen Erfahrung gelegen hatte, vergleichbare Bewegung mit 
ſolcher Weisheit und Sicherheit geleitet hat. Vergleicht man das ſyſtematiſche 
Schreckensſyſtem, deſſen es in Frankreich bedurfte, um das in den erſten Jahren 
der Revolution von Feinden hart bedrängte Land in ein ungeheures Lager zu 
verwandeln, mit der Freudigkeit, ja man möchte ſagen mit der heitern Ruhe, 
womit alle wehrbaren Preußen auf das erſte Wort ihres Monarchen zu den 
Waffen eilten, und bedenkt man, daß dieſe außerordentliche Bewegung von 
Ausſchweifungen keinerlei Art weder begleitet noch gefolgt war, ſo kann man 
nicht umhin, die ruhige Größe, die innige Seelentiefe und die erhabene Ehren 
haftigkeit des germaniſchen Charakters zu verehren und zu bewundern. Eine 
Zukunft, die ſich an ſolche Eigenſchaften knüpft, kann nicht anders als groß 
ſein, groß durch die Verwirklichung der höchſten Zwecke der Menſchheit, der 
Alleinherrſchaft des Rechtes und aller öffentlichen und perſönlichen Tugenden. 
Keine Hinweiſung auf Beute, auf Bereicherung in Feindesland, auf Schenkun⸗ 
gen und Eroberungen verunzierte die große Bewegung der Gemüther; die ein— 
fachſten Mittel genügten, um den Gemeinſinn zu erhohen und die Tapferkeit 
zu ermuntern: die Einführung der Nationalcocarde und die Stiftung des eiſer— 
nen Kreuzes. Jedes Regiment, das auszog, wurde unter freiem Himmel, in 
Gegenwart des Volkes, ſo wie der Verwandten und Angehörigen der Streiter 
feierlich eingeſegnet und zog unter inbrünſtigen Gebeten und unter dem feierz 
lichen Geläute aller Glocken in den heiligen Krieg. Gott, König und Vater⸗ 
land waren des Heeres und Volkes Dreieinigkeit! 

Bis jetzt hatte der König von Preußen nur zu ſeinem eigenen Volke 
geſprochen. Sollte aber das große Werk der Wiederherſtellung eines unab— 
hängigen Deutſchlands, dieſe Grundbedingung des feſten Beſtandes Preußens, 
fo wie der europäiſchen Staatenverhältniſſe, überhaupt gelingen, jo mußte die 
größte aus Deutſchlands Schooße hervorgegangene Macht, mußte Oeſterreich 
bewogen werden, mit allen ſeinen Streitkräften auf dem Kampfplatze zu erſchei⸗ 
nen, mußten alle Deutſche ſich mit Herz und Seele, mit Leib und Leben dem 
großen Kampfe anſchließen. Jenes lag in einer zwar abſehbaren, aber in 
Bezug auf das Wann und Wo noch nicht deutlich erkennbaren Ferne, da Oeſter⸗ 
reich entſchloſſen war, nur nach Vollendung aller feiner, bereits lebhaft betrie- 
benen Rüſtungen an dem Kriege gegen Napoleon Theil zu nehmen und auch 
dann nur, wenn alle Verſuche ſcheitern ſollten, einen dauerhaften und feſtver⸗ 
bürgten Frieden zu vermitteln. Die übrigen deutſchen Fürſten ſtanden noch 
zu ſehr unter Napoleons Machteinfluſſe, und es war ihnen jede Hilfe noch zu 
ferne, als daß fie wagen wollten, ſich jetzt ſchon gegen Frankreich zu erklären. 
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Es blieb alſo den verbündeten Monarchen von Preußen und Rußland nur 
übrig, zunächſt auf die Gemüther zu wirken, der Unzufriedenheit mit dem uner⸗ 
träglichen Joche der Franzoſen eine beſtimmte Hoffnungsrichtung zu geben und 
den er zu entflammen. Dies that in ihren Namen der Feldmarſchall 
Kutuſow, Oberbefehlshaber der verbündeten Armeen in folgendem von Ka⸗ 
liſch aus am 25. März erlaſſenen Aufrufe an die Deutſchen 2): 

„Indem Rußlands ſiegreiche Heere, begleitet von denen Seiner Majeſtät 
des Königs von Preußen, in Deutſchland auftreten, kündigen beide Monar⸗ 


chen den Fürſten und Voͤlkern Deutſchlands die Rückkehr der Freiheit und 


Unabhängigkeit an. Sie kommen nur in der Abſicht, ihnen dieſe entwendeten, 
aber unveräußerlichen Stammgüter der Völker wieder erringen zu helfen, und 
der Wiedergeburt eines ehrwürdigen Reiches mächtigen Schutz und dauernde 
Gewähr zu leiſten. Nur dieſer große, über jede Selbſtſucht erhabene und des⸗ 
halb der verbündeten Monarchen allein würdige Zweck iſt es, der das Vor⸗ 
dringen ihrer Heere gebietet und leitet. Dieſe unter den Augen beider Mo⸗ 
narchen von ihren Feldherren geführten Heere vertrauen auf einen waltenden, 
gerechten Gott und hoffen vollenden zu dürfen für die ganze Welt und un⸗ 
widerruflich für Deutſchland, was ſie für ſich ſelbſt zur Abwendung des ſchmach⸗ 
vollen Joches ſo rühmlich begonnen. Voll von dieſer Begeiſterung rücken ſie 
heran. Ihre Looſung iſt Ehre und Freiheit. Möge jeder Deutſche, der des 
Namens noch würdig ſein will, raſch und kräftig ſich anſchließen; möge Jeder, 
er ſei Fürſt, er ſei Edler oder ſtehe in den Reihen der Männer des Volkes, 
den Befreiungsplänen Rußlands und Preußens beitreten, mit Herz und Sinn, 
mit Gut und Blut, mit Leib und Leben! 

{ „Diele Gefinnung und dieſen Eifer glauben die Monarchen nach dem 
Geiſte, welcher Rußlands Siege über die zurückwankende Weltherrſchaft ſo deut⸗ 
lich bezeichnet, von jedem Deutſchen mit Recht erwarten zu dürfen. Und ſo 
fordern ſie denn treues Mitwirken, beſonders von jedem deutſchen Fürſten, 
und wollen dabei gern vorausſetzen, daß ſich Keiner finden werde unter ihnen, 
der, indem er der deutſchen Sache abtrünnig ſein und bleiben will, ſich reif 
zeige der verdienten Vernichtung durch die Kraft der öffent⸗ 
lichen Meinung und durch die Macht gerechter Waffen. Der 
Rheinbund, dieſe trügeriſche Feſſel, womit der Allentzweiende das erſt zertrüm⸗ 
merte Dentſchland, ſelbſt mit Beſeitigung des alten Namens, neu umſchlang, 
kann als Wirkung fremden Zwanges und als Werkzeug fremden Einfluſſes länger 
nicht geduldet werden. Vielmehr glauben die verbündeten Monarchen einem 
längſt gehegten, nur mühſam noch in beklommener Bruſt zurückgehaltenen, allge⸗ 
meinen Volkswunſche zu begegnen, wenn ſie erklären: daß die Auflöſung dieſes 
Vereins nicht anders als in ihren beſtimmten Abſichten liegen könne. 
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„Hiermit iſt zugleich das Verhältniß ausgeſprochen, in welchem feine Majeſtät 
der Kaiſer aller Reuſſen zum wiedergebornen Deutſchland und zu feiner Verſaſ— 
ſung ſtehen wollen. Es kann dies, da Sie den fremden Einfluß vernichtet 
zu ſehen wünſchen, kein anderes ſein, als eine ſchützende Hand über ein Werk 
zu halten, deſſen Geſtaltung ganz allein den Fürſten und Völkern Deutſchlands 
anheimgeſtellt bleiben ſoll. Je ſchärfer in ſeinen Umriſſen und Grundzügen 
das Werk heraustreten wird aus dem ureigenen Geiſte des deutſchen Volkes, 
deſto verjüngter, lebenskräftiger und in Einheit gehaltener wird Deutſchland 
wieder unter Europa's Völkern erſcheinen können. Uebrigens wird Seine Majeſtät 
nebſt ihrem Bundesgenoſſen, mit dem Sie in den hier dargelegten Geſinnungen und 
Abſichten vollkommen einverſtanden find, dem ſchönen Zwecke der Befreiung Deutſch— 
lands vom fremden Joche Ihre höchſten Anſtrengungen jederzeit gewidmet ſein laſſen. 

„Frankreich, ſchöͤn und ſtark durch ſich ſelbſt, beſchäftige ſich fernerhin 
mit der Beförderung ſeiner innern Glückſeligkeit. Keine äußere Macht wird 
dieſe ſtören wollen, keine feindliche Unternehmung wird gegen feine rechtmä⸗ 
ßigen Grenzen gerichtet werden. Aber Frankreich wiſſe, daß die anderen 
Mächte eine fortdauernde Ruhe für ihre Völker zu erobern trachten und nicht 
eher die Waffen niederlegen werden, bis der Grund zu der Unabhängigkeit aller 
Staaten von Europa feſtgeſetzt und geſichert fein wird. 

„Im Namen des Kaiſers und Selbſtherrſchers aller Reuſſen, 
„und Seiner Majeſtät des Königs von Preußen.“ 

Dieſe berühmte Erklärung gab dem Kriege durch die Idee der Wieder— 
herſtellung des europaͤiſchen Völkerrechtes, jenes Rechtes, welches den Schwachen 
gegen die Tyrannei des Starken ſchirmt, eine hoͤhere Weihe, zerbrach aber zugleich 
jede Brücke, ſich mit dem Kaiſer der Franzoſen, der durch Waffengewalt das 
Syſtem des franzöſiſchen Uebergewichtes eingeführt hatte, eher zu verſtändigen, 
als bis Deutſchland den eiſernen Banden, in denen er es hielt, entriſſen war. 
Die Erreichung des großen Zweckes, den die beiden Monarchen ſo klar und 
ſo unwiderruflich ausgeſprochen hatten, forderte den Sieg, und zwar keinen 
gewöhnlichen, ſondern einen von ſo entſcheidender Natur, daß die Franzoſen 
über den Rhein ohne vernünftige Hoffnung, ihn während des Krieges je wieder 
zu überſchreiten, zurückgeworfen wurden. Welche Zuſicherungen die verbündeten 
Monarchen immer von Oeſterreich erhalten, welche bedingte Hoffnung des Beitrittes 
ihnen die Fürſten des Rheinbundes auch gegeben haben mochten, war es doch 
ſehr moglich, daß die Politik, welche von Ereigniſſen abhängt, die oft ohne 
alle Berechnung und wider jede Erwartung eintreten, ſowohl jenes wie dieſe 
hinderte, ihre Waffen zur rechten Zeit mit Rußland und Preußen zu vereinigen. 
Wenn daher gleich jetzt, wo Deutſchland die Früchte des Sieges und der Anſtren⸗ 
gungen der Preußen, Oeſterreicher und Ruſſen genießt, es den Auſchein haben 
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mag, als wäre Alles, was geſchah, nur der höͤchſt natürliche und nothwendige 
Gang der Ereigniſſe geweſen, war doch zur Zeit, wo die Erklärung von Kaliſch 
erlaſſen wurde, die Zukunft verhüllt, waren nur die zwei Dinge gewiß: daß 
die beiden Monarchen auf ihre Heere und Völker zwar rechnen konnten, daß 
ſie aber den größten Feldherrn und Beherrſcher des noch immer mächtigſten 
Reiches feiner Zeit gegen ſich hatten. Hing doch das Schickſal Europa's ſelbſt 
nach Oeſterreichs und Baierns Beitritte gar manchmal von dem ſchwankenden 
Ausgange einer Schlacht, von nur zehn bis zwanzigtauſend Mann mehr ab, 
die Napoleon nicht hatte, aber gar wohl hätte haben können! um wie viel mehr 


würde ſich das Schickſal der Welt ganz anders geſtaltet haben, wenn die Ereigniſſe 


im Mai, die Verhandlungen während des Waffenſtillſtandes eine ſolche Wendung 
genommen hätten, daß Oeſterreich es feinem Intereſſe als europäiſche Groß⸗ 
macht für angemeſſen halten mußte, dem Bunde gegen Napoleon zu der Zeit 
nicht beizutreten! Dennoch bleibt die Erklärung von Kaliſch das Werk nicht 
nur einer ſehr großartigen, ſondern auch ſehr weiſen Politik: denn ſie erhob 
den Krieg zur heiligen Sache aller Fürſten und Völker und gewährte ihnen 
die Ueberzeugung, daß ſie bei nur irgend freiem Entſchluſſe zwiſchen Napoleon 
und den Verbündeten nur dann fuͤr jenen wählen konnten, wenn ſie ſich ſelbſt 
und der großen Beſtimmung Europa's, einen Verein wahrhaſt von einander 
unabhängiger Staaten zu bilden, treulos werden wollten. 

Sieht man jedoch von dieſer Idee als ſchaffendem Elemente neuer, aber 
im Anfange des Jahres 1813 keineswegs klar vorauszuſehender Verhältniſſe und 
Ereigniſſe ab, ſo unterliegt es kaum einem Zweifel, daß ohne den ſpäteren 
Beitritt Oeſterreichs die Waage der gegenſeitigen Kräfte ſich allmählich, aber 
ſicher auf die Seite Frankreichs geneigt haben müßte. Das franzöſiſche Kaiſer⸗ 
thum umfaßte eine Bevölkerung von zweiundvierzig Millionen Menſchen, dazu 
kam das Königreich Italien, das abhängige Neapel, der botmäßige Rheinbund, 
die unterthänige Schweiz. Wenn daher Oeſterreich nur die Neutralität bewahrte, 
mochten Preußen, Rußland und Schweden in Deutſchland, Großbritanien auf 
der pyrenäiſchen Halbinſel den Krieg nach menſchlicher Vorausſicht vielleicht in 
die Länge ziehen, waͤren aber ſchwerlich im Stande geweſen, das Uebergewicht 
Frankreichs zu ſtürzen und das alte, gleiche Recht zwiſchen den Voͤlkern wieder 
einzuführen. Die Vorbereitungen, welche der Kaiſer Napoleon zu dem neuen 
Feldzuge traf, waren des Genies ohne Gleichen, das die Vorſicht in ihm zu 
ſchaffen ſich gefallen hatte, vollkommen würdig. In Paris eingetroffen, nachdem 
ihm das berühmte neunundzwanzigſte Bulletin nur um wenige Tage vorange⸗ 
gangen war und während man ihn noch jenſeits Wilna vermuthete, ſtellte ſeine 
Anweſenheit, ſein einfaches Eingeſtändniß der erlittenen Unfälle, fein feſtes Vertrauen 
auf die Hilſsmittel Frankreichs und die eigene Kraft, allgemeine Beruhigung 


— 
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und Zuverſicht wieder her. Er entfaltete unverzüglich eine rieſenhafte Thaͤtig⸗ 
keit und umfaßte mit ſeinem gewaltigen Geiſte gleichzeitig die Kriegsereigniſſe 
im Norden wie im Süden, die diplomatiſchen Unterhandlungen, alle Einzeln⸗ 
heiten der Ergänzung und Ausrüſtung ſeiner Heere, alle inneren Verhältniſſe. 
Er befahl eine umſtändliche Darſtellung der Lage ſeines Reiches, welche dem 
geſetzgebenden Körper in der Sitzung vom 23. Februar 1813 übergeben wurde 
und durch zahlreiche, ſyſtematiſche Belege nachwies, daß trotz der großen Heeres— 
macht, welche der fortwährende Kriegszuſtand unter den Fahnen zu halten noͤthigte, 
die Bevölkerung in fortwährendem Zuwachs, die Induſtrie in ununterbrochenem 
Fortſchritte begriffen war, daß die Ländereien niemals beſſer bebaut, die Fabriken 
zu keiner Zeit blühender, Wohlhabenheit zu keiner Epoche der franzöſiſchen Geſchichte 
unter den verſchiedenen Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft allgemeiner verbreitet 
geweſen 2). Dieſe Darſtellung der Lage des Reiches, zugleich eine glänzendere 
Lobrede der Verwaltung Napoleons, als ſie je der gewandteſte Redner hätte 
abfaſſen können, war wohl geeignet, alle bangen Ahnungen einer düſtern Zukunft 
zu zerſtreuen, in denen der Imperator ſelbſt ſo wenig befangen war, daß er 
den Plan eines Kanals, der die Oſtſee mit dem Rheine verknüpfen ſollte, wie 
im tiefſten langen Frieden prüfte und genehmigte 2). Adreſſen voll Verſiche— 
rungen unwandelbarer Liebe und Treue, faſt ſämmtlich von Anerbietungen gerü— 
ſteter Reiter begleitet, liefen aus allen Theilen des Reiches, nicht nur aus dem 
eigentlichen Frankreich, ſondern auch aus Städten ein wie Rom, Florenz, Mailand, 
Venedig, Brüſſel, Antwerpen, Amſterdam, Mainz, Köln, Hamburg, Lübeck, und 
in ähnlichen Zuſchriften gab ſich der kriegeriſche Eifer der Cohorten der Natio— 
nalgarde kund. Zwar hatte Napoleon nach ſeiner Rückkehr erklärt, daß er 
keine neuen Opfer verlangen, ſondern dem Kriege in Spanien und gegen Ruß— 
land mit den ordentlichen Einkünften des Staates, mit den unter Waffen ſtehenden 
Soldaten und der gewöhnlichen, alljährigen Truppenaushebung, der von 1813, 
vollkommen gewachſen ſein werde. Aber die Trennung des preußiſchen Hilfs— 
corps von Macdonald, das Fehlſchlagen der Hoffnungen, welche Napo⸗ 
leon auf ſeinen Schwager Murat geſetzt hatte, und die erſt dadurch erlangte 
Gewißheit der volligen Vernichtung der großen Armee, entſchieden ihn zu außer⸗ 
ordentlichen Maßregeln. Am 9. Januar war die Nachricht von dieſen Greig- 
niſſen zu Paris eingetroffen, und ſchon am 12.) erſchien per Senatsbeſchluß, 
welcher 350,000 Mann zur Verfügung des Kriegsminiſters ſtellte. Als der 
Krieg von Preußen wirklich erklärt wurde, befahl ein abermaliger Senatsbe⸗ 
ſchluß die Verſtärkung des Heeres um 180,000 Mann )), worunter 10,000 
fogenannte Ehrengarden zu Pferde, eine Miliz, welche aus den Söhnen begü— 
terter Familien beſtand und beſondere Vorzüge genießen ſollte, aber am Rheine 
angekommen, gar bald unter die Kavallerieregimenter vertheilt wurde. Der 
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Krieg in Spanien war im Jahre 1812 glücklich für die franzöſiſchen Waffen 
geführt worden; Joſeph Buonaparte thronte wieder in Madrid; Burgos, 
Valladolid, Valencia, Aragonien und Catalonien befanden ſich in der Gewalt 
der Franzoſen; eine Armee von 270,000 Mann bewachte dieſe Eroberung ). 
Hundertfunfzig Bataillonsſtämme, aus alten Officieren und Unterofficieren beſte⸗ 
hend, wurden von da gezogen, um die Neuconſcribirten zum Kampfe zu führen. 
Vierzigtauſend Artilleriſten der Marine erhielten Befehl, in das Landheer zu 
treten, und aus Italien führte General Bertrand 30,000 Mann nach Deutſch⸗ 
land. Alle dieſe Rüſtungen ſetzten Napoleon in den Stand, im Frühlinge 
mit 120,000 Mann (die Truppen des Vicekönigs von Italien eingerechnet, 
aber nicht die Beſatzungen der Feſtungen) den Feldzug zu eröffnen. Dazu 
kamen die Truppen des Rheinbundes, ſo daß ſich ſaſt mit Gewißheit erwarten 
ließ, der Kaiſer Napoleon werde in Deutſchland bis zum Auguſt weit über 
300,000 Mann zu ſeiner unmittelbaren Verfügung haben. Konnte er vordringen, 
wie er es im Jahre 1807 gekonnt, ſo vermochte er ſein Heer aus den Festungen 
mit 20,000 Mann zu verſtärken 2). 

Erwägt man nun gegen die faſt unbegrenzten Gilfsquellen Frankreichs die 
Kräfte des damals jo kleinen, ausgeſaugten und erſchöpften Preußens; bedenkt 
man, daß die Ruſſen in der Verfolgung der Franzoſen, wie ruhmvoll ſie auch 
geweſen, gleichfalls außerordentlich gelitten hatten; bringt man die Entfernungen 
der Machtquellen Rußlands mit jenen Frankreichs in Anſchlag; berückſichtigt 
man, daß das ſchwediſche Hilfsheer erſt in der Bildung begriffen war und vor 
Ende Mai nicht eintreffen konnte; vergißt man endlich nicht, daß die Beſatzung 
der Preußen gebliebenen und die Einſchließung der in der Gewalt der Fran⸗ 
zoſen befindlichen Feſtungen einen großen Theil der Streitkräfte wegnahmen: 
ſo iſt es klar, daß die verbündeten Monarchen und ihre Rathgeber im März 
1813 nur das vorausſehen konnten, was wirklich eintraf, daß fie nämlich allein 
dem Kaiſer Napoleon ſowohl im Beginne als im Verlaufe des Feldzuges 
kaum gleiche, geſchweige überlegene Streitkräfte entgegenzuſetzen haben würden. 
Betrachteten ſie dagegen, daß die Mehrzahl der Truppen Napoleons nicht 
mehr aus den alten, ſieggewohnten Soldaten der früheren Kriege, ſondern aus 
kaum dem Knabenalter entwachſenen Jünglingen beſtand, verglichen ſie damit 
die Begeiſterung, den Todesmuth und die Thatkraft ihrer eigenen Heldenſchaaren 
und erwogen, daß fie dem Feinde an Zahl und Güte der Reiterei weit über- 
legen waren: ſo konnten ſie mit Grund hoffen, daß ſie zwar keine entſchei⸗ 
denden Siege erringen, aber auch keine entſcheidenden Niederlagen erleiden würden. 
Vermochten ſie aber, und alle Wahrſcheinlichkeit dazu war eee den erſten 
ungeſtümen Anlauf Napoleons zu brechen und die Waage des Krieges im 
Gleichgewichte zu erhalten, ſo durften ſie mit Zuverſicht auf das allmächtige 


FELLPP e ᷣlTÄ—. , ⏑]ẽůÄV—²˙⅛dgN⁰ ] ] — ' i ²¼m u — ⁰L 


Der Feldzug von 1813. 63 


Ausbreiten der Idee, für die ſie kämpften, ſowie auf den Beitritt Oeſterreichs 
rechnen, in welchem Falle auch das materielle Uebergewicht von den Fran⸗ 
zoſen auf die Verbündeten überging. 


Kriegsereigniſſe bis zur Schlacht von Lützen. 

Das Vorrücken der ruſſiſchen Armee vom Niemen bis zur Weichſel wurde 
durch keine große Waffenthat bezeichnet. Ob ein kräftigeres Vordringen der 
drei in Oſtpreußen vorrückenden Colonnen Wittgenſteins, Platows und 
Tſchitſchagows, über die der letztere, als älterer General en Chef, die 
Oberleitung hatte, nicht die Franzoſen am Sammeln gehindert und Preußen 
früher von ihrer Gegenwart befreit haben würde, iſt ein Punkt, deſſen Unter⸗ 
ſuchung der militäriſchen Kritik angehört. In keinem Falle kann die plötzliche 
Verlangſamung ) der Bewegung dem Grafen Wittgenſtein, der feine Ein⸗ 
ſicht und Thatkraſt während des Feldzugs auf eine fo glänzende Weiſe bekundet 
hatte, zur Laſt gelegt werden. 

Alte Freundſchaft, gemeinſames Intereſſe und Hinblick auf die Zukunft 
verhinderten nach Vernichtung der großen franzöſiſchen Armee ernſte Kämpfe 
zwiſchen den Ruſſen und dem öſterreichiſchen Hilſscorps unter dem Fürſten Schwarz 
zenberg. Langſam wich derſelbe, ohne einen Waffenſtillſtand zu ſchließen, weil 
die Ruſſen ſich weigerten, die Sachſen in denſelben einzubegreifen 2), vor jenen 
zurück, und ließ durch Uebereinkunſt mit dem franzöſiſchen General Reynier, 
Befehlshaber des ſiebenten Corps, die ſächſiſchen Vorpoſten, welche unaufhörlich 
angegriffen wurden, am erſten Februar auf der ganzen Kette von Karczew aus 
über Dembe, Okuniew, Radzymin, Wronna bis Wyzgorod durch Oeſterreicher 
ablöfen ). Alsbald hörten die Angriffe der Ruſſen auf. Nachdem die Oeſter⸗ 
reicher, ihre Verbündeten ſchützend, bis an die Weichſel zurückgegangen waren, 
mußten ſie ſich nothwendig von den Sachſen und Franzoſen unter Reynier 
trennen, denn ihre Rückzugslinie ging, ſelbſt wenn Oeſterreich entſchloſſen geweſen 
wäre, feſt am Bunde mit Frankreich zu halten, nach Galizien. Ueberdies war 
die Rolle des Hilfscorps, da es keine franzöſiſche Hauptarmee mehr gab, zu 
Ende, abgeſehen, daß es durch die Jahreszeit außerordentlich gelitten hatte ). 
Gedeckt von den Oeſterreichern, welche Warſchau beſetzt hatten, bewerkſtel⸗ 
ligte das ſiebente Armeecorps, Franzoſen und Sachſen, ſeinen Rückzug über 
die Weichſel und konnte viele Kranke mit ſich fortnehmen. Am ſiebenten 
Februar übergab die öſterreichiſche Diviſion Siegenthal Warſchau an den 
Generallieutenannt Baron Korff von dem Corps des Generals Milora— 
dowitſch, und das öſterreichiſche Hilfscorps verſchwand von nun an vom 
Kriegsſchauplatze. 

Bei dem Vorrücken der ruſſiſchen Armee bis an und über die Weichſel 
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mußte ſie beträchtliche Truppencorps vor die in der Gewalt der Franzoſen 
befindlichen Feſtungen ſtellen. Pillau, das auf der fruchtbaren Halbinſel 
liegt, welche die friſche Nehrung heißt, wurde am 7. Januar von dem Tula ſchen 
und Nowaginskiſchen Infanterieregimente, dem 26. Jägerregimente und ruſſi⸗ 
ſchen Milizen eingeſchloſſen. Am 6. Februar rückte der Generalmajor Graf 
Sievers der Erſte von Königsberg mit viertauſend Mann ruſſiſcher Truppen 
und mit dem erforderlichen Geſchütz gegen die Feſtung aus, ſtellte es in Schuß⸗ 
weite und forderte den franzöſiſchen Commandanten, General Caſtella, zur 
Uebergabe auf. Sie wurde am 8. Februar unterzeichnet, die Beſatzung erhielt 
freien Abzug, ließ nur 400 Kranke zurück, und am 9. beſetzten preußiſche Truppen 
die Feſtung Pillau, ſowie das Fort Nehrung. Das war die erſte deutſche 
Feſtung, die den Franzoſen entriſſen wurde. Danzig, unweit des Ausfluſſes 
der Weichſel in die Oſtſee gelegen, von den Flüßchen Motlau und Radaune 
durchſtrömt, eine der ſtärkſten Feſtungen mit den auf der Seeſeite liegenden 
ſelbſtſtändigen Forts Neufahrwaſſer und Weichſelmünde, war (mit Einſchluß der 
Kranken) von 33,000 Franzoſen, Neapolitanern, Baiern, Weſtphalen und Polen 
unter dem Befehl des Diviſionsgenerals Grafen Rapp beſetzt. Der Graf Witt⸗ 
genſtein ließ bei ſeinem Abmarſche von der Weichſel ein beträchtliches Truppen⸗ 
corps unter dem Generallieutenant, nachmaligem Grafen Steinheil, zur Blokade 
zurück. Da der Letztere bald in ſein Generalgouvernement Finnland zurück⸗ 
kehrte, befehligte nach ihm der Generallieutenant Löwis, Riga's tapferer Verthei⸗ 
diger, das Blokadecorps. Später übernahm der ruſſiſche General der Kaval⸗ 
lerie, Herzog Alexander von Würtemberg, den Befehl über das aus ruſſiſchen 
Truppen und aus oſtpreußiſcher Landwehr unter dem Grafen Dohna beſtehende 
Belagerungscorps. Die förmliche Belagerung begann am 3. November 1813 7), 
die Capitulation wurde am 30. November geſchloſſen, von dem Kaiſer Alexander 
verworfen, und Danzig endlich am 28. December übergeben). Thorn wurde 
von dem Generallieutenant Tſchaplitz, dem Befehlshaber der Avantgarde der 
dritten in Preußen eingerückten ruſſiſchen Haupteolonne des Admirals Tſchit⸗ 
ſchagow, berannt und am achten Februar vergeblich zur Uebergabe aufgeſor⸗ 
dert. Den Beſehl über das Belagerungscorps führte der General der Infan⸗ 
terie, Graf Langeron, die Belagerung begann am 27. März und ſchon am 
3. April ſteckten die Belagerten die weiße Fahne aus; da jedoch der Befehls⸗ 
haber der Feſtung, Brigadegeneral Poitevin de Maureilhou, die geſtellten Bedin⸗ 
gungen nicht einging, wurde am 4. von allen Batterien der Belagerer ein heftiges 
Feuer eröffnet, welches eine ſtarke Stunde dauerte, worauf der franzoͤſiſche Comman⸗ 
dant in die früher verworfenen Punkte einwilligte und die Feſtung dem Bela⸗ 
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gerungscorps an demſelben Tage noch, dem achten nach Eröffnung der Lauf: 
gräben, übergab. Modlin hatte eine Beſatzung von 1000 Sachſen, 1000 
Franzoſen und 3000 Polen, unter dem Diviſionsgeneral Daendels. Dieſe 
Feſtung wurde ſeit dem Januar 1813 von ruſſiſchen Truppen eingeſchloſſen 
und nach einer langen, thatenloſen Blokade am 27. December an den ruſſi⸗ 
ſchen Generalmajor Kleinmichel auf die Nachricht übergeben, daß das franzö⸗ 
ſiſche Kriegsheer über den Rhein zurückgedrängt worden ſei. Die Feſtung 
Czenſtochau, deren Belagerung ſich verzögerte, weil der Generallieutenant 
Sacken mit ſeinem Corps Warſchau und die Umgegend beſetzt halten mußte, 
bis der Generallieutenant Graf Pahlen der Dritte mit feinen Truppen einge⸗ 
troffen war, wurde von jenem am 25. März vergeblich zur Uebergabe aufge⸗ 
fordert. Am 3. April entzündete das Feuer der ruſſiſchen Batterien mehrere 
Magazine ), und zwei Tage darauf ergab ſich die Feſtung den ruſſiſchen Truppen 
durch Capitulation 2). Die Koſaken des Generallieutenants Radt berannten 
die Feſtung Zamosk vom 9. Februar an, bis das ſchwache Belagerungscorps 3) 
heranrückte. Die Feſtung war von 4000 Polen unter dem polniſchen Divi⸗ 
ſionsgeneral Hauke beſetzt und wurde von ihm am 22. December 1813 über⸗ 
geben. Man entließ die Polen in ihre Heimath. 

Die zweite große Hauptbewegung der ruſſiſchen Armee war die von der 
Weichſel bis an und über die Oder. Die Feſtungen in ihrem Rücken waren 
zwar umſtellt und unſchädlich gemacht, deren zahlreiche Beſatzungen für die Unter⸗ 
nehmungen der franzöſiſchen Armee unter dem Vicekönige von Italien verloren, 
aber auch das ruſſiſche Heer um beträchtliche Truppenmaſſen für das Vordringen 
geſchwächt. Insbeſondere war der große rechte Flügel der Ruſſen, über welchen 
Wittgenſtein, nachdem Tſchitſchagow vor Thorn und in der Umgegend ſtehen 
geblieben war, den Befehl wieder unumſchränkter führte, um faſt zwei Dritt⸗ 
theile vermindert worden. Schon am 2. Februar hatte Wittgenſtein die Bewe⸗ 
gung gegen die Oder und auf das ferne Berlin durch den Marſch von 
Dirſchau an der Weichſel bis Stargard begonnen, erhielt aber wegen des 
langſamen Nachrückens der ruſſiſchen linken Flügelcolonne höhern Befehl, wieder 
bis zum 13. Halt zu machen *). Allein die vorderſte Avantgarde 5) dieſes großen 
Heerestheiles, die Koſaken, ſtreiften weit nach allen Richtungen voraus. Dieſe 
wunderbare Truppe, welche in den Feldzügen von 1812, 1813 und 1814 zu 
einer großen Berühmtheit gelangte, iſt Rußland eigenthümlich und als äußerſte 
Vorhut von ungemeinem Werthe. Die außerordentliche Ausdauer und Genüg⸗ 
ſamkeit der Leute wie der Pferde, die Unverdroſſenheit jener, die ſorgfältige 
Pflege, welche ſie den treuen und klugen Thieren bei nur einiger Ruhe ange⸗ 
deihen laſſen, ihre unaufhörliche Wachſamkeit, die Kühnheit, mit der ſie über 
Ströme ſetzen und Gebirge überklettern, ihr Ortsſinn, der 5 lehrt, ſich im 
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fremden Lande, obſchon der Sprache unkundig, zurechtzufinden, ſowie ihre außer⸗ 
ordentliche Behendigkeit und Gewandtheit, macht ſie ganz beſonders geſchickt zur 
Auskundſchaftung des Feindes, zum beſtändigen Umſchwärmen und unaufhör⸗ 
lichen Necken deſſelben, zu weiten Streifzügen und zur Ausführung von Ueber⸗ 
fällen und anderen Handſtreichen, wenn gleich bei ernſtem Widerſtande gewöhnlich 
die den Koſakenregimentern beigegebene übrige leichte Kavallerie, oder die reitende 
Artillerie den Ausſchlag geben muß. Schon faſt den ganzen Monat Januar 
ſtreiften dieſe kriegeriſchen Schwärme auf dem linken Ufer der Weichſel, ja im 
Beginn des Februars bis über die Oder: da aber der Marſch ihres Haupt⸗ 
corps beſtändig Unterbrechungen erlitt, mußten ſie ſich von Zeit zu Zeit wieder 
zurückziehen. In allen preußiſchen Ortſchaften wurden ſie als Retter und Befreier 
mit Jubel aufgenommen, welcher Ausbruch der Volksſtimmung bei baldiger Wieder⸗ 
beſetzung mancher dieſer Platze durch die Franzoſen den Einwohnern Verderben 
gebracht haben möchte, wenn der Feind ſich nicht zu ſchwach gefühlt und vor 
dem Volke gefürchtet hätte. a 
Folgende Thaten der Koſaken Wittgenſteins, deren eine Abtheilung unter 
dem Oberſten Dörenberg 1) nach Pommern ſtreifte, die andere unter Tſcher⸗ 
nitſchef und Tettenborn der gewöhnlichen großen Poſtſtraße durch Weſtpreußen 
und die Neumark folgte, verdienen aus dieſem Zeitraume beſonders hervorges 
hoben zu werden. Am 5. Februar kehrten die 1500 Franzoſen, mit denen 
der Marſchall Davouſt eine Seitenbewegung von Schwerin an der Warthe 
bis Landsberg und Soldin gemacht hatte, unter Führung des Oberſten Durunne 
von letzterem Orte nach Landsberg zurück. Sorglos marſchirten fie in der Nähe 
des Dorfes Staffelde, als fie bei dem ſogenannten Schöneberger Theer⸗ 
ofen mitten im Walde auf 42 Koſaken ſtießen. Unbekümmert um die Ueber⸗ 
zahl ſtürmten dieſe verwegenen Reiter auf die Feinde ein, drängten ſich von 
der Straße ab und machten 70 Gefangene. Der Ueberreſt floh in paniſchem 
Schreck bis Cüſtrin, wo der ſtrenge, mit Recht erbitterte Marſchall Davouſt 
den unvorſichtigen Durunne vor ein Kriegsgericht zu ſtellen befahl. Ein Theil 
der Nachhut der Armee des Vicekönigs, lithauiſch-polniſche Reiterei unter dem 
Fürſten Gedroyz, hielt Zirke beſetzt. Die Koſaken des Oberſten Jefremow 
und des Majors Grafen Puſchkin, von Tſchernitſchefs Detaſchement, gingen 
in der Nacht vom 11. zum 12. Februar im Einverſtändniſſe mit den Einwoh⸗ 
nern 2) auf Brettern über das dünne Eis der Warthe, beſetzten die Straßen 
nach Poſen und Meſeritz, überfielen nach Mitternacht das viel ſtärkere Corps 
und nahmen außer dem Anführer 30 Officiere, 900 Gemeine und 1000 Pferde 
gefangen, ohne ſelbſt mehr als 12 Mann 3) zu verlieren. Der Vicekönig von 
Italien verließ auf die Nachricht von dem Verluſte dieſes Reitercorps, ſeiner 
zäußerſten Nachhut, Poſen und verlegte fein Hauptquartier nach Meſeritz. 
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Die kühnſte That der Koſaken in dieſem Theile des Feldzuges war jedoch 
ohne Zweifel das Eindringen einer geringen Abtheilung in die mit zahlreichen, 
feindlichen Truppen beſetzte Reſidenzſtadt Berlin am 20. Februar. Schon 
am 16. war Oberſt Tettenborn, welcher die Vordertruppen befehligte, mit 
2000 Mann bei Zellin über die Oder gegangen und hatte den Oberſtlieu— 
tenant Benkendorf nach Wrietzen entſendet, wo dieſer ein weſtphäliſches Bataillon 
zur Ergebung nöthigte ). Tettenborn ſelbſt rückte über Hirſchfelde Berlin 
näher. Bei Werneuchen ſtand jedoch der franzöſiſche General Poineot mit 
3000 Mann, einer Uebermacht, welche Tettenborn mit feinen Koſaken allein 
nicht zu werfen hoffen konnte. Er ließ ſie daher durch eine Abtheilung beob— 
achten, während die übrigen in den Ebenen von Werneuchen, Landsberg und 
Friedersdorf umherſtreiften. Nachdem aber der Generalmajor Tſchernitſchef mit 
dem Hauptcorps der Koſaken am 10. Februar über die Oder geſetzt war, wurde 
beſchloſſen, das franzöſiſche Detaſchement zu umgehen ?) und gerade auf Berlin 
loszumarſchiren. Am 20. wurde dies ausgeführt. Tſchernitſchef ließ von 
Pankow aus den Marſchall Augereau durch einen Parlamentair zur Räumung 
der Stadt auffordern 3), und kaum war deſſen höhniſche Antwort abgegangen, 
als auch die Koſaken in die Stadt ſprengten. Das an der Spitze vorrückende 
Koſakenregiment hatte nämlich vor den Thoren von Berlin einige franzöſiſche 
Kavallerie aufgeſtellt gefunden, fie beherzt angegriffen, geworfen und war in 
der Hitze der Verfolgung zugleich mit in die Stadt eingedrungen ). Eine 
einfache Verſchließung der Thore 5) hätte die kühnen Reiter der 5625 Mann 
ſtarken Beſatzung rettungslos in die Hände geliefert: allein das Benehmen der 
Franzoſen erregt kaum geringeres Erſtaunen, als die beiſpielloſe Verwegenheit 
dieſer Krieger ferner Steppen. Obſchon alle Truppen unter Waffen traten und 
Kanonen auf den paſſenden Punkten aufgefahren wurden, konnten die Koſaken, 
nachdem ſie Wachen entwaffnet, ſogar Gefangene gemacht hatten, ohne ernſtlich 
angegriffen zu werden und mit ſehr geringem Verluſte, die Stadt wieder verlaſſen. 
Nur Scheu vor dem Volke, deſſen Geſinnungen die Franzoſen genau kannten 
und das die Obrigkeit nur mühſam von Zuſammenrottungen abzuhalten vermochte, 
hatte ſie hindern können, alle, den franzöſiſchen Officieren ſo geläufigen und 
einfachen kriegeriſchen Maßregeln gegen die kühnen Eindringlinge zu ergreifen. 
Aber die Franzoſen mochten beforgen, ein ernſteres Gefecht mit den Koſaken 
könne in einen Straßenkampf mit den Einwohnern ausarten, zumal die Kanonen 
der reitenden Artillerie des der äußerſten Vorhut nachgerückten ruſſiſchen Deta— 
ſchements von außen dröhnten, folglich die Idee, der Tag der Befreiung ſei 
endlich gekommen, ſich leicht aller Köpfe wie ein Rauſch bemächtigen konnte. 
Großes Unheil wäre daraus den Bürgern, von denen ohnehin mehrere getödtet 
oder verwundet wurden 5), erwachſen, nicht viel geringeres den Franzoſen, wenn 
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fie gleich im Kampfe Sieger geblieben fein möchten, was indeffen ſo ganz 
gewiß nicht war. Die Koſaken büßten alſo ihre Verwegenheit nicht, wie dies 
unter andern Umſtänden wohl der Fall geweſen ſein möchte, verließen endlich 
die Stadt und zogen ſich auf das nachgerückte ruſſiſche Detaſchement zurück, 
das ſich auf den nur eine Kanonenſchußweite entlegenen Landsberger Höhen 
aufgeſtellt hatte. Die Franzoſen rückten ihnen aus der Stadt nach, kehrten 
aber nach einem unbedeutenden Gefechte wieder um und verrammelten die Thore. 
Die Ruſſen blieben in ihrer Stellung, und ihre Vorpoſten reichten links bis 
an die Spree um die Stadt herum ). 0 

Auf den großen Gang der Kriegsereigniſſe konnte dieſe That der Koſaken 
an und für ſich kaum einen weſentlichen Einfluß äußern; ja der Anführer der 
kühnen Truppe möchte von dem Vorwurfe nicht freizuſprechen ſein, daß er 
unterließ, ihren Ungeſtüm zu zügeln, und ſie dadurch ohne einen erreichbaren 
Zweck einem ſichern Verderben Preis gab, da das befremdliche Benehmen der 
ſo kriegsgeübten Franzoſen durchaus nicht vorauszuſehen war. Aber die Ueber⸗ 
rumpelung einer der größten Reſidenzſtädte Europa's, beſetzt von faſt 6000 
Mann feindlichen Kerntruppen, durch eine Handvoll Koſaken, die ſich ſtunden⸗ 
lang auf den Straßen umhertummeln, ohne daß die Franzoſen ſie ernſtlich 
angreifen, iſt ein in ſeiner Art ſo merkwürdiges und einziges Ereigniß, daß 
es in der That Schade wäre, wenn das Gemälde jener großen Zeit dieſes inter⸗ 
eſſanten Zuges entbehrte. Die Kunde: „Die Koſaken ſind in Berlin geweſen“, 
konnte nicht verfehlen, eine elektriſche Wirkung hervorzubringen und mußte ſowohl 
den Muth der Ruſſen als der Preußen auf das Höchfte ſteigern. Das Benehmen 
der Franzoſen bewies ſonnenklar, das ſie daß Volk fürchteten: wenn aber der 
Feind fürchtet, dann iſt für den Freund die Zeit des kühnen Wagens gekommen. 

Von nun an verließen die Koſaken die Umgegend von Berlin, bis zum 
endlichen Abzuge der Franzoſen aus dieſer Hauptſtadt, nicht mehr. Es ereig⸗ 
neten ſich jedoch keine erheblichen Waffenthaten 2), wenn auch die Beweglichkeit 
der Koſaken die Vorpoſten in immerwährender Unruhe erhielt und haufig die 
Verbindung zwiſchen Spandau und Berlin unterbrach. Die Armee des Vice⸗ 
königs von Italien concentrirte ſich nach und nach immer mehr um die 
Hauptſtadt. Vom 17. Januar an, dem Tage, wo dieſer vorſichtige Feldherr 
den Oberbefehl übernahm, bis zum 11. Februar war ſein Hauptquartier fort⸗ 
während in Poſen geweſen. Die Uebergabe von Warſchau und das Vorrücken 
der ruſſiſchen Heeresmacht über die Weichſel nöthigten ihn endlich, von Poſen 
aufzubrechen und mit den 9000 Mann, mit welchen er dieſe Stadt verließ, 
über Pinne, Schillen, Meſeritz und Drieſen nach Frankfurt an der Oder 
zurückzugehen, wo er den 18. Februar eintraf und den 19. und 20. blieb. Er 
fand jedoch nicht für angemeſſen, die Oderlinie zu vertheidigen, ſondern ſetzte 
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feinen Rückzug über Fürſtenwalde nach Berlin fort, wo er am 22. anlangte. 
Aber ſchon am nächſten Tage verlegte er fein Hauptquartier nach Köpenik und 
hielt mit beinahe 16,000 Mann die Spreelinie beſetzt. Die Brücken über 
die Oder bei Frankfurt und Croſſen waren, dieſe am 21., jene am 23. Februar 
abgebrannt worden, am 26. wurde es auch die über die Spree zwiſchen Königs- 
Wuſterhauſen und Köpenik. Von Magdeburg waren 3000 Mann nach Bran- 
denburg aufgebrochen, um von da bis Havelberg den Havelfluß und den 
Plauenſchen Kanal durch Detaſchements zu beobachten. Die Diviſion Poineot 
beſetzte am 26. Februar die Dörfer Glienicke und Neudorf und richtete ihre 
Kanonen gegen die lange Brücke bei Potsdam, welches für neutral erklärt 
worden war. Ein Bataillon hielt Baumgartenbrück beſetzt, und alle Anſtalten 
zum Abbrennen der Brücke waren getroffen). Des Vicekönigs Hauptquartier 
befand ſich in dem Dorſe Schöneberg. Offenbar war dieſe ganze Stellung 
weniger berechnet, Berlin zu behaupten, als ſich vielmehr einen guten Rückzug 
an die Elbe und auf Magdeburg zu ſichern. 

Auf die Nachricht, daß die eigentliche Avantgarde Wittgenſteins unter dem 
Befehl des Fürſten Repnin am 2. März bei Güſtebüſe über die Oder gegangen 
ſei, entſchloß ſich der Vicekönig von Italien, überzeugt, daß bei der zu 
vermuthenden baldigen Vereinigung der preußiſchen Armee mit der ruſſiſchen und 
dem allſeitigen Vorrücken der letzteren ein längerer Widerſtand zwecklos ſein 
würde, nun auch die Spree aufzugeben und ſich an die Elbe zurückzuziehen. 
In der Nacht vom 3. zum 4. März verließen die franzöſiſchen Truppen Berlin, 
um nie wieder dahin zurückzukehren. General Tſchernitſchef rückte Morgens 
um ſechs Uhr des letztgenannten Tages mit feinen Koſaken ein, welche, noch in 
der Stadt mit den Franzoſen plänkelnd 2), unverzüglich die Verfolgung des 
Feindes fortſetzten 3). Um elf Uhr deſſelben Vormittags hielt Fürſt Repnin 
unter dem unermeßlichen Jubel der Bevölkerung ſeinen Einzug in die Reſidenz⸗ 
ſtadt. Das Hauptcorps des Grafen Wittgenſtein, der am 3. März zu 
Landsberg an der Warthe die Nachricht von dem Einrücken ſeiner Avantgarde 
in Berlin erhielt, brach am 6. von dort auf, konnte aber, da das Reißen der 
Schiffbrücke über die Oder bei Güſtebüſe den Uebergang um zwei Tage verzö⸗ 
gerte, erſt am 11. März in Preußens Hauptſtadt eintreffen. Dem ruſſiſchen 
Heerführer, an der Spitze von 18,000 Mann Kerntruppen, wurde der feier⸗ 
lichſte und zugleich herzlichſte Empfang zu Theil; der Prinz Heinrich, Bruder 
des Königs von Preußen, ritt ihm entgegen und zog an ſeiner Seite durch 
das neue Königsthor ein )). Abends war die ganze Stadt glänzend erleuchtet, 
Feſte auf Feſte wurden dem ruſſiſchen Feldherrn gegeben, welcher ſich bewogen 
fand, in einer Kundmachung den Einwohnern für die liebevolle Aufnahme feiner 
Truppen mit herzlicher Wärme zu danken. Das Hauptquartier Wittgenſteins 
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blieb bis zum 26. März in Berlin, der Vicekönig von Italien bewerkſtelligte 
ſeinen Rückzug an die Elbe, und ſein Hauptquartier befand ſich bis zum 21. 
März in Leipzig. 

Nachdem wir die Bewegung des rechten Flügels des ruſſiſchen Kriegsheeres, 
welche mit der Erlöſung Berlins aus Feindesherrſchaft endete, geſchildert haben, 
kehren wir zur ruſſiſchen Hauptarmee in Polen zurück, ſchicken jedoch kurz die 
Schickſale der zwei andern in Oſtpreußen eingerücten Heeresabtheilungen ) voraus. 

Die zweite Heeresabtheilung, oder das Koſakencorps des Generals der 
Kavallerie und Hetmans, Grafen Platow), hörte bereits an der Weichſel 
auf, eine ſelbſtſtändige Colonne zu bilden. Die Abtheilungen der Generäle 
Tſchernitſchef, Dörenberg und des Oberſten Tettenborn ſtießen zum Corps des 
Grafen Wittgenſtein, die des Generalmajors Ilowaisky des Zwölften 3) zum 
Theil zu dieſem, zum Theil zur ruſſiſchen Hauptarmee, und die übrigen Koſa⸗ 
kenregimenter wurden zum Blokadedienſt der Feſtungen verwendet. 

Die dritte Heeresabtheilung *), vormals Donauarmee, jetzt Weſtarmee 
genannt, unter dem unmittelbaren Befehle des Seeminiſters Tſchitſchagow, 
rückte von Marienburg aus über Löbau auf beiden Ufern der Weichſel gegen 
Thorn. Das Detaſchement des Grafen Woronzow erkämpfte am 18. Januar 
Bromberg, wo es bedeutende Magazine erbeutete, und übernahm ſpäter die 
Blokade von Cüſtrin, zu der auch am 19. März die Kavallerie des Grafen Orurk 
abging. Die eigentliche Avantgarde unter dem Generallieutenant Tſchaplitz 
hielt vom 13. Februar an Poſen und die Umgegend beſetzt. Graf Langeron 
leitete die Belagerung von Thorn. Der Admiral Tſchitſchagow hatte ſein 
Hauptquartier zu Bromberg, wurde am 14. Februar von dem General der 
Infanterie Barklay de Tolly im Commando abgelöſt und kehrte auf feinen 
Poſten als Seeminiſter nach Petersburg zurück. So lag denn dieſes ganze 
Corps theils vor den Feſtungen, theils breitete es ſich in den Ebenen des Herzog⸗ 
thums Warſchau aus, um den unruhigen Geiſt der Bewohner zu bewachen, war 
mithin für ein raſches und Fräftiges Vordringen im Beginn des Feldzuges verloren. 

Die vierte große Heersabtheilung oder die Hauptarmee, welche aus 
17,100 Mann beſtand, und bei welcher ſich das Hauptquartier des Kaiſers 
Alexander und des Feldmarſchalls Fürſten Kutuſow befand, ſtand unter 
dem ſpeciellen Oberbefehl des Generals der Kavallerie Tormaſſow, war 
am 13. Februar bei Leipuny über die Memel, am 19. bei der Stadt Lyk 
über die preußiſche Grenze gegangen und dann über Drigallen, Johannisburg, 
Liebenberg, Willenberg, Janowe, Mlawa, Radzonowe, Drobin, Smardſewo 
nach Plock marſchirt, wo das große Hauptquartier am 5. Februar anlangte 
und bis zum 9. blieb. Der Kaiſer und der Feldmarſchall Kutuſow wurden 
in Lyk mit außerordentlichem Jubel empfangen. Der gütige Monarch, deſſen 
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Herz der Rührung fo empfänglich war, ſprach perſönlich zu dem Volke und 
erklärte, daß er nicht als Eroberer, ſondern als Freund des preußiſchen Königs 
und Volkes komme und zuverſichtlich hoffe, dieſes werde ſich ihm, ſeines eigenen 
Heiles willen, bald anſchließen n). Der greife Feldmarſchall Kutuſow aber 
wehrte die Bewunderung, die ihm das Volk zollte, mit den frommen Worten 
zurück, nicht er, ſondern Gott habe Napoleon geſchlagen. 

Eine etwas thätigere Rolle war in dieſem Abſchnitte des Feldzuges der 
fünften Hauptabtheilung des ruſſiſchen Kriegsheeres beſchieden, welche in die 
fünf Corps des Generals der Infanterie Miloradowitſch, 11,559 Mann und 
120 Kanonen, des Generalmajors Baron Winzingerode, 9600 Mann, des 
Generallieutenants Baron Sacken, 6000 Mann, des Generals der Infanterie 
Doctorow, 7850 Mann, und des Generallieutenants Radt, 3000 Mann, getheilt 
war. Die drei letztgenannten Corps nahmen jedoch an dem allgemeinen Vorrücken 
des ruſſiſchen Kriegsheeres im Februar keinen Antheil, da ſie theils die polni— 
ſchen Feſtungen einſchloſſen, theils Warſchau und Polen überhaupt beſetzt hielten. 
Insbeſondere fiel dem Corps des Generallieutenants Sacken nach der Erobe— 
rung von Czenſtochau der Auftrag zu, das feindliche Corps des Fürſten Ponia— 
towsky, welches in der erſten Hälfte des Februars in der Umgegend von Krakau 
Cantonirungen bezogen hatte, zu beobachten. Erſt nachdem dieſes Corps durch 
Uebereinkunft freien Abzug durch die öſterreichiſchen Staaten erhalten hatte, 
brach Sacken Ende April aus Polen auf und rückte am 25. Mai in Breslau 
ein. Zum unmittelbaren Vorrücken im Februar blieben daher von der fünften 
Hauptcolonne des ruſſiſchen Kriegsheeres nur die Corps der Generale Winzin— 
gerode und Miloradowiſch, von denen das erſtere am 13. Februar das 
ſiegreiche Gefecht von Kaliſch, das bedeutendſte in dem von den Ruſſen allein 
geführten Theile des Feldzuges von 1813, gegen das feindliche Corps unter 
dem Oberbefehle des franzöſiſchen Diviſionsgenerals Grafen Reynier lieferte. 

Das Corps des Generals Winzingerode, welches zwar nicht den Namen 
der Avantgarde der Hauptarmee führte, aber jetzt im Weſentlichen als ſolche 
handelte, ging am 2. Februar bei Plock über die zugefrorne Weichſel und 
rückte in Eilmärſchen in der Richtung von Kaliſch vor. Daſſelbe hatte ſich 
auf dieſem Zuge mit einigen Truppen der Weſtarmee, früher Donauarmee, verei⸗ 
nigt und beabſichtigte, das ſiebente feindliche Armeecorps unter Reynier, das 
am 2. und 3. Februar aus der Gegend von Warſchau aufgebrochen war und 
ſeinen Rückzug über Brzezyn in mehreren Colonnen angetreten hatte, zu ereilen 
und wenn möglich zu überrumpeln und aufzureiben. Wenn Reynier ſo marſchirt 
wäre, wie Fürſt Schwarzenberg mit ihm ſelbſt berechnet hatte, daß er marſchiren 
müſſe, um ſicher zu ſein, ſo würde er ſich dem Angriffe entzogen haben 2). Allein 
Reynier, aus unbekannten Gründen wähnend, die Ruſſen würden nicht ſo 


72 Der Feldzug von 1813. 


ſchnell folgen, verlor nicht nur zwei Tage, ſondern hielt auch die verſchiedenen 
Abtheilungen ſeines Corps nicht nahe genug beiſammen. Schon vom 8. Februar 
an wurde die Flügelcolonne des ſächſiſchen Generals von Gablenz von der 
ruſſiſchen Reiterei unaufhörlich beunruhigt, beſonders ernſt am 11. durch den 
faſt geglückten Angriff auf Turek, wo das erſte ſächſiſche leichte Infanterie⸗Regi⸗ 
ment und die reitende Batterie ſtand, ſowie durch den nur mit harter Mühe 
zurückgeſchlagenen Ueberfall des leichten Kavallerie-Regimentes von Polenz. 
General Gablenz vereinigte, da dieſe Vorgänge auf einen bevorſtehenden ernſten 
Angriff deuteten, am 12. Februar ſeine Truppen mehr und zog aus Turek 
ab, welches die Ruſſen alsbald beſetzten und ſeiner Nachhut einige hundert 
Pferde nachſandten. Die zu Ra wisczin ſtehenden Polen wurden am ſelben 
Tage angegriffen und bis Kokanin im Rücken der Stellung des Corps zurück⸗ 
geworfen. Dies bewog den Grafen Reynier, die Truppen näher an Kaliſch 
zuſammenzuziehen, obſchon auch nun die von ihnen beſetzte Linie noch drei Stunden 
betrug 1), für ein vom Feinde bedrohtes Corps von nicht zehntauſend Mann 
eine viel zu ausgedehnte Aufſtellung, zumal man bei den Ruſſen eine Ueber⸗ 
zahl von Reiterei, folglich das Uebergewicht an Mitteln ſchneller Bewegung 
vorausſetzen mußte. Noch um zehn Uhr des Vormittags am 13. Februar ſtellte 
der Befehlshaber der ſächſiſchen Truppen, Generallieutenant Lecocg, dem Ober: 
befehlshaber, Grafen Reynier, der von Kaliſch nach Kokanin gekommen war, 
vor, daß allen Anzeichen zufolge ein ganzes ruſſiſches Corps im Heranzuge begriffen 
ſei, es mithin nöthig ſcheine, die Truppen nahe vor Kaliſch zu vereinigen und 
im Falle eines Angriffes ſich auf die Vertheidigung der vor der Stadt liegenden 
Höhen zu beſchränken 2). Der franzöͤſiſche Heerführer ſchenkte jedoch den trif⸗ 
tigen Gründen ſeines erſten Unterbefehlshabers kein Gehör, ſondern blieb hart⸗ 
näckig dabei, daß die ruſſiſche Reiterei, die ſich bei Ruſſow zeigte, nur aus 
kleinen, unbedeutenden Abtheilungen beſtehe. Ohne eine Erkennung gegen Ruſſow, 
welche Alles aufgeklärt haben möchte, auch nur zu verſuchen, befahl Reynier 
vielmehr dem General Lecocg, das Regiment Prinz Clemens und die Batterie 
des Hauptmanns von Brauſe Cantonnirungsquartiere beziehen zu laſſen, die 


bei Ruſſow in der Flanke ſtehende ruſſiſche Reiterei aber noch vor Abend zu 


vertreiben. Daß eine ſolche Sorgloſigkeit, ein ſo kriegskunſtwidriges Benehmen 
nicht nach vollem Verdienſt beſtraft, nicht das ganze Corps aufgerieben wurde, 
verdankte Reynier, da alle Folgen ſeiner verkehrten Anordnungen eintraten, 
lediglich der beſonnenen Tapferkeit und ausharrenden Aufopferung der Sachen, 
denen die Hauptlaſt des Kampfes zufiel. Um drei Uhr des Nachmittags, als 
das Reiterregiment Polenz im Begiffe war, zu dem General Lecocg zu ſtoßen, 
um an dem gegen das Dorf Ruſſow befohlenen Angriffe Theil zu nehmen, 
bewegten ſich von dieſem Dorfe her ſehr ſtarke Maſſen ruſſiſcher Reiterei mit 
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der größten Schnelligkeit nach allen Seiten der ſächſiſchen Cantonnirungen, griffen 
insbeſondere das bei dem Dorfe Borkow marſchirende nur 200 Mann ſtarke Regi⸗ 
ment Polenz an und drängten es trotz einer verzweifelten Gegenwehr bis Jelmie 
zurück, wobei deſſen tapferer Anführer, der Oberſt von Hann, drei Wunden 
erhielt und in Gefangenſchaft gerieth ). Den ruſſiſchen Reitermaſſen 2) folgten 
zwei ruſſiſche Infanteriediviſionen mit mehreren Batterien. Nun trat ein, was 
Reynier, wenn er den Warnungen des erfahrenen Generals Lecocq Gehör gegeben 
hätte, wohl zu verhindern im Stande geweſen wäre. Die ſächſiſchen Truppen⸗ 
abtheilungen lagen fo weit auseinander, die ruſſiſche Reiterei ſtürmte mit ſolcher 
Schnelligkeit und ſo genauer Kenntniß der Stellungen daher, daß ſämmtliche 
Abtheilungen faſt gleichzeitig angegriffen und alle Verbindungen ſowohl zwiſchen 
ihnen ſelbſt als mit ihrem Sammelplatze Kaliſch unterbrochen wurden. 

Es blieb daher den Befehlshabern der vereinzelten Corpsabtheilungen nichts 
übrig, als den Angriffen der Ruſſen, ſo gut ſie konnten, zu begegnen und ſich 
den Weg nach dem Hauptquartier mit den Waffen zu bahnen. Alle ſtrebten 
nach dieſem Ziele mit gleicher Unerſchrockenheit, aber ungleichem Glücke. Es 
fanden fünf verſchiedene von einander getrennte Gefechte ſtatt. Das bei Kokanin. 
Zwei der drei am Ausgange dieſes Dorfes aufgeſtellten Grenadiercompagnien 
eilten auf Befehl des Generallieutenants Lecocq dem Reiterregiment von Polenz 
zu Hilfe, konnten aber nicht zeitig genug anlangen, ſondern mußten ſehen, wie 
es vor ihren Augen geworfen wurde. Nun ihrerſeits von einem Theile der 
ruſſiſchen Reiterei unmittelbar bedroht, zogen ſich die beiden Compagnien nach 
einem auf freiem Felde befindlichen Birkenhölzchen zurück und bildeten, während 
Plänkler den Feind beſchäftigten, ein Viereck. Die dritte Compagnie, welche 
fi der auf Kokanin anftärmenden Reiterei der Ruſſen entgegengeworfen 
hatte, war nicht im Stande geweſen, die beiden anderen Compagnien zur rechten 
Zeit zu erreichen, ſondern bildete allein ein kleines Viereck und folgte fechtend 
dem größeren in einiger Entfernung. Indeſſen hatten die Ruſſen Kokanin völlig 
eingeſchloſſen, ſo daß die beiden Vierecke ſich genöthigt ſahen, den Rückzug allein 
zu erkämpfen. Von Zeit zu Zeit mußten ſie Halt machen, um die anſtürmenden 
Ruſſen durch ihr Feuer zurückzuweiſen, und ſo erreichten ſie, bald marſchirend, 
bald fechtend, obſchon aus zwei Kanonen der reitenden Artillerie beſchoſſen 3), 
nach einſtündigem Rückzug die Höhen vor Kaliſch, wo fie ſich mit der aufge 
ſtellten Diviſion Durutte zur Vertheidigung der Stadt vereinigten. Jene Compagnie 
des Grenadierbataillons Liebenau jedoch, welche den Kirchhof von Kokanin beſetzt 
hatte, jo wie die beiden ſchwachen Compagnien des Regimentes Prinz Anton’ 
daſelbſt mußten ſich den Ruſſen ergeben. Das Gefecht vor Borkow. Der 
Generalmajor von Noſtiz vertheidigte, ſtatt ſogleich den Rückzug anzutreten, 
mit ſechs Compagnien des Regimentes Prinz Anton, zuſammen nur 300 Mann; 
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und mit zwei vierpfündigen Regimentskanonen dieſes Dorf, auf die Hilfe des 
Generals von Gablenz rechnend, mit der größten Tapferkeit. Da jedoch die 
Hilfe ausblieb und die Ruſſen nach viermaliger vergeblicher Aufforderung nun 
auch Infanterie und Artillerie gegen das Dorf führten, erkannte der General 
Noſtiz die Nutzloſigkeit jeder weiteren Vertheidigung und ergab ſich mit ſeinem 
ſchwachen Häuflein bei Einbruch der Nacht ). Das Gefecht vor dem Engpaſſe 
von Winiary. Der Generalmajor von Gablenz, der auf die Nachricht von 
dem Angriffe der Ruſſen auf Kokanin von Zelaskow und Zborow nach Skarzew 
auf die Brigade Maury, wo er auch das geworfene Reiterregiment ſeines Namens 
fand, zurückgegangen war, rückte, verſtärkt mit dieſen Truppen, über Rozdialy 
und Tlokinia auf Winiary, um Kaliſch zu erreichen. Vor dem Engpaſſe von 
Winiary wurde jedoch ſeine rechte Flanke von ſechs Schwadronen ruſſiſcher 
Reiterei angegriffen, welche, obgleich zurückgeworfen, doch in einiger Entfernung 
aufmarſchirt blieben. Auch die Höhe jenſeits Winiary war, ſoweit ſich dies in 
der Dunkelheit erkennen ließ 2), von ruſſiſcher Reiterei und Artillerie beſetzt. 
Der Generalmajor von Gablenz glaubte nun, da auch der von Tlokinia aus 
an Reynier um Verhaltungsbefehle geſchickte Officier ausblieb (woraus er wahr⸗ 
ſcheinlich den Schluß zog, Kaliſch ſei in den Handen der Ruſſen), das Corps 
auf dieſem Wege nicht erreichen zu können, ſondern beſchloß zu dem Zwecke 
bei dem Kloſter Ollabok über die Prosna zu gehen. Die angeſchwollene Bzura 
nöthigte ihn jedoch zu dem Umwege über Opatowek bis Brziny, wo er am 14. 
des Morgens um zwei Uhr nach einem erſchöpfenden, vierzehnſtündigen Marſche 
anlangte. Die Brigade Maury, welche bei Tlokinia von dem Corps abge⸗ 
kommen war, erreichte mit der polniſchen Nachhut unter Zawadsky Kaliſch auf 
einem Seitenwege 3). Der Generalmajor von Gablenz ſetzte am 14. feinen 
Marſch nach Goldberg fort, erhielt aber zu Myslniow den Befehl des Gene: 
rals Reynier, das preußiſche Gebiet durchaus nicht zu verletzen, ſondern ſich, 
wenn der Weg zum Corps abgeſchnitten wäre, an den Fürſten Poniatowsky 
in Sokolnik und ſpäter an das öſterreichiſche Corps bei Radomsk anzuſchließen. 
Das Gefecht bei Pawlowek. Hier entwickelten die Ruſſen ihre Uebermacht 
am ſchnellſten und kräftigſten. Mit genauer Noth gelang es dem tapfern Comman⸗ 
danten des Regimentes Prinz Clemens, Oberſten von Mellentin, mit weniger 
Mannſchaft die Ruſſen ſo lange vom Eindringen in das Dorf abzuhalten, bis 
die Kanonen angeſpannt waren. Zugleich bildete die nur aus dieſem Regi⸗ 
mente beſtehende Brigade des Generalmajors von Steindel bei Pawlowek zwei 
Vierecke und nahm die Geſchütze in dell Zwiſchenraum. Nun folgten unauf⸗ 
hörliche Reiterangriffe, aber kein einziger gelang, da die ſächſiſche Infanterie 
mit der größten Kaltblütigkeit ihr Feuer bis zum Augenblicke, wo die anſtür⸗ 
menden Schwadronen ganz nahe waren, ſparte, auch die Artillerie ſie mit einem 
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mörderiſchen Kartätſchenhagel begrüßte ). Endlich von der Vergeblichkeit ihrer 
Anſtrengungen überzeugt, führten die Ruſſen Haubitzen auf und bewarfen ſowohl 
die beiden Vierecke, als die dazwiſchen aufgeſtellte Batterie mit Granaten. Die 
ſaͤchſiſche Artillerie erwiederte das fait dreiſtündige Feuer mit Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit, wenn ihr gleich zwei vierpfündige Kanonen und viele Munitionswagen 
zerſchoſſen wurden. Mit unerſchütterlicher Tapferkeit harrten die beiden Vierecke 
bis zum Abend aus, die ruſſiſchen Schaaren hatten ſich zwiſchen ſie und Kaliſch 
geſchoben, hinter ihnen ſperrte die nur halb zugefrorene Prosna den Weg, der 
Augenblick der Ergebung ſchien für die tapfern Krieger gekommen zu ſein. Da 
ergriffen fie den einzigen Ausweg, welcher Rettung verhieß, zogen ſich, begün⸗ 
ſtigt von der Dunkelheit und gedeckt durch die Plänkler des Hauptmanns Moritz, 
an die Prosna zurück und ſetzten durch dieſen Fluß. Das Geſchütz gelangte 
zuerſt hinüber, fuhr ſogleich wieder auf und deckte mit ſeinem Feuer den Ueber— 
gang der Mannſchaft 2). Zwar reichte das Waſſer den Soldaten bis an die 
Bruſt, doch ertranken nur wenige. Die Brigade und die ſämmtliche Artillerie, 
mit Ausnahme der beiden unbrauchbar gewordenen Regimentskanonen, war gerettet. 
Gefecht zwiſchen Winiary und Tyniec ). Die Brigade des Generalma⸗ 
jors von Sahr ), welche gegen Mittag in und um Winiary anlangte, hielt 
ſich, da ſie gleichſam das zweite Treffen bildete, durch die vor ihr liegenden 
Brigaden der Generale Gablenz, Noſtiz und Steindel hinlänglich gegen jeden 
Ueberfall geſichert. Allein als die erſten Zeichen des allgemeinen Angriffes auf 
die ſächſiſchen Cantonnirungen erſchollen, erblickte fie zu ihrer nicht geringen 
Ueberraſchung Koſaken auch ſchon auf den Höhen vor Winiary. Sogleich 
marſchirte das Grenadierbataillon Anger ab, um die Verbindung mit Kaliſch zu 
ſichern. Die Vorſtadt Tyniec war aber von der ruſſiſchen Kavallerie, welche 
reitende Artillerie bei ſich hatte, bereits beſetzt. Heftig beſchoſſen, ſuchte ſich 
das Grenadierbataillon Anger auf der zwiſchen dieſer Vorſtadt und Winiary 
liegenden Anhöhe feſtzuſetzen, konnte aber, ſelbſt als es von dem Grenadierba— 
taillon von Spiegel und der ſechspfündigen Fußbatterie des Capitains Bonniot 
unterſtützt wurde, nicht zum Aufmarſche gelangen). Erſt nachdem auch das 
Infanterieregiment von Sahr und das Grenadierbataillon von Eichelberg ange— 
langt waren, vermochte ſich die nun vereinigte Brigade allmälig gegen die 
Vorſtadt Tyniec, woraus die Ruſſen inzwiſchen durch die Diviſion Durutte 
vertrieben worden waren, zu ziehen und nahm bei den Windmühlen Stellung. 
Hier wurde die Brigade von der reitenden Artillerie der Ruſſen lebhaft beſchoſſen, 
bis gegen Abend auch ruſſiſche Infanterie anlangte und ſich ein heftiges Klein⸗ 
gewehrfeuer entſpann, das bis acht Uhr dauerte. Eine Stunde ſpäter vollzog 


) Eine Vorſtadt, die von Kaliſch bis nahe an Winiary hinläuft. 
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die Brigade den Befehl des Grafen Reynier, Kaliſch zu räumen, und ſchloß 
ſich, nachdem fie alle Angriffe zurückgeſchlagen hatte “), hinter dieſer Stadt an 
die übrigen Truppen an, welche daſelbſt bis gegen Tagesanbruch in Colonnen 
aufgeſtellt blieben. 

Der Tag von Kaliſch wird der ſächſiſchen Infanterie zum ewigen Ruhme 
gereichen. Sie bewies, was ein wohleingeübtes, kriegserfahrenes, tapferes und 
beſonnenes Fußvolk ſelbſt gegen eine überlegene Reiterei auszurichten vermag. 
Aber das ganze Gefecht hätte Überhaupt und in jedem Falle in der Art, wie 
es vorfiel, vermieden werden können, wenn der Graf Reynier, deſſen Aufgabe 
ja nur die Bewerkſtelligung eines ſicheren und ſchleunigen Rückzuges war, deut⸗ 
ſchen Rath einer beſſeren Erwägung werth gehalten hätte. Daß er dies nicht 
that, koſtete ihm faſt die Hälfte des ſächſiſchen Corps, denn über 1000 Mann 
betrug der Verluſt an Todten, Verwundeten und Gefangenen 2), und die Brigade 
Gablenz mußte mit 1057 Mann und 431 Pferden, woran es dem ſiebenten 
Corps ohnehin ſo ſehr fehlte, vom Kriegsſchauplatze abtreten. Die Ruſſen 
verloren gleichfalls an 1000 Mann und den Generalmajor Zapolsky, der 
eine Infanteriediviſion befehligte und ſpäter an den erhaltenen Wunden ſtarb. 
Der wohlberechneten Schnelligkeit, womit die Ruſſen faſt gleichzeitig ſowohl alle 
Cantonnirungen der Sachſen angriffen, als auch gegen Kaliſch ſelbſt vordrangen, 
gebührt das hoͤchſte Lob. Gewiß wäre ohne die felſenfeſte Tapferkeit der Sachſen 
ihr Sieg noch weit vollſtändiger geworden, als er es ohnehin war. 

Die weitere Verfolgung des Corps des Grafen Reynier wurde nicht mit 
derſelben Kraft und Schnelligkeit betrieben, welche den vortrefflich geleiteten 
Marſch und Angriff auf Kaliſch ausgezeichnet hatten. Allerdings bedurfte insbe⸗ 
ſondere das Fußvolk nach den Gewaltmärſchen, die es gemacht, einiger wohl⸗ 
verdienter Ruhetage: nur eine Reiteravantgarde unter dem Generalmajor Rönne 
folgte dem ſich zurückziehenden Feinde langſam ) nach Oſtrowna. Würde es 
thunlich geweſen ſein, die Anſtrengungen, welche der Marſch nach Kaliſch gefor⸗ 
dert hatte, zu erneuern und vor dem Feinde, von Frauſtadt her, den Hundspaß 
vor Schlichtingsheim“) zu beſetzen, jo möchte es dem Baron Winzin⸗ 
gerode gelungen fein, dem ſiebenten ohnehin ſchon jo geſchmolzenen Corps 
eine zweite entſcheidende Niederlage beizubringen. Es konnte hier jedoch unge⸗ 
hindert ſeinen Marſch nach Glogau fortſetzen, die Oder überſchreiten und 
hinter dieſer Feſtung Cantonnirungsquartiere bis zum 22. Februar beziehen. 
Die Streifparteien des Oberſten Prendel und des Rittmeiſters Orlow, etwa 
fünfhundert Pferde ſtark, gingen am 19. Februar bei Steinau, die des Oberſten 
Fürſten Mandatof am 26. bei Löben und Radſchütz, die eigentliche Vorhut 
unter dem Generalmajor Landskoy ebendaſelbſt am 27. über die Oder. Dieſen 
Vortruppen folgte das Corps des Generallieutenants Winzingerode ſelbſt 
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und erhielt demnächſt die Beſtimmung, von der Oder aus die Avantgarde der 
preußiſchen Armee des Generals der Kavallerie Blücher zu bilden. 

Das Corps des Generals der Infanterie Miloradowitſch ſetzte ſich, 
nachdem es am 7. Februar Warſchau durch Capitulation beſetzt hatte, als 
Avantgarde?) der Hauptarmee in Marſch, verließ Willamow am 12. und traf 
den 20. Februar in Kaliſch ein, von wo das Hauptquartier dieſes Corps nach 
Rawicz ging, während die Truppen auf längere Zeit Cantonnirungen bis an 
die ſchleſiſche Grenze hin bezogen. Vom 10. bis zum 30. März hatte dieſes 
Corps die Beſtimmung, die Feſtung Glogau einzuſchließen, und nur die 
bereits über die Oder gegangene Streifpartei des Capitäns Geismar ſchloß 
ſich ſogleich an die vorrückende Heeresabtheilung des Generallieutenants Binz 
zingerode an. 

Die ruſſiſche Hauptarmee, auch Reſervearmee genannt, marſchirte 
von Plock über Goſtinin, Kollnow und Konin nach Kaliſch, wo das 
große Hauptquartier am 24. Februar anlangte und bis zum 7. April blieb. 

Die zwei großen Bewegungen der ruſſiſchen Streitmacht vom Niemen 
an die Weichſel und von der Weichſel an und über die Oder waren 
mithin vollbracht und die Franzoſen nunmehr auf die Vertheidigung der Elbe 
beſchränkt. Ihre Aufſtellung im Monat März war folgende ?): der rechte 
Flügel unter dem Divifionsgeneral Reynier oder das ſiebente Corps 
(12,000 Mann) hielt mit der Divifion Durutte und der bayeriſchen Diviſion 
Ragliovich die Elbe von Dresden bis Meißen beſetzt. Die dazu gehörigen 
ſaͤchſiſchen Truppen bildeten ſich unter dem General Thielmann in Dresden 
und Torgau. Der Marſchall Davouſt marſchirte mit dem erſten Corps 
(10,000 Mann) vom 2. bis 7. März von Magdeburg über Halle und Witten⸗ 
berg nach Dresden. Der Marſchall Victor hielt mit dem zweiten Corps 
(8000 Mann, die aus Rußland zurückgekehrten Reſte der großen Armee) 
Wittenberg, Roßlau, Deſſau und Aken beſetzt. Das elfte Corps unter dem 
Diviſionsgeneral Grenier lag in und um Halle. Das fünfte Corps oder 
das ſogenannte Obſervationscorps an der Elbe unter dem Divifionsgeneral 
Lauriſton (33,000 Mann) ſtand in Magdeburg und der Umgegend, in Sten⸗ 
dal, Aſchersleben und Braunſchweig. Der linke Flügel unter dem Diviſions⸗ 
general Vandamme (6000 Mann), wozu auch die aus Schwediſch-Pommern 
zurückkommende Diviſion Morand gehörte, behauptete Hamburg, Lübeck, Bre⸗ 
men und die Umgegend. Es ſtanden mithin an der Elbe in erſter Linie 
87,000 Mann unter dem Oberbefehl des Vicekönigs von Italien, defr 
ſen Hauptquartier bis zum 21. März in Leipzig blieb. Am Rhein bildeten 
ſich zwei Reſervecorps unter den Marſchällen Ney und Marmont, welche 
ihr Hauptquartier, jener zu Hanau, dieſer zu Frankfurt am Main, hatten. 
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Der Marſchall Mortier war mit den Garden gleichfalls zu Frankfurt. Der 
Diviſionsgeneral Bertrand führte die italieniſchen Reſerven herbei und hatte 
bereits Tyrol erreicht. Das Hauptquartier des bayeriſchen Generals der Ka⸗ 
vallerie Wrede befand ſich zu Bamberg. Die Würtenberger, Badener und 
Heſſen ſammelten ſich zu Würzburg. 

Indem die Franzoſen von der Oder zurückwichen verblieb in ihrer Ge⸗ 
walt eine zweite Linie von Feſtungen, deren Einſchließung abermals einen 
beträchtlichen Theil zuerſt der ruſſiſchen, ſpäter auch der preußiſchen Streit⸗ 
kräfte in Anſpruch nahm. Die Feſtung Glogau, Schleſiens mächtiges Boll⸗ 
werk, war von ungefähr 6000 Franzoſen, Sachſen, Frankſurtern, Badenern, 
Kroaten und Spaniern beſetzt. Ueber dieſe befremdlich gemiſchte Schaar, 
lediglich Fußvolk und Artillerie ohne alle Reiterei, führte der Diviſionsgeneral 
Laplane als Feſtungscommandant den Oberbefehl. Vom 10. bis zum 30. März 
ſchloß der General St. Prieſt die Feſtung mit der Avantgarde des Corps des 
Grafen Miloradowitſch ein und ſchlug während dieſer Zeit mehrere Ausfälle, 
von denen der am 26. März der beträchtlichſte und blutigſte war, mit Ent⸗ 
ſchiedenheit und Glück zurück. Vom 31. März an umſtellte der preußiſche 
Generalmajor Schüler von Senden Glogau am linken Ufer der Oder mit 
preußiſchen, am rechten mit ruſſiſchen Truppen. Der Monat April verging 
unter beſtändigen Ausfällen, bis nach Eroberung des noch fortwaͤhrend in der 
Gewalt der Franzoſen befindlichen Dorfes Zerbau und nach Berftärfung des 
Belagerungscorps die preußiſchen Vorpoſten faſt überall auf den Glacis der 
Feſtung ſtanden. Nachdem zu Waſſer Belagerungsgeſchütz angekommen war, 
wurden zwar im Mai die Erdarbeiten begonnen, aber jenes auf das Eintreffen 
ungünſtiger Nachrichten von den verbündeten Kriegsheeren wieder eingeſchifft, 
und am 26. erhielt General Schüler von Senden den Befehl zur Aufhebung 
der Belagerung. Nach der Schlacht an der Katzbach am 25. Auguſt, welche 
Schleſien vom Feinde befreite, wurde Glogau abermals und zwar durch ein 
preußiſches Corps unter dem Generalmajor von Heiſter auf dem linken und 
durch ruſſiſche Truppen unter dem Generallieutenant Baron Roſen auf dem rechten 
Ufer der Oder eingeſchloſſen. Nach den mißglückten Ausfällen am 2., 5. und 
10. September verhielt ſich der Feind verhältnißmäßig ruhig, jagte aber zu 
verſchiedenen Malen unglückliche und halbverhungerte Einwohner zu tauſenden 
aus der Stadt. Die Verbündeten begnügten ſich mit einer engen Einſchließung 
keineswegs aus Ohnmacht, ſondern um der befreundeten Stadt die Schreck⸗ 
niſſe einer förmlichen Belagerung zu erſparen. Am 3. December übernahm 
der Oberſtlieutenant von Blumenſtein den Befehl über das preußiſche Blokade⸗ 
corps. Da man die Zuſammenſetzung der Beſatzung genau kannte, wurden 
nun, um ihr die Siege der Verbündeten zur Kenntniß zu bringen, mit eigens 
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dazu eingerichteten Raketen Zeitungen und Proclamationen, in einer einzigen Nacht 
3000 Stück, in die Stadt geworfen n). Dieſes Mittel hatte den gewünſchten 
Erfolg. Die deutſchen Truppen verweigerten den Dienſt und drangen auf Ent⸗ 
laſſung, die ihnen Laplane auch zu bewilligen ſich genöthigt ſah. Am 24. Januar 
1814 wurden zwei Bataillone Frankfurter und eine Compagnie fächfifcher Ar⸗ 
tilferie, am 26. zwei Bataillone Kroaten und eine Compagnie Spanier, zu⸗ 
ſammen 2270 Mann, entlaſſen. Unter faſt täglichen Gefechten rückte der April 
heran, bis am 10. dieſes Monats zu Pötſchau eine Capitulation zu Stande 
kam. Die 2429 Geſunde und 340 Kranke ſtarke Beſatzung marſchirte am 
17. April aus der Feſtung, ſtreckte auf dem Glacis das Gewehr und erhielt 
unter der Verpflichtung, ein Jahr lang nicht gegen die Verbündeten zu dienen, 
freien Abzug nach Frankreich. Cüſtrin, am rechten Ufer der Oder, wo ſich 
die Warthe einmündet und ſich ſüdlich und ſüdoͤſtlich von der Stadt zu einem 
großen See erweitert, während nordöſtlich ſumpfige Niederungen die Feſtung 
decken, war von 3 bis 4000 Franzoſen, Polen, Heſſen, Holländern und Il— 
lyriern unter dem Befehl des Diviſionsgenerals Fournier d'Albe beſetzt. Am 
6. März wurde der ruſſiſche Generalmajor Helfreich mit zwei Infanterieregis 
mentern, zwei ſchweren Batterieen und Koſaken zur Einſchließung dieſer Feſtung 
entſendet. In der Nacht vom 8. zum 9. beſchoß er Stadt und Feſtung vom 
rechten Ufer und forderte den Commandanten zur Uebergabe auf. Die einzige 
Antwort auf dieſe entehrende Zumuthung war eine heftige Kanonade und die 
Zerſtörung der Vorſtadt Kietz. Am 17. März löſte der Generallieutenant Graf 
Woronzow das Detaſchement des Generalmajors Helfreich ab, aber auch er 
mußte ſich mit ſeinen 6000 Mann auf die Blokade der Feſtung auf beiden 
Ufern der Oder beſchränken. Am 14. April wurde der Generallieutenant 
Woronzow von dem Generallieutenant Kapzewitſch abgelöſt; das Corps des 
Letzteren war jedoch ſo ſchwach, daß es die Belagerten kaum hindern konnte, 
die Gegend zur Wegnahme von Lebensmitteln zu durchſtreifen. Hierauf ſchloſſen 
preußiſche Landwehren unter dem Generalmajor von Hinrichs die Feſtung ein, 
es kam jedoch zu keiner förmlichen Belagerung, da auch dieſes Corps zu ſchwach 
war. Die Blokade dehnte ſich nach Ablauf des Waffenſtillſtandes den ganzen 
Herbſt des Jahres 1813 und Winter des Jahres 1814 hin. Die einſchließenden 
Truppen hatten mit den größten Beſchwerlichkeiten zu kämpfen, theils wegen 
der Wachen im Sumpf und auf offenen Kähnen, theils weil ſie den ſtrengen 
Winter in Hütten zubringen mußten, weswegen Krankheiten, beſonders der 
Augen, einriſſen. Mehrfach angeknüpfte Unterhandlungen führten endlich am 
7. März zu einer Capitulation, nach deren Genehmigung die Feſtung am 
30. März 1814 übergeben wurde. Die Beſatzung, mit Ausnahme der deutſchen 
Truppen, welche man in ihre Heimath entließ, wurde kriegsgefangen. Spandau, 
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an der Einmündung der Spree in die Havel, wurde im Jahre 1812 von Fran⸗ 
zoſen und Preußen gemeinſchaftlich beſetzt. Die kleine Anzahl der letzteren mußte 
jedoch, als die Ruſſen über die Oder gingen, abziehen. Die Beſatzung beſtand nun 
aus 3140 Mann Franzoſen, Deutſchen und Holländern unter dem Befehl des 
Generals Baron Bruny !). Am 4. März 1813 ließ derſelbe einen Theil der 
kleinen Vorſtadt anzünden, ein Anblick, der die Einwohner von Berlin, welche 
die Flammen ſehen konnten, mit um ſo größerer Entrüſtung erfüllte, als der 
Vicekönig von Italien verheißen hatte, dieſe Maßregel ſolle nur im äußerſten 
Falle der Noth vollzogen werden 2). Vom 15. März bis zum 1. April wurde 
die Feſtung von ruſſiſchen Truppen umſtellt, welche jedoch am letztgenannten 
Tage von 1800 Mann Preußen mit einer ſechspfündigen Fußbatterie unter 
dem Generalmajor von Thümen abgelöft wurden. Es blieben von den ruſſiſchen 
Truppen nur vierhundert Reiter, eine ſechspfündige Fußbatterie und der Ge⸗ 
neralmajor Sägrätzky zurück. Die Oertlichkeit, — zwei Flüſſe mit Moräften — 
erſchwerte ſelbſt die Umſtellung der zwar kleinen, aber ſtarken und von einem 
überlegenen Feinde vertheidigten Feſtung. Zum Angriffe ſelbſt fehlte es zur 
Zeit noch an Belagerungs- und Wurfgeſchütz. Der Wunſch, die Stadt zu 
fchonen, bewog den Generalmajor von Thümen, am 13. April in eine Ueber⸗ 
einkunft zu willigen, wonach der Feind die Stadt Spandau am 1. Mai räumen 
und ſich auf die Citadelle beſchränken ſollte, während die Stadt ſelbſt für 
durchaus und in jeder Beziehung neutral erklärt wurde. Der General Witt⸗ 
genſtein verwarf indeſſen die Uebereinkunft und befahl, das Bombardement 
(der Citadelle), wozu inzwiſchen Wurfgeſchütz eingetroffen war, unverzüglich zu 
beginnen. Dem Befehl wurde Folge geleiſtet, und ſchon am 18. April war 
Breſche geſchoſſen, die man jedoch erſt am folgenden Tage bemerkte. Es wurde 
beſchloſſen am 20. einen Sturm auf Spandau zu wagen, welcher jedoch, weil 
die Kähne der zweiten und dritten Colonne nicht zur rechten Zeit bereit waren, 
auch die Scharfſchützen den Weg verfehlten und in den Moraſt geriethen, miß⸗ 
lang oder vielmehr gar nicht zur eigentlichen Ausführung kam. Dennoch bewirkte 
der kühne Verſuch, daß der franzöſiſche Befehlshaber, deſſen Lage äußerſt mißlich 
war?), eine Capitulation abſchloß, welche die Genehmigung des Grafen Witt⸗ 
genſtein erhielt. Die franzöſiſche Beſatzung marſchirte am 27. April ohne 
Bajonnette auf den Waffen aus und wurde über die Elbe gebracht. Stettin 
war von 8000 Mann alten Truppen unter dem Diviſionsgeneral Grandeau, 
welcher des Rufes der äußerſten Entſchloſſenheit genoß, beſetzt. Alle zu einer 
langen Vertheidigung erforderlichen Maßregeln waren getroffen, namentlich das 
Fort Damm am rechten Ufer der Oder wiederhergeſtellt worden. Schon zu 
einer frühern Zeit des Feldzuges war die Stadt von Koſaken berannt worden, 
dann wurde fie von den Truppen der Generale Bülow und Borſtell umſtellt, 
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und vom 18. März an unternahm es der Militärgouverneur zwiſchen der Oder 
und Weichſel, Generallieutenant Graf von Tauenzien, fie mit dreizehn Batail- 
lonen Fußvolk, vier Schwadronen Reiterei und dem Koſakenregimente Ilowaisky 
des Dritten enge einzuſchließen. Am 15. April fand auf Befehl des Grafen 
Tauenzien ein Angriff auf das Zollhaus, die Zollbrücke und das Blockhaus 
ſtatt, um die Verbindung zwiſchen Damm und Stettin zu unterbrechen. Dieſer 
ruhmwürdige Angriff gelang trotz der glänzenden Tapferkeit des Majors von 
Schulz, welcher dabei den Heldentod fand, gegen das Zollhaus und die dabei 
aufgeworfene Schanze nicht ), weil das Feuer der ſchwediſchen Kanonirſcha⸗ 
luppen zu ſpät begann und auch nicht wirkſam genug war). Beſonders heiße 
Tage waren noch der 17. April, der 1., 10. und 12. Mai. Da alle vor der 
Feſtung liegenden Reſervebataillone bis auf vier Befehl erhielten, zur Ver— 
ſtärkung des Generals von Bülow aufzubrechen, wurde die Einſchließung in 
eine Beobachtung verwandelt. Nach dem Waffenſtillſtande erhielt der Graf 
Tauenzien eine andere Beſtimmung 3), und die Blokade von Stettin wurde dem 
Generalmajor von Plötz mit ſechszehn Bataillonen und vier Schwadronen über⸗ 
tragen. Dieſes Corps beunruhigte und ermüdete die Beſatzung unaufhörlich, 
bis ſich der Diviſionsgeneral Grandeau endlich aus Mangel an Lebensmitteln 
genöthigt ſah, am 21. November eine Capitulation abzuſchließen. Die Der 
ſatzung wurde kriegsgefangen, mit Ausnahme von 1400 darunter befindlichen 
Holländern, welche man in ihr Vaterland ſchickte. Die preußiſchen Truppen 
beſetzten Stettin am 5. December 1813, und der Generalmajor von Plög 
wurde Commandant. 

Die Nothwendigkeit, bei jeder Bewegung vorwärts eine große Truppen⸗ 
anzahl zur Belagerung oder Einſchließung von Feſtangen zu verwenden, blieb 
ein eigenthümlicher Zug des Krieges während ſeiner ganzen Dauer und erklärt 
zugleich zum Theil die anfängliche Langſamkeit des Vorrückens der Ruſſen. 

Vereinigung der preußiſchen mit den ruſſiſchen Waffen. 

Die dritte große ſtrategiſche Bewegung des Feldzuges von 1813, die von 
der Oder bis an und über die Elbe, wurde nicht mehr von den Ruſſen allein, 


ſondern von ihnen in Verbindung mit den Preußen vollbracht“). 
Dieſe welthiſtoriſche Vereinigung erfolgte in Mitte des Monates Maͤrz 


) Die Stärke des geſammten preußiſchen Kriegsheeres betrug am 1. April 1813: 


4) in der erſten Linie bereits in das Feld gerück ie... 7,161 Mann, 
2 in der zweiten Linie zum Einſchließen der Feſtungen als Reſerve. 43,800 & 
3) in der dritten Linie als Seftungshefagungen. - » 2 2... - 27,610 „ 


zuſammen 128,571 Mann. 
Plotho, I. Beilagen S. 60—73. 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. 1. 6 
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Der General der Kavallerie von Blücher erhielt den Oberbefehl über die 
preußiſche Heeresabtheilung in Schleſien, welche 26,000 Mann ſtark war. Ihm 
wurde das ruſſiſche Corps des Generals Win zingerode von 13,000 Mann 
untergeordnet. Der Generallieutenant von Pork befehligte ſein altes Corps, 
mit dem er am 17. März unter unbeſchreiblichem Jubel in Berlin einzog. 
Es war 13,000 Mann ſtark. Zugleich war ihm das 11,000 Streiter zählende 
Corps des Generallieutenants von Bülow untergeordnet, der hinwieder die 
pommerſche Brigade des Generals von Borſtell von 3000 Mann unter ſich 
hatte. Den Oberbefehl über dieſe drei Corps führte der ruſſiſche General der 
Kavallerie Graf Wittgenſtein. Wie ſehr deſſen Armee durch die noth⸗ 
wendige Einſchließung der zurückliegenden Feſtungen gejchwächt wurde, iſt be⸗ 
reits umſtändlich auseinandergeſetzt worden. Nun wurden auch noch die Ab⸗ 
theilungen des Generalmajors Dörenberg und des Oberſten Tettenborn davon 
nach dem Mecklenburgiſchen und nach der Niederelbe entſendet. Die ruſſiſche 
Hauptarmee, deren Avantgarde der General Miloradowitſch befehligte, 
ſtand noch bei Kaliſch und an der ſchleſiſchen Grenze und war etwa 30,000 
Mann ſtark. Ueber dieſe ſämmtlichen Heeresmaſſen führte der ruſſiſche Feld⸗ 
marſchall Fürſt Golenitſchen Kutuſow von Smolensk den oberſten Befehl. 

Welchen hohen Rang Kutuſow aber auch unter den berühmten Feld⸗ 
herren des Jahrhunderts einnimmt, auf welche erhabene Stufe des Kriegs⸗ 
ruhmes ihn auch der Ausgang des Feldzuges von 1812 geſtellt hatte, iſt doch 
Blücher gleich vom Anfange an die Hoffnung der preußiſchen Armee und 
des Volkes geweſen. Jedes kriegeriſche Herz bebt bei Nennung ſeines Namens 
freudig auf. Schon der Umſtand, daß er, wie der große Gothenfürſt Hermanrich, 
ſeine außerordentliche Siegeslaufbahn faſt am äußerſten Ziele der menſchlichen 
Lebensdauer begann, iſt eine Verklärung der Kraft des deutſchen Kriegers, als 
deſſen volksthümlichſte Perſonification Blücher für ewige Zeiten fortleben wird. 
Nicht daß er im ausgezeichnetſten Grade muthig und tapfer war, denn dies 
iſt eine allgemeine Eigenſchaft der Deutſchen, ſondern daß er Furchtkoſigkeit 
im Großen beſaß, Furchtloſigkeit in weltgeſchichtlichen Verhaͤltniſſen, Furcht⸗ 
loſigkeit ſelbſt dem Schickſale gegenüber, und daß man dies wußte, wußte, daß 
er allein Napoleon nicht fürchte, er allein ſich die Kraft zutraute, die Franzoſen 
ſammt ihrem gefürchteten Kaiſer aus dem deutſchen Vaterlande hinauszujagen, — 
war es, das den greiſen Helden zum Angelpunkte aller muthigen Herzen, zum 
Hoffnungsſtern für Alle machte, die ihr Vaterland liebten und vor dem Tode 
nicht zurückbebten. Es war ein Glück für Deutſchland, daß es einen ſolchen 
Mann in einer ſolchen Zeit beſaß, einer Zeit, wo die furchtbare Naturgewalt, 
die in jedem großen Volke ſchlummert, eines Weckers bedarf, einer ſichtbaren 
Verkörperung, um auf den Feind als Gorgonenhaupt, vor dem Alles in Schrecken 
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erſtarrt, zu wirken Das war Blücher für die Franzoſen, obſchon feine eigenen 
Krieger alle Urſache hatten, ihm den ſchoͤnen Namen „Vater“ zu geben 
Schon ſeine Geſtalt erweckte die Vorſtellung eines Kriegshelden, wie ihn die 
Welt ſobald nicht wieder erblicken wird. Blücher war hochgewachſen, ſchlank 
und von ebenmäßigem Gliederbau; fein Haupt erhob ſich mit dem nur ſpaͤrlich 
behaarten Scheitel, der prächtigen Stirne, der Adlernaſe, den von Ge— 
ſundheit ſtrahlenden Wangen, dem mächtigen, den feingeformten Mund faſt 
verhüllenden Schnurbart und dem wohlgebildeten ſtarken Kinn in aller Ma⸗ 
jeſtät, die ein kräftiges Alter nur geben kann, und war von durchdringenden, 
die ganze Furchtlofigkeit und Unbekümmertheit feines innerſten Weſens abſpie— 
gelnden, hellblauen Augen erleuchtet. Seine dumpfe Stimme hallte, wenn 
von gerechten Zorne bewegt, wie ein Donner, vor dem alle kleinglaͤubigen, 
mattherzigen Schreiberſeelen, die vor überängſtlicher Berechnung dem Feinde 
lieber auswichen als ihn anpackten, in ſcheuer Nachgiebigkeit zurückbebten. 
Ihm war der Feind nur vorhanden, um ihn zu ſchlagen, nicht aber um mit 
ihm zu unterhandeln; kein Unfall entmuthigte, keine Zahl ſchreckte, keine 
Combination verwirrte Blücher. Geradesweges, unaufhaltſam und immer 
wieder auf den Feind, ohne Scheu vor politiſchen Rückſichten oder perſönlicher 
Verantwortlichkeit mit dem Saͤbel in der Fauſt losgehen, das war Blüchers 
Sache, das erwarb ihm den Namen „Marſchall Vorwärts!“ das identificirte 
ihn mit dem Krieger aus dem Volke, der nichts als rückſichtsloſe Tapferkeit 
ſchätzt, weil er ſie allein verſteht, ihrer allein fähig iſt. Aber mit dieſer 
Eigenſchaft, welche zwiſchen ihm und ſeinen Kriegern jene hochherzige und 
unauflösliche Waffenbrüderſchaft begründete, ohne welche niemals große Erfolge 
erzielt werden können, verband Blücher alle angebornen und durch Erfahrung 
ausgebildeten Gaben eines Schlachtenlieferers, überſchauenden Blick, unerſchüt⸗ 
terliche Kaltblütigkeit, Energie in des Wortes höchſter Bedeutung, Erkenntniß 
der entſcheidenden Augenblicke und blitzesſchnelle Entſchloſſenheit zu ihrer Be— 
nützung. Seine Worte, derb und kurz, kräftig und verſtändlich, zündeten wie 
Blitze in den Seelen der Soldaten und bewirkten eben ſo große Dinge als 
die gefeilteſten Proclamationen anderer Feldherren. Obſchon ohne eigentliche 
wiſſenſchaftliche Bildung, verſtand er Männer wie Scharnhorſt und Gneiſenau 
zu ſchätzen, beſaß er genug Schaͤrfe des Verſtandes, um die von ihnen ent⸗ 
worfenen Pläne ſchnell zu faſſen und zu würdigen, und hatte er dieſe einmal 
gebilligt, ſo führte er ſie mit derſelben Beharrlichkeit und Kraft aus, wie ſeine 
eigenen ſchönſten Combinationen des Augenblickes. So war Blücher, er mochte 
fremder Einſicht, oder den Eingebungen ſeines Genius folgen, ſtets der Mann 
des Vollbringens, der Schlacht, des Schlagens, des Sieges, der Mann, wie 
das Schickſal ihn einem Napoleon gegenüber brauchte! 
6 * 
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Es fehlte jedoch vier, daß ſich im Beginn des Frühlingsfeldzuges von 
1813 Blüchers kühner Feuergeiſt in der Art, wie er und Scharnhorſt 
es wünſchten, hätte bethätigen können. „Dieſer Letztere hatte namlich“, wie ein 
kampf⸗ und ſchriftbewährter Zeitgenoſſe ſchreibt, „mit allen Gleichſtrebenden 
eifrig die Anſicht verfolgt, die Verbündeten ſollten mit allen verfügbaren Truppen, 
ſo viel oder wenig ihrer zur Hand waren, nur ungeſäumt vordringen, die 
übriggebliebenen Schaaren des franzöſiſchen Heeres aus dem Felde jagen und 
in Deutſchland ſo viel Boden gewinnen, um den Rheinbund zu ſprengen und 
neue Volkskräfte zu wecken, bevor Napoleon ſein neuerſchaffenes Heer wieder 
herbeigeführt hätte!)“. Der Flug der Begeiſterung mußte aber der kalten 
Berechnung militäriſcher Wahrſcheinlichkeit weichen: durch romanhafte Unter⸗ 
nehmungen, wie ritterlich und poetiſch fie ſich auch für die Phantaſie ausnehmen 
mögen, konnte man nun und nimmermehr hoffen, einen Gegner, wie den 
Kaiſer Napoleon, zu ſchlagen. Was im Februar vielleicht möglich geweſen 
wäre, war es am Ende des Monates März und im April nicht mehr. Jener 
Monat dürfte als der Zeitpunkt anzunehmen ſein, wo ein raſches und kräftiges 
Vordringen die Erhebung von Deutſchland und die Verlegung des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes an den Main, bevor ſich die franzöſiſche Armee ſammeln konnte, 
zur Folge gehabt haben möchte. Damals hatte aber Preußen erſt angefangen 
ſeine Rüſtungen zu betreiben, es hatte ſich noch nicht erklärt, und Kutuſow 
war zu vorſichtig, um bei einem ſo zweifelhaften Zuſtande der Dinge mit 
unbeſonnener Raſchheit vorzudringen. Die Weichſel war das natürliche Ziel 
des Feldzuges der Ruſſen, und nur ungern entſchloß ſich ihr greiſer Feldherr, 
auch nachdem der Beitritt Preußens gewiß war, zur Aufgebung ſeines Planes, 
eine ſtarke Vertheidigungsſtellung zwiſchen der Weichſel und Oder zu wählen 
und da abzuwarten, ob Napoleon noch einmal ſo verwegen ſein werde, nach 
Rußland ziehen zu wollen 2). Der Beitritt Preußens veränderte die Natur 
der Umſtände dahin, daß die ruſſiſche Armee ſich nun trotz der Oderfeſtungen 
bis an die Elbe und Saale bewegen konnte, keineswegs aber dahin, den Kriegs⸗ 
ſchauplatz noch vierzig Meilen weiter, bis an den Main, zu verlegen 3). Um 
dies zu können, hätte die preußiſche Armee doppelt ſo ſtark ſein müſſen, als 
ſie es war, und auch dann wäre der Erfolg noch immer zweifelhaft geblieben. 
Vor Allem mußte man daher warten, bis die ruſſiſche Hauptarmee herange⸗ 
zogen war, welche erſt am 26. April an der Elbe anlangte. Würden ſich 
dagegen die beiden Armeen Blüchers und Wittgenſteins, die zuſammen nicht 
viel über 60,000 Mann zählten, gleich vereinigt haben und durch Sachſen 
nach Franken gezogen ſein, ſo ließ man die Elbe mit drei in Feindesge⸗ 
walt befindlichen Feſtungen hinter ſich, gab die Mark und Berlin Preis, 
wußte nicht einmal gewiß, ob man Mitte Aprils, wo man boffen konnte 
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vor Würzburg anzulangen, dort nicht viel beträchtlichere franzöſiſche Streits 
kräfte treffen würde ), war man endlich im Fall eines Unglücks um fo viel 
weiter von ſeinen eigenen Hilfsquellen entfernt. Noch weit weniger ſchnell 
hätte das Vordringen ſein können, wenn ſich die beiden Armeen vereinigen 
ſollten, um den Vicekönig von Italien zu erdrücken; denn da Sachſen in jedem 
Falle zuvor beſetzt werden mußte, hätte Blücher nur gegen die Mitte Aprils 
an der niederen Saale anlangen können, bis zu welcher Zeit Graf Wittgen— 
ſtein mit dem Schlagen der Elbbrücke bei Roßlau völlig fertig zu werden im 
Stande war?). Zuverläſſig würde aber der Vicekönig von Italien über: 
legenen Streitkräften nicht Stand gehalten, ſondern ſich nach Thüringen zu— 
rückgezogen haben. Dadurch hätte man erſtens die Vereinigung des Vicekönigs 
mit der franzöſiſchen Hauptarmee, die zu verhindern man ſich vorſetzen mußte 
ſelbſt veranlaßt, aber auch zweitens dem Feinde die gerade Straße nach der 
Oberelbe geöffnet. Solche Fehler würde man, einem Napoleon gegenüber, 
ſchwer haben büßen müſſen. 

Nach allen Berechnungen und Nachrichten hatte man die Ueberzeugung 
erlangt, daß in der zweiten Hälfte des April, wo Blücher und Wittgen⸗ 
ſtein vereinigt ſein und die Operationen an der niederen Saale begonnen 
haben konnten, der Kaiſer Napoleon ihren Streitkräften um das Doppelte 
überlegen ſein werde. Die einfache Nothwendigkeit gebot daher ſchon, vor 
Ankunft der ruſſiſchen Hauptarmee nicht angriffsweiſe vorzudringen und aus 
eitler Kampfgier die große Sache der europäiſchen Unabhängigkeit zu gefährden. 
Man befolgte mithin einen Plan, welcher, obgleich nicht der denkbar beſte, 
doch unter den obwaltenden Umſtänden und wie die Sache einmal vom An⸗ 
fange her eingeleitet war, gewiß noch die meiſte Billigung verdiente, da ſich 
auch politiſche Beweggründe zu deſſen Annahme vereinigten. Dieſer Plan 
beſtand einfach darin, in zwei getrennten Heerestheilen über die Elbe zu gehen, 
die Feſtungen an dieſem Strome blokirt hinter ſich zu laſſen, links den 
Thüringerwald und die von daher führenden Straßen zu beobachten; in der 
Mitte die Armee des Vicekönigs von Italien zu bewachen und die niedere 
Saale zu beſetzen, damit die beiden Heerestheile ſich zur rechten Zeit vereinigen 
und, unterſtützt von der inzwiſchen nachrückenden ruſſiſchen Hauptarmee, dem 
aus Thüringen hereinbrechenden Feinde die Spitze bieten könnten; rechts 
gegen die Niederelbe die leichten Truppen ſo weit als möglich vorzuſchieben, 
um die muthmaßliche Erhebung des nördlichen Deutſchlands zu unterſtützen 
und deſſen Streitkräfte für ſich zu gewinnen; vor dieſer ausgedehnten Linie 
endlich zahlreiche Streifparteien ſchwärmen zu laſſen, um aufzuregen, vor Allem 
aber um von jeder Bewegung des Feindes ſchnelle und ſichere Kunde zu er— 
langen. Und in der That, von der Sicherheit der Nachrichten über alle Re⸗ 
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gungen des Feindes hing Alles ab, denn fand die Vereinigung der beiden 
Heerestheile auch nur um einen Tag zu fpät ſtatt, fo war unabſehbares Ver⸗ 
derben über das verbündete Kriegsheer hereingebrochen. Da hinreichende Zeit 
vorhanden geweſen wäre, um durch das Corps entweder Winzingerode's oder 
Miloradowitſch's die nur von ſäaͤchſiſchen Truppen beſetzte Feſtung Torgau 
zu belagern, dies aber unterblieb, ſcheint man faſt bis zum letzten Augenblicke 
auf den Beitritt des Königs von Sachſen und das durch ihn den andern 
Fürſten des Rheinbundes zu gebende Beiſpiel gehofft zu haben: eine politiſche 
Rückſicht, der man das Erringen eines ſo wichtigen Elbübergangspunktes opferte, 
obſchon das verbündete Kriegsheer ſonſt keine Feſtung an dieſem Strome beſaß. 
Es unterblieb mithin eine weſentliche Vervollſtändigung des eben auseinander⸗ 
geſetzten Planes, der außerdem gefährliche Seiten genug darbot. Allein der 
Krieg iſt einmal das Reich der Gefahren; und nachdem Alles, was menſchliche 
Klugheit an die Hand geben kann, geſchehen iſt, muß man das Uebrige der 
Tapferkeit und der Begeiſterung der ae dem Glücke, oder beſſer zu 
ſagen, der Vorſehung anheimſtellen! 
Wir kehren zur Gefchichtserzählung zurück. 


Die Armee Blüchers. 


Das Corps Winzingerode's hatte nach Abſchluß des Bündniſſes 
zwiſchen Preußen und Rußland die Beſtimmung erhalten, die große Vorhut 
der preußiſchen Heeresabtheilung des Generals der Kavallerie von Blücher 
bis zur Elbe zu bilden. Aber ſchon viel früher hatten ſich die weit voraus⸗ 
eilenden Streifparteien des Oberſten Prendel und des Rittmeiſters von 
Orlow der ſächſiſchen Grenze genähert; jener beſetzte die Grenzſtadt Lauban 
am 25. Februar), und an demſelben Tage verließ König Friedrich Auguſt 
feine Reſidenzſtadt Dresden“). 


) Der König verkündete dieſen Entſchluß feinem Volke ſchon unter dem 23. Februar 
durch eine Kundmachnng, welche wir ihrer folgenreichen Wichtigkeit wegen und weil ſie gewiſſer⸗ 
maßen ein politiſches Glaubensbekenntniß iſt, hier vollſtändig mittheilen: „Wir Friedrich 
Auguſt, von Gottes Gnaden, König von Sachſen, u. ſ. w. Wir ſehen uns durch die 
Zeitereigniſſe genöthigt, Unſere Hauptſtadt zu verlaſſen und Uns nach einem anderen Theile 
Unſerer Lande zu begeben, wo Wir, ſo lange die Umſtände es erfordern und geſtatten, Uns 
aufzuhalten gedenken. Dem politiſchen Syſtem, welchem wir feit ſechs Jahren 
Uns feſt angeſchloſſen haben, verdankt der Staat allein in dieſem Zeit⸗ 
raume ſeine Erhaltung bei den drohendſten Gefahren. Treu unſeren 
Bundesverpflichtungen, vertrauen wir auch dermalen mit Zuverſicht auf den glücklichen 
Erfolg, welchen Uns, wenn auch Unfere auf Herftellung des Friedens gerichteten Wünſche noch 
zur Zeit unerfüllt bleiben ſollten, die mächtige Unterſtützung unſeres großen Alliirten, der 
thätige Beiſtand der verbündeten Mächte und die erprobte Tapferkeit Unſerer, mit Ruhm be⸗ 
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Schon vom 15. März an ftreiften die obgenannten fliegenden Corps 
an der Elbe umher, über welche am 23. deſſelben Monates der Rittmeiſter 
Orlow bei Debelsdorf, der Fürſt Mondatof bei Merſchwitz, der Stabs⸗ 
capitän Geismar mit einigen Schwadronen preußiſcher Huſaren zwiſchen 
Dresden und der böhmifchen Grenze feßten!) Orlow und Geismar marſchirten 
nach Wilsdruff, wandten ſich dann rechts gegen Dresden und beſetzten 
nach einem unbedeutenden Gefechte das Dorf Sohra. Die baieriſche Diviſion 
Rechberg, welche Meißen verließ, um ſich mit der aus Dresden abge— 
zogenen Diviſion Durutte bei Wilsdruff zu vereinigen, mußte ſich hier 
durch das viel fchwächere Detaſchement Orlows durchſchlagen. Nach der Ver: 
einigung des Feindes bei Wilsdruff bedrohten die ruſſiſchen Detaſchements 
die Straße nach Noſſen, indem ſie nach Bürkerswalde marſchirten. Hier 
kam es zu einem neuen Gefechte, nach welchem der Feind ſeinen Rückzug 
über Noſſen nach Waldheim fortſetzte, wohin ihm die ruſſiſchen fliegenden 
Corps nachfolgten 

Inzwiſchen war Dresden, wo die Stimmung den Franzoſen entſchieden 
feindſelig war, der Schauplatz bedenklicher Volksbewegungen geweſen. Der 
Diviſionsgeneral Reynier war am 7. März mit ſeinem Stabe in Dresden 
angekommen, und ſchon am nächſten Tage begannen die Arbeiten zur Befeſti⸗ 


deckten Krieger im Kampfe für das Vaterland verſpricht. Unſere geliebten Unterthanen 
werden durch Treue, Ausdauer und Ruhe die Uns fo innig am Herzen liegenden Zwecke, den 
der möglichſten Abwendung und Erleichterung der Uebel des Krieges, ſo 
wie den Unſerer baldigen Wiedervereinigung mit ihnen, am ſicherſten befördern. In dem 
fünfundzwanzigjährigen Zeitraume unferer Regierung haben Wir unter dem Wechſel der Er⸗ 
eigniſſe die Wohlfahrt des Landes und das Beſte Unſerer Unterthanen zum einzigen Gegen⸗ 
ſtande unſerer Beſtrebungen gemacht und für alle Sorgen in dem ſich immer gleich gebliebenen 
Vertrauen und der unverbrüchlichen Anhänglichkeit Unſeres Volkes die erwünſchteſte Belohnung 
gefunden. Wir ſind gewiß, von dieſen Geſinnungen, die ſich in der Zeit der Prüfung am 
rühmlichſten bewähren, auch jetzt fortwährend neue Beweiſe zu erhalten; und ſo hoffen Wir 
unter Gottes Beiſtand, bald zu den Unſrigen zurückzukehren und für ihr dauerndes Wohl, 
nach Unferer beiten Erkenntniß, ferner zu wirken. Alle Landesbehörden verbleiben bei Unferer 
Abweſenheit in ihrer verfaſſungsmäßi»en Wirkſamkeit. Die Fürſorge für das Beſte des Landes 
in allen durch den Kriegszuſtand herbeigeführten Vorfällen und Verhältniſſen haben Wir 
einer allhier niedergeſetzten Immediatcommiſſion übertragen, an welche alle Obrigkeiten und 
Unterthanen Unſeres Königreichs in den erwähnten Angelegenheiten ſich zu wenden, und deren 
Anweiſungen zu befolgen haben. Wir ermahnen nochmals Unſere getreuen Unterthanen, durch 
ein ruhiges, ordnungsmäßiges und mit Unſeren, das wahre Beſte be» 
zweckenden Geſinnungen und Abſichten übereinſtimmendes Verhalten 
den alten Ruhm des ſächſiſchen Volkes zu behaupten. Unter Unſerer eigenhändigen Unterſchrift 
und Vordruckung Unſeres Königl. Siegels, geſchehen und gegeben zu Dresden, den 23. Februar 
1813. Friedrich Auguſt. Hans Ernſt von Globig. Ernſt Friedrich Adam, Freiherr von 
Mannteuffel.“ i 
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gung des wichtigen Elbüberganges. Am 9. des Nachmittags fing man an, 
das Pflaſter über dem vierten Pfeiler der ſchönen Elbbrücke aufzureißen, und 
alsbald verbreiteten ſich die baͤngſten Beſorgniſſe um dieſen herrlichen Bau. 
Schon der folgende Vormittag bethätigte die Geſinnung des Volkes, indem 
es in einem Streite zwiſchen einem ſächſiſchen Huſaren und einem berauſchten 
franzoͤſiſchen Soldaten für jenen Partei nahm und den franzoͤſiſchen Offizier, 
der den Betrunkenen entfernen wollte, beſchimpfte. Die Arbeiten an der Brücke 
hatten inzwiſchen ihren Fortgang, und es wurde bereits tiefer in den Pfeiler 
hinunter gegraben. Das Volk drängte ſich des Nachmittags hinzu, beirrte 
die Arbeiter auf jede Weiſe, entriß ihnen endlich, trotz der Wachen, die Werk⸗ 
zeuge und würde einen franzoͤſiſchen Offizier, der den Degen gezogen, feinem 
Tſchako nach und in die Elbe geſendet haben, wenn nicht einige Beſonnenere 
und die herbeieilenden Bürgerwachen es gehindert hätten. Das Volk häufte 
ſich auf der Brücke, dem freien Platze zwiſchen ihr und dem Schloſſe, und in 
der nahen Straße, wo der General Reynier wohnte, mehr und mehr, und 
fo oft die Arbeiter ihr Werk fortſetzen wollten, nahm auch das Larmen und 
Toben zu. „Die Franzoſen fort!“ erſcholl es aus dem Tumulte, den ſäͤchſiſche 
Offiziere vergebens zu ſtillen bemüht waren. Da wurde zu militärijchen 
Maßregeln geſchritten; ſächſiſches Fußvolk ſtellte ſich auf dem Platze zwiſchen 
der Brücke und der katholiſchen Kirche auf, ſächſiſche Küraſſiere und berittene 
Bürgerwachen ritten über die Brücke und durch die benachbarten Gaſſen und 
trieben die Ruheſtörer auseinander. Zu gleicher Zeit trat die franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung in der Hauptſtraße der Neuſtadt, welche auf die Brücke führt, unter 
Waffen, und da auch die Arbeiten an dem Pfeiler eingeſtellt wurden, verlief 
ſich die Menge, aber nur um des Abends den Aufruhr zu erneuern. „Die 
Franzoſen fort! Reynier heraus!“ brüllten die tobenden Schaaren auf dem 
Brückenplatze, von denen ein Theil die Fenſter des königlichen Schloſſes und 
des Brühl'ſchen Palaſtes, wo der franzöſiſche Oberbefehlshaber wohnte, ein⸗ 
zuwerfen wagte, eine zweckloſe Beleidigung, welche der General Reynier, 
der die ſächſiſchen Truppen ſtets mit der größten Humanität behandelte, gewiß 
nicht verdiente! Die Zugänge der Straße wurden endlich mit Fußvolk und 
Reiterei beſetzt, und nachdem der Tumult noch einige Zeit fortgedauert hatte, 
verlief ſich um zehn Uhr Alles ohne weitere Unthaten. Der Mäßigung des 
Generals Reynier verdankte Dresden die Verhütung großen Unglücks, welches 
entſetzlich hätte werden müſſen, wenn ein Mann wie Vandamme Commandant 
geweſen wäre. Am andern Tage bezeigte ihm eine Deputation des Stadtrathes 
und der Bürgerſchaft ihr tiefes Bedauern des Geſchehenen. Reynier enthielt 
ſich aller Vorwürfe und verlangte nur, daß die Anſtifter nach den Geſetzen 
gerichtet würden, damit er ſie nicht vor ein Kriegsgericht ſtellen müſſe. Einige 
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der eifrigſten Theilnehmer wurden hierauf verhaftet und nach dem Königsſtein 
geſchafft, die Ruhe aber blieb fernerhin ungeſtört ). 

Am 13. März traf der Marſchall Davouſt in Dresden ein, nachdem 
er in der Mitternachtsſtunde zuvor die Elbbrücke bei Meißen hatte abbrennen 
laſſen. An Stelle des Generals Reynier übernahm den Befehl über deſſen 
Heerestheil der Diviſionsgeneral Durutte, und verließ die Stadt, in welcher 
nun Davouſt den Oberbefehl führte. Mit erneuerter Thätigkeit wurde an 
dem Brückenpfeiler ſelbſt des Nachts gearbeitet, und Niemand wagte es, bei 
Anweſenheit des gefürchteten Marſchalls in der Stadt, die Arbeiter zu ſtören. 
Schon ſchwärmten die Koſaken bis in die Umgegend der Neuſtadt, es gab fait 
jeden Tag hitzige Gefechte, und alle Anſtalten deuteten darauf hin, daß die 
Franzoſen Dresden bald verlaſſen würden. Am 19. März wurde in den erſten 
Morgenſtunden eine gedruckte Bekanntmachung des Stadtrathes in alle Häuſer 
geſendet, wodurch „auf Befehl des Fürſten von Eckmühl allen Einwohnern 
zur Nachachtung bekannt gemacht wurde, daß, ſobald heute Morgen drei 
Kanonenſchüſſe gehen, Jedermann ſich ſchleunigſt nach Hauſe zu begeben und 
nicht eher als drei Stunden nach Ablauf dieſe Kanonenſchüſſe ſeine Wohnung 
zu verlaſſen habe ?)“. „Nach acht Uhr“, erzählt der Augenzeuges), „donnerte 
dreimal in kurzen Zwiſchenräumen das Geſchütz. Alles rannte hin und her 
in den Straßen. Bange Beſorgniſſe und die Ungewißheit der Ereigniſſe, 
welche die nächſten Augenblicke bringen konnten, trieben die meiſten Bewohner 
in ihre Häuſer, aber viele folgten bald dem mächtigeren Triebe der Neugier 
und eilten an beiden Ufern zu ſichern Stellen, um Zeugen des furchtbaren 
Schauſpieles zu ſein. Das aufblitzende Zündpulver ſchlängelte ſich zu dem 
ausgehöhlten Pfeiler. Alsbald bedeckte ein ſchwarzer Dampf die Brücke, dann 
ſtieg ein weißer Strahl empor, darauf eine Feuerſäule; der Pfeiler ſchien ſich 
zu dehnen, und Flammen fuhren aus den geöffneten Fugen, die beiden anlie- 
genden Bögen hoben ſich, und als in den nächſten Augenblicken Pfeiler und 
Bögen mit dumpfen Schlägen in die aufbrauſenden Fluthen geſtürzt waren, 
verhüllten finſtere Rauchwolken die weite Kluft.“ Unmittelbar darauf folgte 
Davouft*) feinen Truppen, die bereits auf dem linken Ufer des Stromes 
elbabwärts zogen. Der General Durutte übernahm den Oberbefehl als 
Interimscommandant von Dresden, wo nur 3000 Franzoſen und die Sachſen “) 
unter ihrem General Lecocg zurückblieben. 

Bisher ſchienen die Koſaken nur in ſchwachen Haufen vorhanden geweſen 
zu ſein und hatten ſich auch ziemlich verborgen gehalten. Am 20. März aber 
ſchwärmten ſie bis dicht an die Stadt und den Strom, und es wurden Flinten⸗ 


9 1436 Mann, kleine, aber ehrenhafte Trümmer! Feldzüge der Sachſen. S. 152. 
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ſchüſſe gewechſelt, welche zwei neugierigen Einwohnern von Dresden das Leben 
koſteten. Den 21. gegen Mittag zeigten ſich auf den Straßen von Bautzen 
und Königsbrück bedeutende, mit Geſchütz verſehene Reitercolonnen. Des 
Nachmittags wurde der Oberſt Davidoff, welcher eines der fliegenden Corps 
der Heeresabtheilung des Generals Winzingerode befehligte ), mit verbundenen 
Augen über die Elbe geführt, und es kam noch vor Abend zwiſchen ihm und 
den Generalen Durutte und Lecoecg mit Zuziehung der königlichen Imme⸗ 
diatcommiſſion eine Uebereinkunft zu Stande, wonach am 22. Mittags um 
zwölf Uhr die Neuſtadt von den Ruſſen beſetzt werden ſollte. Zu gleicher Zeit 
wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, des Inhalts, daß „ſowohl auf dem 
rechten wie auf dem linken Elbufer innerhalb einer deutſchen Meile von der 
Brücke an ſtromaufwärts und einer dergleichen Meile ſtromabwärts keine Feind⸗ 
ſeligkeiten weiter ſtattfinden ſollten?)“, außer nach vierundzwanzigſtündiger 
Aufkündigung. Noch denſelben Abend um 9 Uhr) gehorchte General Lecog 
den Befehlen ſeines Monarchen und brach mit den Sachſen aus der Altſtadt 
nach Torgau auf. Am andern Tage, den 22. März, um die feſtgeſetzte 
Stunde zogen die Koſaken fingend in die Neuſtadt ein und wurden von dem 
Volke ohne ſonderliche Scheu, ja mit Herzlichkeit empfangen. Den 24. des 
Abends kündete der Oberſt Prendel, welcher in der Neuſtadt befehligte, den 
Waffenſtillſtand auf, der ſonach am 25. März zu Ende lief, gerade an dem 
Tage, an welchem die erwähnten Elbübergänge mit ſo vielem Glücke unter⸗ 
nommen wurden. Dieſe mit ſolcher Schnelligkeit und Uebereinſtimmung aus⸗ 
geführten Uebergänge machten, wie man aus aufgefangenen Briefen erſah Y, 
die Franzoſen glauben, ſie würden von zahlreichen, feindlichen Streitkräften 
verfolgt, zumal auch die Spitze der von Landskoy befehligten Vorhut des 
Generals Winzingerode vor der Neuſtadt anlangte. Die an die Stelle 
der abmarſchirten Sachſen in die Altſtadt Dresden unter dem General Rechberg 
eingezogenen Baiern verließen ſie am 26. in den Frühſtunden und des Nach⸗ 
mittags, und zogen elbabwärts gegen Meißen. Um neun Uhr des Abends 
begann unter dem höhnenden Geſchrei des Volkes der Abzug der franzöfifchen 
Truppen, und noch vor Tagesanbruch befand ſich kein Mann derſelben mehr 
innerhalb der Mauern von Dresden. In den Vormittagsſtunden des 27. ging 
der Oberſt Prendel mit einer Abtheilung leichten Fußvolkes über die Elbe, 
und ſo befand ſich denn nun die ganze, ſchöne Hauptſtadt Sachſens in der 
Gewalt der Verbündeten. 

Unverzüglich begann der Bau einer Floßbrücke oberhalb der Stadt, die 
ſchon am 25. März gangbar war. Eine zweite wurde eine halbe Stunde unter⸗ 
halb der Stadt wenige Tage ſpäter fertig. Die hölzerne Hilfsbrücke jedoch, 
welche über die Kluft der geſprengten Bogen geſpannt wurde, konnte erſt am 
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7. April von Fußgängern und Wagen benutzt werden. ) Die Heeresabthei- 
lung des Generals Winzingerode rückte ihren Vortruppen unverweilt nach. 
Von Bautzen aus, wo ſich das Hauptquartier vom 20. bis zum 25. März 
befand, wurden Parteien gegen Torgau entſendet, um dieſe Feſtung zu beobachten, 
und ein Detaſchement ſtand in Loſchwitz, um die Verbindung mit einem preußi⸗ 
ſchen Streifcorps zu unterhalten, welches die Elbe bis an die böhmiſche Grenze 
bewachte. Am 26. März war das Hauptquartier in Biſchofswerda, traf am 
27. in Dresden ein und blieb daſelbſt bis zum 31., an welchem Tage die 
letzten Truppen des Corps des Generals Winzingerode über die Elbe gingen. 
Am 1. April verlegte er ſein Hauptquartier nach Noſſen, am 2. nach Colditz, 
und am 3. langte es in Leipzig an 2). 

Das preußiſche Heer unter Blücher folgte dem Corps Winzingerode's, 
welches deſſen Avantgarde bildete, auf dem Fuße. Es geſchah vom 16. bis 
zum 24. März, daß die preußiſchen Truppen ſich von Breslau nach der Elbe 
in Marſch ſetzten. „Es waren dieſe Tage,“ ſagt Plotho, „Tage der Feier 
für das ganze Land; jedes Regiment oder Bataillon, an ſeiner Spitze die 
Blüthe der Jugend, die ſich freiwillig zur Vertheidigung des Vaterlandes gerüſtet 
hatte, wurde unter freiem Himmel von Geiſtlichen eingeſegnet; eine unermeß— 
liche Menge Volkes, die Angehörigen und Verwandten ſprachen mit ihnen inbrün⸗ 
ſtige Gebete, und darauf zog das vaterländiſche Kriegsheer, unter dem feier— 
lichen Geläute aller Glocken und von den heißeſten Segenswünſchen begleitet, 
in den gerechten Krieg.“ Das Armeecorps Blüchers marſchirte auf einer und 
derſelben Straße treffenweiſe. Am 22. langte ſein Hauptquartier in Bunzlau 
an, und von hier aus erließ er am 23. drei Aufrufe. In dem erſten rief 
er die Bewohner des Kotbuſer Kreiſes, welcher im Frieden von Tilſit von 
dem Königreiche Preußen getrennt worden war, unter die alte Herrſchaft zurück; 
in dem zweiten ſprach er aufregend zu den Sachſen '); in dem dritten ermahnte 


) Der, jene Zeit charakteriſirende Aufruf an die Sachſen lautet fo: „Sachſen! Wir 
Preußen betreten euer Gebiet, euch die brüderliche Hand bietend. Im Oſten von Europa hat 
der Herr der Heerſchaaren ein ſchreckliches Gericht gehalten, und der Todesengel hat dreimal— 
hunderttauſend jener Fremdlinge durch Schwert, Hunger und Kälte von der Erde vertilgt, 
welche ſie im Uebermuthe ihres Glückes unterjochen wollten. Wir ziehen, wohin der Finger 
der Vorſehung uns weiſet, um zu kämpfen für die Sicherheit der alten Throne und untre 
Nationalunabhängigkeit. Mit und kommt ein tapferes Volk, das die fremde Unterdrückung 
trotzig abgewieſen hat und im Hochgefühl ſeiner Siege den unterjochten Völkern Befreiung 
verheißt. Wir bringen euch die Morgenröthe eines neuen Tages. Die Zeit iſt endlich ge 
kommen, ein verhaßtes Joch abzuwerfen, das uns ſeit ſechs Jahren furchtbar drückte. Ein 
unglücklich begonnener und noch unglücklicher geendeter Krieg drang uns den Friedenstraktat 
von Tilſit auf; aber ſelbſt von jenes harten Traktates Artikeln iſt uns kein einziger gehalten 
worden. Jeder folgende Traktat ſteigerte die harten Bedingungen des vorhergehenden. Darum 
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er ſeine eigenen Truppen zur Ordnung und Mannszucht. Am 27. Maͤrz war 
Blüchers Hauptquartier in Löbau, am 28. in Bautzen, am 29. in Stolpen 
und traf am 30. in Dresden ein, wo es bis zum 2. April blieb. 

Mit Blücher zogen die Prinzen Wilhelm, Auguſt und Friedrich 
von Preußen und der Prinz Karl von Mecklenburg-Strelitz in Dresden 
ein. Den Tag darauf folgte ihnen auch der Kronprinz von Preußen. 
Blücher ſchaltete ziemlich als Souverain, denn auf die Bitte der Weiber der 
nach dem Königsſtein abgeführten Theilnehmer an den aufrühreriſchen Bewe⸗ 
gungen am 10. Marz, größtentheils Handwerker, befahl er deren Freilaſſung, 
welche auch erfolgte ). Desgleichen ließ er die Preßfreiheit, an deren Verluſt 
er die Sachſen in ſeinem Aufrufe aus Bunzlau klagend erinnert hatte, „für 
die deutſche Sprache durch beſondere Befehle ſogleich in Gebrauch ſetzen 2)“: 
eine Handlung ſouverainer Obmacht, welche den König des Landes, deſſen 
Beitritt zum Bunde gegen Napoleon man ſo ſehnlich wünſchte, wohl nicht 
anders als unangenehm berühren konnte. Die Forderungen, welche Blücher 
an die damalige oberſte Behörde des Königreiches, die Immediatcommifſion, 
in Betreff der Verpflegung ſeiner Truppen ſtellte, ſchienen dieſer für das ohnehin 
ſchon durch vielfältige Laſten hartgedrückte Land zu hoch, und ſie erlaubte ſich 
dagegen dringende Vorſtellungen. Blücher, erzürnt über dieſe allerdings nicht 


werfen wir ab dieſes ſchimpfliche Joch und ziehen zum herzerhebenden Kampfe für unſere 
Freiheit. Sachſen, ihr ſeid ein edles, aufgeklärtes Volk! Ihr wißt, daß ohne Unabhängigkeit 
alle Güter des Lebens für edelgeünnte Gemüther keinen Werth haben; daß Unterjochung die 
höchſte Schmach iſt. Ihr könnt und werdet nicht die Sklaverei länger tragen. Ihr werdet 
nicht länger dulden, daß eine argliſtige, gleißneriſche Politik für ihre ehrſüchtigen, raubgierigen 
Entwürfe das Blut eurer Söhne fordere, die Quellen eures Handels austrockne, euren Kunſt⸗ 
fleiß lähme, eure Preßfreiheit vernichte, und euer einſt ſo glückliches Land zum Schauplatz 
des Krieges mache. Schon hat der Vandalismus der euch unterdrückenden Fremdlinge euer 
ſchönſtes Monument der Baukunſt, die Brücke zu Dresden, unnöthig und muthwillig zerſtört. 
Auf! vereinigt euch mit uns, erhebt die Fahne des Aufſtandes gegen die fremden Unterdrücker 
und ſeid frei. Euer Landesherr iſt in fremder Gewalt; die Freiheit des Entſchluſſes iſt ihm 
genommen. Die Schritte beklagend, die zu thun eine verrätheriſche Politik ihn nöthigte, 
wollen wir ſie eben ſo wenig ihm zurechnen, als ſie euch entgelten laſſen. Nur für euren 
Herrn wollen wir die Provinzen eures Landes in Verwaltung nehmen, die das Glück, die 
Ueberlegenheit unſerer Waffen und die Tapferkeit unſerer Gewalt unterwirft. Befriedigt die 
billigen Bedürfniſſe unſerer Krieger, und erwartet dafür von uns die Handhabung der ſtrengſten 
Mannszucht. Der Zutritt zu mir, dem preußiſchen Feldherrn, ſei jedem Unterdrückten offen, 
jede Klage werde ich hören, jede Angabe unterſuchen, jede Verletzung der Mannszucht ſtrenge 
beſtrafen. Jeder, auch der Geringſte, kann ſich mir vertrauungsvoll nähern, ich werde ihn 
liebreich aufnehmen. Den Freund deutſcher Unabhängigkeit werden wir als unſern Bruder 
betrachten, den irregeleiteten Schwachſinnigen mit Milde auf die rechte Bahn leiten; den ehr⸗ 
loſen, vecworfenen Handlanger fremder Tyrannei als einen Verräther am gemeinſamen Vater⸗ 
lande ſtrenge verfolgen. Bunzlau, den 23. März 1813.“ 


* 
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ſehr zeitgemäßen Weigerungen, rügte ſie durch folgendes, denkwürdige Schreiben: 
„Die Bedürfniſſe meiner Armee machen es mir zur Pflicht, von den Ländern 
derjenigen Fürſten, die nicht mit uns verbündet ſind, und wohin der Lauf 
des Krieges uns führt, zu verlangen, daß dieſen Bedürfniſſen abgeholfen werde. 
Meine an Sachſen gemachten Forderungen ſind weit unter dem, was wir unſeren 
preußiſchen Mitbürgern aufbürden müſſen, und was dieſe, um ihrer zu errinz 
genden Unabhängigkeit willen, ungeachtet ſieben leidenvoller Jahre gern und 
willig tragen. Auch iſt von mir nirgends geſagt, daß dieſe Bedürfniſſe unent: 
geltlich uns geliefert werden ſollen, und hegen wir die zuverſichtliche Hoffnung, 
daß ein baldigſt abzuſchließendes Bündniß zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten 
die Beſtimmung enthalten wird, auf welche Weiſe die uns gelieferten Armee— 
bedürfniſſe vergütigt werden ſollen. Was indeſſen an den von mir geforderten 
Gegenſtänden im Augenblick noch entbehrt werden kann, will ich, bis zur Entſchei— 
dung des Königs, meines Herrn, auf Ihr Verlangen gern anſtehen laſſen, 
aber von dem, was ſogleich nöthig iſt, etwas zu erlaſſen, würde gegen dieje— 
nigen heiligen Pflichten ſtreiten, die ich der Erhaltung meiner, aus Truppen 
der beiden hohen Alliirten zuſammengeſetzten Armee ſchuldig bin. Uebrigens 
bemerke ich noch, daß der ungeziemende Ton, der in Ihrer geſtrigen Vorſtel— 
lung an mich herrſchte, einen Andern, der es mit unſeren deutſchen Mitbür— 
gern weniger redlich meint, wohl hätte erbittern können, daß ich jedoch deſſen 
ungeachtet mich beſtreben werde, die Drangſale des Krieges dem Lande ſo viel 
möglich zu erleichtern und nicht den Geiſt der Erbitterung, den die Imme— 
diatcommiſſion in ihren Verhandlungen mit mir an den Tag zu legen ange: 
fangen hat, bei meinen Behörden zu geſtatten. Neuſtadt Dresden, am 31. 
März 1813.“ Blücher befahl ungeachtet aller Gegenvorſtellungen der Imme— 
diatcommiſſion dieſes wider ſie gerichtete, ihr Anſehen tief herabſetzende Schreiben 
in das Dresdner Wochenblatt einzurücken, und ſtellte eine preußiſche Wache 
an die Preſſe, um den Abdruck und die Vertheilung zu beaufſichtigen ). Der 
kurze Aufenthalt Blüchers in Dresden war daher eben nicht geeignet, die 
ſaͤchſiſchen Behörden für die Sache der Verbündeten zu gewinnen. 
Unmittelbar nach Ankunft des preußiſchen Oberbefehlshabers zu Dresden 
wurde fein aus Bunzlau datirter Aufruf an die Sachſen allgemein verbreitet 
und an alle Straßenecken angeheftet. Noch kräftiger und charakteriſtiſcher war 
der Aufruf, den Graf Wittgenſtein unter dem 30. März aus ſeinem 
Hauptquartiere zu Belzig an die Sachſen erließ, und worin er das Schickſal 
der Krone von der Wahl des Volkes abhängig machte). Dieſer aufregende 


) Dieſer denkwürdige Aufruf lautete: „Sachſen! Ich betrat euer Land, um euch mit Krieg 
zu überziehen, oder mit euch vereint um eure Freiheit, für die Wiederherſtellung eurer geſchän⸗ 
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Ton, ganz im Geiſte der Schilderhebung Deutſchlands mit oder auch gegen 
den Willen der Fürſten des Rheinbundes, wurde in der Leipziger Zeitung in 
einem Aufrufe „an das Volk der Sachſen von ihren Freunden“ mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Begeiſterung fortgeſetzt. In der That war das Volk der Franzoſen 
überdrüſſig und im Herzen geneigt, ſich dem großen Kampfe für Deutſchlands 
Unabhängigkeit anzuſchließen. Einzelne hochſtrebende Jünglinge, unter denen 
der Heldenſänger Körner vor Allen genannt zu werden verdient, hatten ſich 
fhon früher dem Lützow'ſchen Freicorps angeſchloſſen, deſſen Werbanſtalten jetzt 
in Sachſen guten Fortgang hatten. Im Allgemeinen wurde jedoch der Enthu⸗ 
ſiasmus durch die Wegnahme des Cotbuſer Kreiſes und durch die trübe Aus⸗ 
ſicht, unter eine fremde Verwaltung geſtellt zu werden, gar ſehr verringert. 
Jene Aufrufe brachten daher die von ihren Verfaſſern beabſichtigte Wirkung 
nicht hervor; die Immediateommiſſion, welche, wenn fie im Namen des Königs 
das Volk zur allgemeinen Bewaffnung gegen die Franzoſen aufgefordert hätte, 
Wunder gewirkt haben möchte, blieb deſſen letzten Befehlen unverbrüchlich getreu; 
die Sachſen endlich waren ihrem Fürſten zu ſehr in Liebe und Treue zugethan, um 
ohne deſſen ausdrücklichen Willen ſich in Maſſe zu erheben und aus eigener 
Bewegung gemeine Sache mit den Verbündeten zu machen. Selbſt nachdem 
der berühmte Stein, als Präſident des Verwaltungsrathes der verbündeten 
Mächte für das nördliche Deutſchland, in Dresden eingetroffen war, geſchahen 
keine Schritte, um eine allgemeine Bewaffnung anzuordnen, ſondern es hatte 
dabei ſein Bewenden, daß das Land eine beträchtliche Geldſumme zahlen mußte. 
Jener Gluthauch, der die Aufrufe Blüchers und Wittgenſteins durchwehte und 
die Völker zum Aufſtande forderte, erkaltete in Sachſen vor der politiſchen 
Rückſicht, dem Kriege keinen revolutionären Charakter zu geben, indem man 
die Unterthanen wider den Willen ihrer Fürften mit zum Kampfe fortriß. Dies 


deten Ehre zu kämpfen. Wählet! Eure Wahl kann eure Krone in Gefahr bringen, kann einſt 
eure Kinder bei dem Gedanken an ihre Väter erröthen machen; ſie hält Deutſchlands gezeitigte 
Befreiung nicht auf. — Seht, was um und neben euch geſchieht: Werft einen Blick auf die 
edlen Preußen, eure Nachbarn; die ganze Nation erhebt ſich in Maſſe; in ihren Reihen findet 
ihr den Sohn des Pflügers neben dem des Fürſten; aller Unterſchied der Stände iſt in den 
großen Begriffen, Freiheit und Ehre, König und Vaterland, zuſammengeſchmolzen; es giebt 
keinen Unterſchied mehr als den des größeren Talentes, des feurigern Eifers zum Kampfe 
für die große, heilige Sache. Freiheit oder Tod! iſt das Looſungswort, welches Friedrich 
Wilhelm ausgegeben hat, und feierlich ſchwört ſein ganzes hochherziges Volk, zu ſiegen, 
oder einem ſolchen Fürſten würdig zu fallen. — Sachſen! Deutſche! Unſere Stammbäume, 
unſere Geſchlechtsregiſter ſchließen mit dem Jahre 1812. Die Thaten unſerer Ahnen ſind 
durch die Erniedrigung ihrer Enkel verwirkt. Nur die Erhebung Deutſchlands bringt wieder 
edle Geſchlechter hervor, und giebt denen, welche es waren, ihren Glanz zurück. Im Haupt⸗ 
quartier zu Belzig, den 30. März 1813. Graf von Wittgenſtein.“ 
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und die mit dem Könige Friedrich Auguſt eingeleiteten Unterhandlungen“ 
erklären, weswegen die Verbündeten im April die Hilfsquellen, welche Sachſen 
an Mannſchaft und Kriegsbedürfniſſen enthielt, nicht ſo ausbeuteten, wie ſie 
dieſelben ausbeuten konnten und wie es mit dem urſprünglichen Anſtoße zu 
einem allgemeinen Aufſtande aller Deutſchen gegen die Tyrannei der Franzoſen 
in folgerechtem Einklange geſtanden hätte. 

Die Handlungsweiſe des Königs Friedrich Auguſt von Sachſen iſt 
vielfach und hart getadelt worden, fie hat ihm die Hälfte feines ſchoͤnen Landes 
gekoſtet, und doch iſt, nachdem des einzige Mittel des freien Entſchluſſes und 
kräftigen Eingreifens in den Gang der Ereigniſſe zur rechten Zeit nicht benutzt 
worden war, kaum einzuſehen, wie dieſer Fürſt, von ſeinem Standpunkte aus, 
anders hätte handeln können. Dieſes folgenreiche Verſäumniß beſtand darin, 
daß der Koͤnig von Sachſen nach Napoleons flüchtiger Reiſe durch 
Dresden, nach der Kunde von der Vernichtung ſeines Heeres und noch viel 
mehr nach der Trennung der Preußen unter York von den Franzoſen unter 
Macdonald, nicht alle Kräfte ſeines Staates aufbot und eine Armee von 40,000 
Mann aufſtellte, was zu der Zeit um jo möglicher geweſen wäre, da Sachſen, 
nachdem es zu einem weiten Leichenfelde geworden, doch ſchon in den erſten 
Monaten des Jahres 1814 gegen Frankreich 44,000 Streiter aufzubringen 
vermochte. Im Beſitze einer ſolchen Macht hätte Friedrich Au guſt im 
März und April den europäifchen Angelegenheiten jede Wendung geben können, 
die ihm die Pflicht der Selbſterhaltung räthlich erſcheinen ließ. Er konnte 
ſich entweder mit den Franzoſen vereinigen und dem Vordringen der Verbün⸗ 
deten, wenn in einem ſolchen Falle das Bündniß zwiſchen Rußland und Frank⸗ 
reich anders zu Stande gekommen wäre, ein baldiges Ziel ſetzen; oder er 
konnte ſich Rußland und Preußen anſchließen, wodurch die Sache der europäi— 
ſchen Freiheit ſchon damals das numeriſche Uebergewicht erhalten hätte; oder 
endlich er konnte im Einverſtändniſſe mit Oeſterreich Waffenſtillſtand gebieten, 
um unſerem Welttheil entweder durch Unterhandlungen den Frieden zu geben, 
oder, falls ſie an dem Stolze Napoleons ſcheiterten, in Verein mit der geſammten 
Macht von Preußen, Rußland, Oeſterreich und wahrſcheinlich auch Baiern, 
Deutſchlands Unabhängigkeit zu erkämpfen. Die ſächſiſche Armee zählte aber 
im Anfange des März kaum zehntauſend Streiter ), eine Macht, welche weder 


) Wie ſehr die Verbündeten anfangs auf den doch noch zu erwartenden Beitritt des 
Königs von Sachſen hofften, bewies folgender Parolebefehl: „Wenn die vereinigten Truppen 
der beiden Mächte auf ſächſiſche Truppen ſtoßen ſollten, fo wird auf dieſe nicht gefeuert, ſon⸗ 
dern im Gegentheile werden dieſelben gut behandelt und ihnen jede Willfährigkeit erwieſen. 
Dresden, den 5. April 1813. K. Ruſſiſcher Oberſt und Commandant der hiefigen Refidenz⸗ 
ſtadt, von Heydecker.“ 
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zu den Hilfsquellen des geld- und menſchenreichen Landes im Verhältniſſe ſtand, 
noch in jener drangvollen Zeit ein entſcheidendes Gewicht in die politiſche 
Wagſchale werfen konnte. Der König von Sachſen hing daher von den Ereig⸗ 
niſſen ab, ſtatt daß er ſie, wenn zur rechten Zeit gerüſtet worden waͤre, hätte 
lenken können. Um ſich unter ſo bewandten Umſtaͤnden gegen Napoleon 
zu erklären, hätte Friedrich Auguſt vor Allem überzeugt ſein müſſen, daß 
das Uebergewicht auf Seite der Verbündeten ſei. Allein die Thatſache ſtand 
feſt, daß, wie begeiſtert die Truppen Rußlands und Preußens immer ſein 
mochten, die franzöſiſche Armee ihnen zur Zeit, wo die großen Unternehmungen 
des Krieges beginnen mußten, um mehr als ein Dritttheil überlegen ſein würde. 
Erwog man ferner, daß Napoleon der erſte, noch in keiner Schlacht beſiegte 
Feldherr des Jahrhunderts war, ſo ergab ſich faſt die Gewißheit, daß Sachſen 
nicht lange in der Gewalt der Verbündeten bleiben werde. Jede andere Wendung 
der Ereigniſſe, der für Napoleon ſo verderbliche Waffenſtillſtand und der Beitritt 
Oeſterreichs, ließ ſich im Laufe des März und April ſchlechterdings nicht voraus⸗ 
ſehen. Es blieb daher, da damals der Sieg Napoleons viel wahrſchein⸗ 
licher war, als ſeine endliche Niederlage, dem Könige von Sachſen kaum eine 
andere Wahl, als ſich leidend zu verhalten und ſich ſo viel freie Hand, wie die 
Umſtände nur irgend geſtatteten, zu verſchaffen. Zu dem Ende reiſte Friedrich 
Auguſt nach Regensburg und befahl dem aus Rußland zurückgekehrten Reſt 
feiner Truppen unter Lecocg, ſich nach der Feſtung Torgau zu begeben. Außer 
der Berechnung der Wahrſcheinlichkeit des Erfolges in dem bevorſtehenden Feld⸗ 
zuge gab es noch andere Rückſichten, welche den König von Sachſen nicht ſehr 
geneigt machen konnten, von Napoleon abzufallen. Er war Fürſt des Rhein⸗ 
bundes und hatte als ſolchex genau beſtimmte Verpflichtungen übernommen; 
gewiſſenhaft aus Grundſatz und Religioſität, hätte er es nur dann über ſich 
gewinnen können, dieſelben zu verleugnen, wenn die höhere Pflicht der Erhal⸗ 
tung und des Wohles ſeines Stantes dies gebieteriſch gefordert haͤtte. Allein 
die Macht des Protectors des Rheinbundes ſchien noch immer viel zu feſt 
begründet, als daß Friedrich Auguſt den Sturz jener und die Auflöſung 
dieſes für wahrſcheinlich halten konnte. Behielt aber Napoleon die Ober⸗ 
hand, ſo würde Sachſen, wenn deſſen König ſich gegen ihn erklärte, von ihm 
feindlich behandelt worden, wohl gar zur franzöſiſchen Satrapie herabgefunken 
ſein. Auch iſt nicht zu überſehen, daß man in dem Alter, in welchem der 
König von Sachſen, der bereits ſeit vierzig Jahren regierte, ſtand, das poli⸗ 
tiſche Syſtem fo leicht nicht wechſelt; er hatte die Ueberzeugung, daß dasjenige, 
dem er ſich ſeit ſechs Jahren feſt angeſchloſſen hatte, ſeinen Staat in den 
drohendſten Gefahren gerettet habe, mithin iſt es ſehr erklärlich, daß er, de 
nun einmal die Zukunft verhüllt iſt, anfänglich feſt entſchloſſen war, bei demſelber 


* Der Feldzug von 1813. 97 


zu beharren. Rechnet man zu dem Allen eine bei einem Fürſten, der ſeit 
faſt einem halben Jahrhunderte an einen äußerſt geregelten Gang der Regie— 
rung gewöhnt war, ſehr natürliche Abneigung gegen das Aufreizen der Volks— 
leidenſchaften, ſo begreift man, daß die Aufrufe Blüchers und Wittgenſteins 
an die Sachſen fein Mißfallen im höchſten Grade erregen mußten, und daß 
er dem Könige Friedrich Wilhelm auf deſſen Schreiben vom 9. April *) 
aus Regensburg unter dem 16. antwortete: „So ſchmerzlich Mir die neuerlich 
eingetretenen Verhaltniſſe auch fein müſſen, fo ſchmeichle Ich Mir doch, daß 
Ew. Majeſtät die in Meinen Handlungen immer vorwaltende pflichtmäßige 
Rückſicht auf das bleibende Wohl Meiner Staaten und auf Meine beſtehenden 
Verbindlichkeiten nicht verkennen, vielmehr denſelben Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen werden 1).“ Allein obgleich der König von Sachſen fortwährend abge— 
neigt war, den Verbündeten beizutreten, zumal die Feldherren ſich in ihren 
Aufrufen an diejenigen Gefühle gewendet hatten, deren Verwandlung in zügelloſe 
Volksleidenſchaften er beſorgen mochte 2), fo fehlte doch viel, daß dieſer Fürſt 


) Es hieß in dieſem Schreiben: „Vereint mit dem ſiegreichen Heere Rußlands haben 
Meine Truppen Ew. Majeſtät Gebiet betreten. Dieſer Schritt hat keinen andern Zweck als 
die Unabhängigkeit Deutſchlands, ohne welche auch die Meiner Staaten nicht beſtehen kann, 
wieder zu erobern. Ew. Majeſtät wird Ihr Geſandter, General von Thiolatz, die im Namen 
des Kaiſers und des Meinigen erlaſſene Proclamation vorgelegt haben, auf die Ich Mich beziehe. 
Von jedem deutſchen Fürſten läßt ſich erwarten, daß er begierig die gewiß nie wiederkehrende 
Gelegenheit ergreifen werde, die ihm aufgedrungenen franzöſiſchen Feſſeln zu zerbrechen und 
ein Joch abzuſchütteln, welches unſer ſonſt ſo blühendes und geachtetes Vaterland in Elend 
und Verachtung geſtürzt hat. Alle deutſche Völker brennen vor Begierde, die Unabhängigkeit 
ihrer Fürſten, den ruhigen Genuß ihres Eigenthumes und die Früchte ihres Kunſtfleißes endlich 
vor fremder Anmaßung ſicher zu ſtellen. Ein muthiger und laut ausgeſprochener Entſchluß 
der Fürſten wird überall dieſelben Kraftäußerungen hervorrufen, welche ſich in Meinem Lande, 
wie noch nie, gezeigt haben. Entſprechen Ew. Majeſtät mit Mir den Wünſchen unſerer Völker, 
befördern Sie jede der vorübergehenden Maßregeln, die zur Erreichung des großen Zieles 
unumgänglich erforderlich ſind; eilen Sie, mit Uns über die Mittel übereinzukommen, die 
Ihre Staaten für dieſelben darbieten, und vereinigen Sie alle Ihre Streitkräfte mit den Meinigen 
und mit Rußlands Heeren. Der Staatskanzler Freiherr von Stein verfügt ſich nach Dresden, 
um dort vorerſt für Mich und des Kaiſers von Rußland Majeſtät die hierauf Bezug habenden 
Geſchäfte zu leiten. Geruhen Ew. Majeſtät Ihre Behörden anzuweiſen, ſich an ihn zu wenden. 
Gott wird Unſere gerechte Sache beſchützen, und wir werden in der vermehrten Liebe Unſerer 
Unterthanen, wie in dem Danke der ſpäteſten Nachwelt, einen reichlichen Lohn für alle Gefahren 
und Mühen finden, denen wir uns auf kurze Zeit rühmlich unterzogen haben. Ew. Majeſtät 
wird es übrigens nicht befremden, daß Ich die Ländertheile wieder in Beſitz nehme, die ein 
ungerechter gegen Mich nicht einmal gehaltener Friedenstraktat Mir abzwang und Ihnen zuwen⸗ 
dete. Die Umftände find fo dringend, daß Ich Ew. Majeſtät bitten muß, Mir Ihren Entſchluß 
durch den Ueberbringer ſobald als immer möglich bekannt zu machen. Ich würde es unendlich 
bedauern, wenn jene Entſchließung Mich nöthigte, Sie als einen Widerſacher des edelſten 
Zweckes betrachten und darnach verfahren zu müſſen.“ Geſchichte des deutſchen Freiheitskrieges 
von Dr. Richter. II. Heft. S. 113. 
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gegen die ihm wohlbekannte Erbitterung feiner Unterthanen wider die Franzoſen“) 
gleichgültig geblieben wäre, oder daß ihm die große Sache Deutſchlands fo wenig 
am Herzen gelegen hätte, um nicht begierig jede Gelegenheit zu ergreifen, 
einer Pflicht zu genügen, die höher ſtand als ſeine Verbindlichkeit gegen den 
Protector des Rheinbundes, zur Herſtellung des Friedens nämlich, ſoviel an 
ihm lag, mitzuwirken. Statt daher dem Anſinnen der Franzoſen nachzu⸗ 
geben und über Frankfurt nach Frankreich zu reiſen, trat Friedrich Auguſt 
dem Syſteme der bewaffneten Vermittelung bei, welches Oeſterreich angenom⸗ 
men hatte, verlegte ſeine Reſidenz von Regensburg nach Prag und ſchrieb 
unter dem 29. April an den König von Preußen: „Ich mache es Mir zum 
angelegenen Geſchäft, Ew. Majeſtät zu eröffnen, daß Ich, im Verfolg der 
zwiſchen Mir und des Kaiſers von Oeſterreich Majeftät eingetretenen Ueber⸗ 
einſtimmung der Grundſätze und Anfichten, Mich den Maßregeln Oeſterreichs 
in Beziehung auf die von demſelben mit Zuſtimmung der kriegführenden 
Mächte übernommene bewaffnete Mediation anzuſchließen Mich bewogen ge⸗ 
funden habe ).“ Ganz im Einklange mit dieſer Erklärung hatte Friedrich 
Au guſt ſchon unter dem 19. April dem Commandanten der Feſtung Torgau, 
Generallieutenant von Thielmann, von Regensburg aus in einem Hand⸗ 
ſchreiben folgenden Entſchluß verkündet: „Mein Wille iſt, daß die Unab⸗ 
hängigkeit der Feſtung Torgau mit dem größten Ernſt behauptet und gegen 
Jedermann erklärt werde, daß die Feſtung nur auf Meinen Befehl im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit dem Kaiſer von Defterreich geöffnet werden kann ?).“ Unter dem 
30. deſſelben Monates billigte der Monarch von Prag aus, daß der General- 
lieutenant Thielmann dem Anſinnen des preußiſchen Generals Bülow, 
Mannſchaft und ſchweres Geſchütz zur Belagerung von Wittenberg herzu⸗ 
geben, nicht entſprochen hatte, ausdrücklich ſo: „Die Verabfolgung einigen 
Geſchützes aus Torgau zur Belagerung von Wittenberg würde den derma— 
ligen, durch Meine Verbindungen mit Oeſterreich beſtimmten Verhältniſſen 
ganz entgegen ſein, und Sie haben wohlgethan, dieſelbe abzulehnen, wie Sie 
denn auch auf dieſer verneinenden Antwort ferner zu beharren, dabei aber die 
gewiſſe Erwartung zu äußern haben, daß man den Gründen derſelben Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen werde s).“ Ja noch am 5. Mai erließ der Mo⸗ 


) So ſchrieb Thielmann an den König ſchon unter dem 8. April: „Die Stimmen 
der (ſächſiſchen) Nation ſprechen ſich überall ohne Ausnahme fo aus, daß darüber keine Zweifel 
mehr übrig bleiben, und eine Verzeihung dieſer ausgeſprochenen Meinung von Seiten Frank⸗ 
reichs nie möglich ſein kann,“ und unter einem ſpäteren Datum: „Leider befindet ſich Leipzig 
und beſonders die Univerſität in einem Zuſtande, wo der allgemeine Aufſtand nur durch ein 
Wort hervorzubringen iſt.“ Siehe des Grafen von Holtzendorf, Biographie des Freiherrn von 
Thielmann, S. 104 und 112. 
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narch aus Böhmens Hauptſtadt folgendes Handſchreiben an den Befehlshaber 
ſeiner Feſtung Torgau: „Ob Ich wohl Meine Willensmeinung, daß die 
Ihnen anvertraute Feſtung nicht anders als auf Meinen Befehl im Einver— 
ſtändniß mit Seiner Majeſtät, dem Kaiſer von Oeſterreich, geöffnet werden 
kann, Ihnen bereits am 19. vorigen Monates im Allgemeinen zu erkennen 
gegeben habe, ſo füge Ich doch zur Verhütung alles Mißverſtändniſſes hinzu, 
daß in dem Falle, wenn das Glück der Waffen die kaiſerlich franzöſiſche 
Armee wieder an die Elbe führen ſollte, es damit in gleichem Maaße zu hal⸗ 
ten, folglich die Feſtung auch nicht für Frankreich zu öffnen iſt; wonach Sie 
ſich alſo zu achten wiſſen werden ).“ Zuverläſſig kann es keinen kräftigeren 
Beweis geben, daß es dem Könige Friedrich Auguſt heiliger Ernſt war, 
dem gemeinſamen deutſchen Vaterlande im Einklange mit Oeſterreich durch 
eine bewaffnete Vermittelung den ſo ſehnlich gewünſchten Frieden unter vor— 
theilhaften Bedingungen zu verſchaffen. Allein die Schlacht von Lützen änderte 
die ganze bisherige Geſtaltung der Dinge. Sachſen bis an die Elbe fiel 
durch den Rückzug der Verbündeten wieder in die Gewalt der franzöſiſchen 
Waffen, und Napoleon ſchickte unverzüglich den Herrn von Montesquiou 
an ſeinen Geſandten am ſächſiſchen Hofe, Herrn von Serra, mit dem Be 
fehle, binnen ſechs Stunden durch den Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
heiten des Königs von Sachſen, Senft von Pilſach, die ſchriftliche Erklärung 
dieſes Fürſten zu verlangen: „daß er noch Mitglied des Rheinbundes ſei, die 
Verpflichtungen dieſes Bundes erfüllen wolle, und keinen den Grundſätzen 
deſſelben zuwiderlaufenden Vertrag geſchloſſen habe.“ Im Weigerungsfalle 
ſollte dem Könige Friedrich Auguſt erklärt werden, daß er des Schutzes 
Napoleons verluſtig wäre und aufgehört hätte zu regieren?). Mit Ausnahme 
der Feſtungen Königsſtein und Torgau, Herr auch nicht eines einzigen Dorfes 
im ganzen Königreiche, konnte Friedrich Auguſt nur in dem Falle bei 
ſeinem Entſchluſſe der bewaffneten Vermittelung im Einverſtändniſſe mit 
Oeſterreich beharren, wenn er von dieſer Macht die bündigſte Zuſicherung 
erhalten haͤtte, daß ſie, falls der Kaiſer Napoleon dieſe Vermittelung ver— 
werfen ſollte, mit allen ihren Streitkräften gegen Frankreich auftreten 
werde. Das vorſichtige Wiener Cabinet war aber erſtens entſchloſſen, nicht 
eher eine entſcheidende Sprache zu führen, als bis es feine Rüſtungen voll- 
endet und drei Armeen, die eine in Böhmen, die zweite an der baieriſchen, 
die dritte an der illyriſchen Grenze aufgeftellt hatte; Fa es war zweitens 
ſchwerlich geſonnen, ſich mit dem Kaiſer Napoleon in einen Kampf einzu⸗ 
laſſen, wenn er in der zweiten Schlacht des Feldzuges, der von Bautzen, ſo 
die Oberhand behalten hätte, wie früher bei Jena oder Friedland. Die 
Rathſchlüſſe des öſterreichiſchen Cabinets waren daher von Ereigniſſen, die 
7 * 
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noch im Schooße der Zukunft, wenngleich einer nahen, lagen, abhängig; 
mithin konnte es die ſo nothwendige Zuſicherung, um den König von Sachſen 
zum Verweilen in Prag zu bewegen, nicht ertheilen, und hat ſie auch nicht 
ertheilt. Während aber Oeſterreich ruhig den Ausgang der zweiten Schlacht 
abwarten konnte, um ſich zu überzeugen, daß das ein ganz anderer Kampf 
ſei als der von 1806 und 7, befand Friedrich Auguſt ſich nicht in dem 
gleichen Falle, ſondern mußte ſich ſchlechterdings ſchon nach der erſten erklä⸗ 
ren. Für ihn waren mit der Schlacht von Lützen und dem Rückzuge der 
Verbündeten alle früheren Vermuthungen, daß Napoleon durch Ueberlegen⸗ 
heit an Truppenzahl und die Macht ſeines Genies die Oberhand erhalten 
werde, zur Wirklichkeit geworden; nichts berechtigte zu der Annahme, daß der 
franzöſiſche Kaiſer in einer zweiten Schlacht den Kürzeren ziehen werde; der 
Beiſtand Oeſterreichs lag in der Ferne, die Gefahr war nahe und dringend, 
und ſo entſchloß ſich denn König Friedrich Auguſt zur Rückkehr nach 
Dresden in der gerechten Hoffnung, dadurch die Drangſale, die auf ſeinem 
unglücklichen Lande laſteten, zu erleichtern, gab aber damit zugleich für die 
ganze Dauer des verhängnißvollen Krieges jede freie Wahl des Entſchluſſes 
auf. Wie ganz anders würden ſich nicht die Ereigniſſe geſtaltet haben, wenn 
die ſächſiſche Regierung die erſten Monate des Jahres 1813 benutzt hätte, 
um die äußerſten Kräfte des Staates aufzubieten und eine zahlreiche Armee 
aufzuſtellen! Nachdem aber dies nun einmal unterlaſſen worden war, hat der 
König Friedrich Auguſt von Sachſen ſo gehandelt, wie es unter den 
obwaltenden und nicht zu ändernden Umſtänden nach menſchlicher Vorausſicht 
für das Wohl ſeiner Staaten am zweckmäßigſten erſchien. Und dabei darf 
man nicht vergeſſen, daß es Napoleon war, der ihm die Wahl zwiſchen 
dem Verluſte der Souverainetät und der Erfüllung ſeiner Verbindlichkeiten 
als Fürſt des Rheinbundes ſtellte, Napoleon, der eben erſt eine neue Sie⸗ 
gesbahn betreten hatte und damals noch immer der mächtigſte Monarch des 
europäiſchen Feſtlandes, vor allem aber der erſte Feldherr und gewaltigſte 
Geiſt ſeines Jahrhunderts war! 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich, warum die bei den Verbündeten wäh⸗ 
rend des Aprils nie ganz erloſchene Hoffnung auf den baldigen Beitritt 
Sachſens nicht in Erfüllung ging, und wir kehren nun, nachdem wir, um 
uns in der Geſchichtserzählung der großen Ereigniſſe des Monates Mai nicht 
unterbrechen zu müſſen, unter Einem die erkennbaren Gründe der Politik des 
Königs von Sachſen auseinander zu ſetzen verſucht haben, zum Armeccorps 
unter Blüchers Oberbefehl zurück. Sein Hauptquartier brach am 2. April 
von Dresden nach Freiberg auf, war am 3. zu Chemnitz, am 4. 3. und 
6. zu Penig, am 7. 8. 9. und 10. zu Rochlitz, am 11. wieder zu Chemnitz, 
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am 12. und 13. zu Zwickau, und kam am 14. nach Altenburg, wo es 
bis zum 28. April blieb. Die Cantonnirungen des Corps dehnten ſich bis 
Zwickau und Reichenbach auf der Straße nach Baireuth aus ). Dieſe Lang— 
ſamkeit des Vorrückens war gar nicht nach Blüchers Sinn, er mußte aber 
höheren Befehlen?) gehorchen, da die verbündeten Souveraine beſchloſſen 
hatten, vor Ankunft des ruſſiſchen Hauptheeres in dieſen Gegenden nichts auf 
das Spiel zu ſetzen. 

Während dieſer in keiner Beziehung freiwilligen Unthätigkeit des unter 
Blüchers unmittelbarem Befehle ſtehenden Corps ſtreiften die von ihm bald 
nach ſeinem Aufbruche von Dresden ausgeſandten Freiſchaaren weit voraus. 
Der Major von Hellwig, ſchon aus dem Kriege von 1806 als kühner 
Parteigänger bekannt, überrumpelte am 17. April um zwei Uhr Morgens 
das Städtchen Langenſalza, worin 1400 Mann baieriſcher Infanterie unter 
dem Grafen Rechberg, und dreihundert Reiter mit ſechs Kanonen lagen. 
Fünf der Letzteren wurden genommen, und, während Hellwig mit ſeinen 130 
Reitern das außer dem Städtchen in Vierecken aufgeſtellte baieriſche Fußvolk 
beſchäftigte, nebſt drei erbeuteten Munitionswagen und den gemachten Ge— 
fangenen glücklich in Sicherheit gebracht. Hellwig ſtreifte bis an die heſſiſche 
Grenze, zerſprengte am 23. April bei Wanfried ein weſtphäliſches Huſaren⸗ 
regiment und nahm demſelben 32 Mann und 50 Pferde weg. Unter den 
Gefangenen befand ſich der Regimentscommandant, Oberſtlieutenant Göcking, 
welcher in preußiſche Dienſte trat). Andere kühne Thaten führten der Ritt— 
meiſter von Schwanenfeld, der Rittmeiſter von Colomb, der Lieutenant 
von Katte und der Major von Blücher aus. Letzterer bemächtigte ſich 
am 11. April mit einer Schwadron Huſaren und 70 Freiwilligen der Stadt 
Weimar, ſtreifte in der Umgegend und beſtand am 18. April ein rühmliches 
Gefecht gegen die überlegene Reiterei des Generals Soucham. Dem Lieute— 
nant Grafen von Pintow “) ergab ſich bei Eiſenach 5) das Jägerbataillon 
der Herzoge von Sachſen. Als dieſe Truppe in Altenburg kriegsgefangen 
anlangte, redete ſie der Oberbefehlshaber eben ſo kräftig als herzlich an und 
begrüßte ſie als Kriegskameraden, was die Folge hatte, daß Offiziere wie 
Gemeine, durch die Worte des alten Helden überwältigt, zu den Preußen 
übertraten und ihre Waffen wieder erhielten ). Dieſe Erfolge erhöhten die 
Kampfbegier des Blücher'ſchen Heeres und dienten zugleich zur Ausmittelung 
der feindlichen Streitkräfte, die ſich hinter dem Thüringerwalde ſammelten. 

Die Avantgarde unter Winzingerode hatte am 25. April ihr Haupt⸗ 
quartier zu Lützen, der Generalmajor Landskoy ſtand in Weißenfels, 
das Detaſchement des Generalmajors Knorring in Merſeburg, das Fuß— 
volk unter dem Generallieutenant Prinzen von Würtemberg in Zwickau, 
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die Freiſchaaren des Oberſten Prendel!), des Fürſten Mandatof, des 
Majors Löwenſtern und des Capitains Geismar ſtreiften längſt der 
Saale, die Reſervereiterei war in Lützen?). Am 27. April marſchirte das 
Fußvolk des Corps Winzingerode's nach Pegau, „um,“ wie Plotho?) ſagt, 
„in dem Mittelpunkte der beiden Straßen, ſowohl von Naumburg nach Leipzig, 
als von Naumburg nach Zeitz zu ſein, zur Unterſtützung der Vorpoſten 
bereit.“ 

Vom 28. April an trat eine erhöhte Thätigkeit im Blücher ſchen Heere 
ein, doch werden die Bewegungen, welche bis zum 2. Mai ſtattfanden, beſſer 
ihre Stelle in den Vorereigniſſen der Schlacht von Lützen erhalten. 


Die Armee Wittgenſteins. 


Die Aufgabe der Armee Wittgenſteins war, die Angriffsbewegungen 
des Vicekönigs von Italien, der mit der Beſatzung von Magdeburg 
über 40,0000 Mann ſtark war, zu vereiteln; die Vereinigung des Corps 
dieſes Feldherrn mit der franzöfifchen Hauptarmee, die ſich hinter dem Thü⸗ 
ringer Walde ſammelte, wenn möglich, zu hindern; in jedem Falle aber in 
der zweiten Hälfte des April ſolche Stellungen inne zu haben, um ſich bei 
dem Vordringen des Feindes mit ganzer Macht, dies erfolge über Halle, 
oder über Naumburg und Merſeburg, mit dem Blücher'ſchen Heere und mit 
der ruſſiſchen Hauptarmee zur rechten Zeit vereinigen zu können. Zur voll 
ſtändigen Löſung dieſer Aufgabe gehörte das Schlagen und Befeſtigen einer 
Brücke über die Elbe an dem geeignetſten Punkte, die Einſchließung von 
Magdeburg mindeſtens auf dem rechten Ufer dieſes Stromes, endlich die 
Einnahme von Wittenberg oder Torgau, am beſten Beider. Dem 
Verſuche auf die letztgenannte Feſtung, welche ausſchließlich von ſächſiſchen 
Truppen beſetzt war, ſtanden, wie ſchon erwähnt worden, politiſche Rück⸗ 
ſichten hemmend im Wege. 

Die Armee Wittgenſteins beſtand aus dem Corps des Generallieute⸗ 
nants Mork, deſſen Infanterie der Generallieutenant Kleiſt befehligte, 
aus dem Corps des Generallieutenants Bülow, aus der Brigade des Ge 
neralmajors Borſtell aus dem ruſſiſchen oder Reſervecorps des General⸗ 
lieutenants Berg, und war 27,000 Mann ſtark. 

Auf die Nachricht von dem Vorrücken der verbündeten Kriegsheere, des einen 
aus Schleſien nach Sachſen, des andern aus Berlin durch der Mark, hatte der 
Vicekönig von Italien am 21. März fein Hauptquartier von Leipzig nach 
Magdeburg verlegt und dort die Corps der Generale Lauriſton, Grenier und 
des Marſchalls Victor zuſammengezogen, ſo daß er über eine Macht von 33—40,000 
Streitern gebot, bei welchen ſich jedoch nur 3000 Mann Kavallerie und 40 Ka⸗ 
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nonen befanden 1). Offenbar mußte es fein vornehmſter Zweck fein, die Verei— 
nigung der Armeen Wittgenſteins und Blüchers um jeden Preis zu hindern, und 
es unterliegt kaum einem Zweifel, daß er, wenn er von der Schwäche der 
erſteren unterrichtet geweſen wäre, die kräftigſte Offenſive ergriffen haben 
würde. Allein ſein Vorrücken über Möckern bei Magdeburg am 23. März mit 
faft 10,000 Mann Fußvolk und 1500 Reitern (für eine einfache Erkennung 
eine viel zu zahlreiche Truppenmacht), und ſein alsbaldiges Zurückgehen, 
fo daß die Koſacken ſchon am 29. wieder in Möckern ſtanden, beweiſt, daß 
er durchaus ohne ausreichende Kenntniß der Streitkräfte Wittgenſteins und 
ihrer Aufſtellung geweſen fein muß. Indeſſen blieben feine Truppen in und 
bei Magdeburg verſammelt, und er ließ den Bau von zwei Schiffbrücken über 
die Elbe betreiben. 

Unter ſo bewandten Umſtänden faßte Wittgenſtein den ruhmvollen 
Entſchluß, den Vicekönig von Italien mit feinem ganzen Corps anzugreifen 
und durch einen kühnen Schlag die Mark und Berlin von der ihnen drohen⸗ 
den Gefahr zu befreien. Zu dem Ende traf der Oberbefehlshaber alle Ein— 
leitungen, daß in den erſten Tagen des April der größte Theil ſeiner Streit— 
kräfte zwiſchen Möckern und Zerbſt verſammelt ſein konnte, verließ am 29. März 
Berlin, ging nach Potsdam, hatte am 31. März ſein Hauptquartier zu Belzig 
und verlegte es von da am 4. April nach Zerbſt. An dieſem Tage nahmen 
ſeine Truppen folgende Stellungen ein. Die Avantgarde des Generals Kleiſt 
beobachtete Wittenberg, welches dieſer Heerführer am 1. April in Perſon 
recognoſcirt hatte; das Corps Porks lag in und um Zerbſt in engen Can⸗ 
tonnirungen; die Truppen des Generallieutenants Bülow marſchirten nach 
Zieſar; die ruſſiſche Diviſion des Generals Berg in die Gegend von Liezo, 
drei Stunden von Zerbſt; der General Borſtell blieb bei Gloina?) ſtehen. 
Deſſau wurde von dem erſten und von dem Füſelierbataillon des Leibin— 
fanterieregimentes, einer halben reitenden Batterie und einer Schwadron 
Huſaren beſetzt. Den Brückenkopf bei Roßlau ſchützte das zweite Bataillon 
des genannten Regimentes nebſt einer Schwadron Huſaren. Zugleich erhielt 
ein Koſakenregiment Befehl, über die Elbe zu ſetzen und jenſeits des 
Stromes eine Verbindung mit dem Corps des Generals Winzingerode 
aufzuſuchen. N 

Die angegebene Aufſtellung erlitt jedoch am Nachmittage des 4. April 
die Veränderung, daß der General Hünerbein mit drei Bataillonen, ſechs 
Schwadronen, einer Fußbatterie und einer halben reitenden Batterie von 
Zerbſt aus über Schörrau gegen Leitzkau geſchickt wurde, um jeder Ueber— 
raſchung durch den Feind, der zwiſchen Leitzkau und Möckern eine Stellung 
inne haben ſollte, vorzubeugen. Da indeſſen die Franzoſen Schörrau, ja 
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ſelbſt Leitzktau wieder verlaſſen hatten, beſetzte General Hünerbein am Abend 
den letztgenannten Ort). 
Treffen von Danigkow oder Möckern 
Den 3. April 1813. 

Am frühen Morgen des 3. April ging die Nachricht ein, daß der Feind 
ſich näher auf Magdeburg ziehe. General Wittgenſtein beſchloß daher, den 
erſt auf den 6. darum feſtgeſetzten Angriff, weil er hoffte an dieſem Datum 
alle ſeine Truppen verſammelt zu haben, ohne weiteren Verzug auszuführen. 
Der Plan des Oberbefehlshabers war, die Hauptſtärke des Feindes, welche 
um Möckern vermuthet wurde, durch die Generale Bülow und Borſtell zu 
beſchäftigen, während die Divifionen der Generale Mork und Berg von Zerbit 
aus gegen Gommern vordringen, ihn in die Flanken und den Rücken nehmen 
und ſo zum Rückzuge nach Magdeburg nöthigen ſollten. Die Ausführung 
entſprach dem Plane in faſt allen Punkten; nur war der General Borſtell 
bis Zepernik zurückgegangen und rückte erſt dann wieder vor, als er das 
lebhafte Feuer bei Danigkow vernahm; desgleichen traf das Fußvolk des 
Generals Bülow nicht vor Abend auf dem Kampfplatze ein. 

Der Angriff erfolgte in drei Colonnen. Die erſte Colonne beſtand 
aus dem Detaſchement des Generals Hünerbein und aus den übrigen Truppen 
der erſten Diviſion des Generals York, welche am 5. um elf Uhr des Vor⸗ 
mittags von Zerbſt aufbrachen und ſich bei Leitzkau verdeckt aufſtellten. Unmittelbar 
nach ihrem Eintreffen rückte das Detaſchement des Generals Hünerbein vor, die 
Spitze ſeiner Vortruppen ſtieß zwiſchen Leitzkau und Danigkow auf die feind- 
lichen Vorpoſten und trieb ſie auf das letztgenannte Dorf zurück. Danigkow 
war hier der Schlüſſel der feindlichen Stellung und durch ſeine Lage an der 
Ihle wohl zur Vertheidigung geeignet. Die vor dem Dorfe aufgeſtellte Rei⸗ 
terei des Feindes wurde von zwei Schwadronen des zweiten preußiſchen Leib⸗ 
huſarenregimentes unverzüglich angegriffen und geworfen; feindliche Scharf⸗ 
ſchützen empfingen aber die hitzig verfolgenden Huſaren und verwundeten einige, 
mußten ſich jedoch zuletzt nach Danigkow zurückziehen. Nun gingen die Scharf⸗ 
ſchützen des erſten oſtpreußiſchen Infanterieregimentes vor, reichten aber nicht 
aus, um den Feind aus dem von zwei bis drei Bataillonen beſetzten Dorfe 
zu vertreiben. Da rückte der Major Lobenthal mit beiden Bataillonen des ob⸗ 
genannten Regimentes gegen Danigkow heran, während die reitende Batterie 
des Lieutenants Henſel mit einigen Schwadronen Reiterei links um das Dorf 
in die rechte Flanke des Feindes geſchickt wurde, um zu verhindern, daß die 
von Gommern heranziehenden Verſtärkungen in das Dorf geworfen wurden. 
Die Batterie des Lieutenants Henſel that dem Feinde vielen Abbruch, der be⸗ 
abſichtigte Reiterangriff mußte aber wegen der moraſtigen Ufer der Ihle unter⸗ 
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bleiben. Da ſich der Feind aus den Häufern und hinter den Hecken von 
Danigkow mit großer Hartnäckigkeit vertheidigte, mißlang der erſte Verſuch 
des Majors Lobenthal, welcher hierauf das Dorf ſtürmte n) und, unterſtützt 
von den Scharfſchützen, die durch die Ihle gewatet waren, den Feind daraus 
vertrieb. Zwar verſuchte letzterer ſich jenſeits der Brücke wieder aufzuſtellen, 
wurde aber durch wiederholte Bajonettangriffe zum Weichen gezwungen. Da 
die Truppen des Majors Lobenthal auf der Ebene hinter dem Dorfe der Rei— 
terei und dem Geſchützesfeuer des Feindes zu ſehr bloßgeſtellt waren, zog er 
fie nach Danigkow zurück und behauptete die wichtige Eroberung. Gleich— 
zeitig war der Major Crammond, der den Auftrag hatte, mit dem Füſelier⸗ 
bataillon des erſten oſtpreußiſchen Infanterieregimentes und mit zwanzig Hu⸗ 
ſaren über Dornburg gegen den Klusdamm vorzudringen, bis vor Gommern 
gekommen, ja ſeine Scharfſchützen hatten ſich ſogar in den Ort hineingewagt: 
allein die feindliche Uebermacht nöthigte den Major, bis auf gleiche Höhe mit 
Danigkow zurückzugehen, um nicht abgeſchnitten zu werden. Inzwiſchen waren 
die übrigen Truppen der erſten Diviſion vom Corps des Generals Pork her— 
angerückt und in Schlachtordnung aufmarſchirt; es blieb jedoch lediglich bei 
einer Kanonade, der die einbrechende Nacht bald ein Ende machte. 

Die zweite Colonne beſtand aus der ruſſiſchen Diviſion des General— 
lieutenants Berg, deren Vorhut der General Roth befehligte. Sie marſchirte 
von Liezo über Dalchow gegen Vehlitz und ſollte da zur Unterſtützung des 
Generals Borſtell als zweites Treffen aufmarſchiren. Dieſer General hatte 
jedoch, wie bereits erwähnt worden, ſich zu einer rückgängigen Bewegung nach 
Zepernik veranlaßt gefunden“), wo er gegen vier Uhr des Nachmittags das 
lebhafte Feuer von Danigkow her vernahm. Unverzüglich eilte er mit ſeiner 
Kavallerie und der reitenden Batterie in der Richtung des Dorfes Vehlitz vor und 
befahl dem Fußvolke und der Fußartillerie ſchleunigſt nachzufolgen. Vehlitz war, 
als Borſtell ankam, vom Feinde beſetzt und wurde von der Artillerie der Ruſſen 
bereits lebhaft beſchoſſen. Auch hier ſtellte die Ihle Hinderniſſe entgegen; der 
Feind vertheidigte die Brücke über dieſen Fluß und den Eingang des Dorfes 
mit vier Kanonen und hatte hinter Vehlitz fein Fußvolk in Vierecken aufge: 
ſtellt, die das Feuer der ruſſiſchen Geſchütze ſtandhaft aushielten. Nach Ein— 
treffen des Fußvolkes des Generals Borſtell wurde das Dorf von drei Seiten 
angegriffen und zwar die linke von dem vierten oſtpreußiſchen Füſelier— 


) Der Krieg der Verbündeten gegen Frankreich in den Jahren 1813, 1814 und 1815, 
In gedräugter Kürze entworfen von den Königl. preußiſchen Capitäns von Rau und Hänel 
von Cronenthal, und herausgegeben von Carl Vetter. Berlin 1821. Wir werden dieſes 
ſchätzbare Werk der Kürze halber nur „Vetter“ mit Angabe der Zahl des Bandes und der 
Seite citiren. 
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bataillon, dem das pommerſche Grenadierbataillon zur Unterſtützung folgte; 
die rechte von dem zweiten Bataillon des pommerſchen Infanterieregimentes, 
hinter ihm das zweite Bataillon deſſelben Regimentes als Hilfe; die Mitte 
von dem General Roth mit dem ſechsundzwanzigſten ruſſiſchen Jagerregimente 
und dem Olonez'ſchen und Wologda'ſchen Milizbataillon: eine Compagnie ruſ⸗ 
ſiſcher Jaͤger wurde mit den preußiſchen Scharfſchützen vereinigt, um die Ver⸗ 
bindung zwiſchen den drei Abtheilungen zu unterhalten ); die ruſſiſchen Truppen 
der Diviſion des Generals Berg endlich blieben als Reſerve in Colonnen auf⸗ 
geſtellt. Da die Eroberung der einzigen über die Ihle führenden vom Feinde 
hartnäckig vertheidigten Brücke mit einem zu großen Aufwande an Zeit und 
Menſchen verknüpft geweſen wäre, gingen die Angriffscolonnen gerade durch 
den Fluß; die Scharfſchützen des oſtpreußiſchen Füſelierbataillons unter dem 
Hauptmann Meyer drängten den Feind über einen Graben zurück und ver⸗ 
nagelten zwei Kanonen, die ſie jedoch wegen der Nähe der feindlichen Reiterei 
zu behaupten nicht vermochten. Die feindliche Reiterei, 600 bis 1000 Mann 
ſtark, griff zwar die über den Fluß gegangenen Bataillone lebhaft an, wurde 
jedoch durch das wirkſame Feuer der ſchnell gebildeten Vierecke genöthigt, zurück 
zu ſprengen und wollte diesſeits des Dorfes vorbeiziehen. In dieſem Augen⸗ 
blicke ſtürmten zwei Schwadronen des Regimentes Königin Dragoner auf die 
feindliche Reiterei los und warfen ſie gänzlich; die Grodno'ſchen Huſaren und 
das erſte weſtpreußiſche Dragonerregiment drangen hitzig nach, bis die in Un⸗ 
ordnung Fliehenden zuletzt noch unweit Leitzkau von den Koſaken in Empfang 
genommen und theils niedergehauen, theils verſprengt wurden. Nach dieſem 
glänzenden Reitergefechte nahm das zweite Bataillon des pommerſchen Ins 
fanterieregimentes in Folge eines hartnäckigen Gefechtes Vehlitz ein; das Gre— 
nadierbataillon, das erſte Bataillon jenes Regimentes und das ruſſiſche Fuß⸗ 
volk des Generals Roth rückten auf der rechten Seite des Dorfes vor und 
nöthigten dadurch den Feind, die vortheilhafte Stellung auf dem Windmühlen⸗ 
berge aufzugeben, wobei die Scharſſchützen des obgedachten erſten Bataillons 
eine Kanone und zwei Pulverwagen eroberten. Die Nacht machte endlich auch 
hier dem ſiegreichen Gefechte ein Ende. 

Die dritte Colonne oder das Corps des Generals Bülow war ſchon 
am Morgen von dem entlegenen Zieſar auf der großen Straße vorgerüdt. 
Des Nachmittags ſtieß der General Oppen, der die äußerſte Vorhut führte, 
mit vier Schwadronen des erſten Leibhuſarenregimentes auf 1200 Mann feind⸗ 
licher Reiterei, welche von drei in Vierecken aufgeſtellten Bataillonen und einer 
reitenden Batterie unterſtützt waren. Bei Aufmarſchirung der preußiſchen Hu⸗ 
ſaren zog ſich die feindliche Reiterei näher auf ihr Fußvolk, und jene blieben, 
bis die Verſtärkungen herankamen, einem lebhaften Kanonenfeuer ausgeſetzt. 
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Nach Eintreffen von vier Schwadronen des lithauiſchen und weſtpreußiſchen 
Dragonerregimentes und der reitenden Batterie des Capitains Steinwehr, ließ 
General Oppen eine Schwadron zur Bedeckung der letzteren zurück und ritt 
mit den übrigen ſieben Schwadronen auf die feindliche Reiterei los, welche 
durch einen breiten Graben gedeckt war und die Preußen mit einem Ka— 
rabinerfeuer empfing. Beide Vertheidigungsmittel halfen nichts, denn die 
preußiſche Reiterei ſetzte mit unbeſchreiblicher Kühnheit über den Graben, warf 
die überraſchten feindlichen Reiter, hieb eine große Anzahl nieder und nahm 
150 Mann gefangen. Das feindliche Fußvolk, welches wegen des ſumpfigen 
Bodens nicht angegriffen werden konnte, deckte, in Vierecke aufgeſtellt, den 
Rückzug ſeiner Reiterei bis zum Einbruche der Nacht. Das Fußvolk des Ge— 
nerals Bülow traf des Abends ein und bezog bei dem Dorfe, welches Zeuge 
dieſes denkwürdigen Reiterangriffes geweſen, ein Hüttenlager ). 

Wie Bülow, lagerten auch die übrigen Heerführer die Nacht über auf 
dem eroberten Boden, Mork bei Danigkow, die Generale Berg und Borſtell 
bei Vehlitz. Der Feind, welcher an Gefangenen 27 Offiziere und 935 Mann 
verloren, eine Kanone und zwei Munitionswagen eingebüßt und eine große 
Anzahl Todter auf dem Schlachtfelde gelaſſen hatte, während der Verluſt der 
Verbündeten ſich auf 9. Offiziere und 600 Mann belief, benutzte die Nacht 
zum Rückzuge auf Magdeburg und ließ nur Vorpoſten hinter dem Klusdamm 
und hinter Königsborn ſtehen. Auch bewies ſein unverzügliches Zerſtören 
der bei Magdeburg und Großſchönebeck über die Elbe geſchlagenen Schiff— 
brücken, ſo wie mehrerer Brücken über den Klusdamm, daß der Vicekönig 
von Italien alle Angriffsbewegungen gegen die Mark und Berlin aufge— 
geben habe. Der Zweck, um deswillen Wittgenſtein bei Möckern ſchlug, war 
daher vollkommen erreicht. | 

Das Treffen von Danigkow oder, wie es genannt zu werden pflegt, 
von Möckern eröffnete den Feldzug auf eine in der That glänzende Weiſe. 
Siebzehntauſend Verbündete hatten gegen vierzigtauſend Feinde?) entſcheidende 
Vortheile errungen; an allen Punkten hatten ſich die preußiſchen und ruſſiſchen 
Truppen, Fußvolk wie Reiterei, mit der größten Tapferkeit geſchlagen; jede 
Stellung der Franzoſen, die ſie angriffen, wurde zuletzt genommen, keine 


) General Clauſewitz ſagt in ſeiner Schrift, „der Feldzug von 1813 bis zum Waffen⸗ 
ſtillſtand,“ welche 1813 ſo viel Aufſehen erregte, und in den VII. Band ſeiner hinterlaſſenen 
Werke aufgenommen worden iſt, über das Treffen von Möckern: „Preußen! Ihr habt Euren 
Theil an dem Ruhm dieſes Tages. Graf Wittgenſtein ſelbſt hat Euch in ſeinem Bericht aus— 
gezeichnet!“ Gleich als ob die Ruſſen den Hauptantheil gehabt hätten! Wie tapfer ſich dieſe 
auch bei Vehlitz geſchlagen hatten, war doch die Eutſcheidung auf allen Punkten durch die 
Entſchloſſenheit der Preußen herbeigeführt worden. 
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einzige ihnen wieder entriſſen. Unerklärlich bleibt es, daß der Vicekönig, deſſen 
Hauptmacht zwiſchen Nedlitz und Gommern, alſo nahe genug ſtand, die ange⸗ 
griffenen Stellungen nicht beſſer unterſtützte, unbegreiflich, daß er bei ſeiner 
Ueberlegenheit an Truppenzahl die Schlacht am nächſten Tage nicht erneuerte. 
Entweder hielt er die Verbündeten für viel ſtärker als ſie waren, oder er hatte 
von dem Kaiſer Napoleon den gemeſſenen Befehl, vorzüglich und hauptſächlich 
die niedere Saale zu vertheidigen, um die Vereinigung zwiſchen Wittgenſtein 
und Blücher entweder ganz zu vereiteln, oder ſoweit als möglich hinauszu⸗ 
ſchieben. Im letzten Falle bedurfte er keines Treffens, um über die Elbe zurück⸗ 
zugehen; es unterliegt daher kaum einem Zweifel, daß er bereits im Begriffe 
war, ſich nach Magdeburg zurückzuziehen, dabei aber durch die ſchnellen Be⸗ 
wegungen Wittgenſteins überraſcht und wider ſeinen Willen zu einem Treffen 
genöthigt wurde. Wie dem immer ſein möge, das Unternehmen Wittgenſteins 
war mit Umſicht entworfen und mit Kühnheit ausgeführt worden, und wenn⸗ 
gleich weder ſeine noch des Feindes ſämmtliche Truppen in das Gefecht kamen, 
erhob doch der Rückzug der Franzoſen während der Nacht die bei Danigkow, 
Vehlitz und Zehdenik errungenen Vortheile zu einem Siege, der einen eben 
ſo wohlthätigen Eindruck auf die Heere der Verbündeten, als auf die der 
Befreiung harrenden Völker machte !). Wäre damals ſchon die ruſſiſche Haupt⸗ 
armee an der Oberelbe geweſen, und hätte man deren Avantgarde unter Mi⸗ 
loradowitſch an die Mittelelbe geſendet, ſo möchte Wittgenſtein dieſen Eindruck?) 
durch ein kühnes Vordringen auf eine entſcheidende Weiſe zu benützen im 
Stande geweſen ſein. 

Am 6. wurde der Kluskrug und das Dorf Wahlitz von der Avantgarde 
des Generals Mork, Königsborn und Mertz aber von den Vortruppen des 
Generals Bülow beſetzt, deſſen Diviſion jetzt mit jener des Generals Borſtell 
vereinigt war, und das vom Feinde verlaſſene Hüttenlager bei Nedlitz. Nach⸗ 
dem die Vermuthung, daß der Vicekönig von Italien an keine Unter⸗ 
nehmungen auf dieſer Seite der Elbe mehr denke, dadurch zur Gewißheit er⸗ 
hoben worden war, daß man am 7. mehrere feindliche Colonnen am linken 
Ufer des Stromes nach der niederen Saale ziehen ſah, erhielten die Generale 
Bülow und Borſtell Befehl, Magdeburg am rechten Ufer der Elbe einzu⸗ 
ſchließen, während die Diviſion des Generals York über die Brücke von 
Roslau nach Cöthen marſchiren, und die ruſſiſche Diviſion Berg ſich ihr 
anſchließen ſollte. Dieſe Bewegungen wurden am 8., 9. und 10. April voll⸗ 
zogen, während die feindlichen Truppen zwar die unterſte Saale räumten, 
aber hinter dieſem Fluſſe in beträchtlicher Stärke ſtanden und die Städte 
Alsleben, Bernburg, Nienburg und Calbe beſetzt hielten. Am 13., 14. und 
15. kam es in der Umgegend von Bernburg in Folge gegenſeitiger Erkennungs⸗ 
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verſuche zu Gefechten, und wenn dieſe auch an fich von geringer Bedeutung 
waren, hatte Wittgenſtein doch ſeinen Hauptzweck durchgeſetzt: er ſtand mit 
ſeinem Corps auf dem linken Ufer der Elbe und konnte ſich, ſobald der 
Gang der Kriegsereigniſſe es forderte, mit der Armee des Generals Blücher 
vereinigen 


Angriff auf Wittenberg. 
Den 17. April 1813. 


Der mißliche Umſtand, daß die Verbündeten auch nicht einen einzigen 
feſten Platz an der Elbe beſaßen, bewog den Grafen Wittgenſtein zu einem 
Angriffe auf Wittenberg, obſchon er deſſen Vertheidigungsmittel durchaus 
nicht hinlänglich kannte. Da indeſſen dieſe Stadt im März von dem franzö—⸗ 
ſiſchen Commandanten Lapoype eigentlich erſt zur Feſtung umgewandelt 
worden war, konnte die Hoffnung, ſie durch ein lebhaftes Feuer und einen 
plötzlichen Sturm zu überrumpeln, nicht ausſchweifend erſcheinen, und ſo wurde 
denn der Verſuch am 17. April gewagt. 

Wittgenſtein traf am 16. des Abends zu Thieſen, dem Hauptquartiere des 
Generals Kleiſt, Befehlshabers des Einſchließungscorps ), ein; der Angriff 
auf die Vorſtädte, welche der Feind am 6. April eingeäſchert hatte, wurde 
für drei Uhr des folgenden Morgens feſtgeſetzt und ganz der erlaſſenen, meiſter— 
haften Dispoſition?) gemäß vollzogen. Die Füſeliercompagnie vom Bataillon 
des Major Funk ging von Pieſtritz längs der Elbe vor, ſtieß bei der Scharf— 
richterei auf den Feind, bemächtigte ſich, ohne großen Widerſtand zu leiſten, 
der Ziegelei und behauptete ſich, da das erſte Bataillon des zweiten oſtpreußi— 
ſchen Regimentes bei der Scharfrichterei zur Unterſtützung ſtehen blieb. Ein 
unverhoffter Kampf entſpann ſich vor dem Eichbuſche, wo zwei feindliche Ba— 
taillone (etwa 800 — 4000 Mann, welche aus der Feſtung unter dem Brigade— 
general Bourdet gerückt waren, um bei der neuen Mühle die Staudung, die 
der Stadt das Trinkwaſſer abſchnitt, zu zerſtören) anfangs die Scharfſchützen 
des Füſelierbataillons des zweiten oſtpreußiſchen Infanterieregimentes zurück— 
drängten. Als jedoch Unterſtützung heranrückte, traf dieſes Schickſal den 
Feind, der ſich nun längs eines trocknen, tiefen Grabens zurückzog. Das 
Füſelierbataillon des Colberg'ſchen Infanterieregimentes war inzwiſchen von dem 
Weinberge und von der Berliner Straße aus in die Vorſtadt eingedrungen 
und verfolgte den Feind bis auf das Glacis. Da hörte deſſen Major Rekow 
das Feuer in ſeiner linken Flanke und ſandte unverzüglich eine Compagnie 
unter dem Hauptmann Hugo den beiden feindlichen Bataillonen in den Rücken, 
welche nach mehrmaligen vergeblichen Verſuchen, jene zu werfen, endlich, gedeckt 
durch den erwähnten Graben, zwiſchen Gräben und Zäunen vereinzelt den 
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Rückzug nach dem Schloßthore antraten. Obſchon hier das Füſelierbataillon 
des Eolberg'ſchen Infanterieregimentes aus dem drei Stockwerke hohen, ver⸗ 
palliſadirten, ſogenannten Armenhauſe mit einem lebhaften Kleingewehrfeuer 
empfangen wurde, wußte es ſich dennoch zu behaupten. Während dieſer Zeit 
wurde der wichtige Poſten an den Ziegelei von dem Feinde dreimal genommen 
und eben ſo oft wieder von den Preußen erobert, welche ſich jedoch, da ſie 
hier auch dem Kartätſchenfeuer aus der Feſtung ausgeſetzt waren, auf Befehl 
des Generals Kleiſt zuletzt nach der Scharfrichterei zurückziehen mußten. Die 
Vorſtadt zwiſchen dem Elſterthore und dem Traguhnerbuſch war von dem 
Feinde nur ſchwach beſetzt; es fiel daher den beiden ruſſiſchen Jägerregimentern 
vergleichungsweiſe leicht, ſich ihrer zu bemächtigen. Um zwei Uhr des Nach⸗ 
mittags hörte das Feuer von beiden Seiten auf, und die Vorſtädte blieben 
von den Truppen, die ſie genommen hatten, beſetzt. Der Feind verlor an 
dieſem Tage einen Obriſtlieutenant, einen Capitaͤn und 126 Soldaten an 
Gefangenen, und hatte einige hundert Todte und Verwundete; aber auch die 
Einbuße der preußiſchen und ruſſiſchen Truppen war bedeutend ). 

Nachdem auf Befehl des Grafen Wittgenſtein während der Nacht vier 
Batterien, zwei große zu 11 und 12 Kanonen, ſo wie zwei kleine, jede zu 
zwei Haubitzen, erbaut worden waren, wurde am 18. April der Rittmeiſter 
von Strautz als Parlamentair in die Feſtung geſendet, um ſie zur Uebergabe 
aufzufordern. Der tapfere General Lapoype ließ ſich in keine Unterhand⸗ 
lungen ein, und ſo wurde denn die Stadt von neun Uhr des Vormittags 
an aus 27 Geſchützen beſchoſſen, ohne daß jedoch die Haubitzgranaten und 
Brandkugeln, durch welche man die Magazine anzuzünden hoffte, ſonderlichen 
Schaden anrichteten; ja der Feind beantwortete das Feuer kaum. Eben ſo 
wenig als am vorigen gelangen an dieſem Tage die mehrmaligen, heftigen 
Angriffe des Generals Kaſatſchkowsky auf den Brückenkopf, der von den Fran⸗ 
zoſen mit der größten Standhaftigkeit vertheidigt und behauptet wurde. Witt⸗ 
genſtein ſah nun ein, daß die von tiefen Waſſergräben, hinlanglichen Kanonen 
und ausreichenden Truppen beſchützte Feſtung nur durch eine regelmäßige 
Belagerung genommen werden könne; er ſandte daher beim Einbruch der 
Nacht die Truppen in ihre frühere Blokadeaufſtellung zurück und ließ die 
Vorſtädte bis unter das Glacis nur von Vorpoſten beſetzen. 

So war denn der Angriff auf die Feſtung Wittenberg nicht von dem er⸗ 
ſehnten Erfolge gekrönt: der Verſuch zu ihrer Wegnahme erſcheint aber in 
jedem Falle durch die dringende Nothwendigkeit, ſich einen feſten Stützpunkt an 
der Elbe zu verſchaffen, gerechtfertigt; auch hatten die Truppen Alles geleiſtet, 
was unter den obwaltenden Umſtänden nur irgend geleiſtet werden konnte. — 

An demſelben Tage, an welchem die Vorſtädte von Wittenberg einge⸗ 
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nommen wurden, bemächtigte ſich der Major Rudolphi der Stadt Alsleben 
und ließ ſogleich oberhalb derſelben eine Schiffbrücke ſchlagen und zu ihrem 
Schutze einen Aufwurf für zwei Kanonen und eine Compagnie anlegen. Der 
beabſichtigte Angriff auf Bernburg aber unterblieb, weil der Feind bedeutende 
Truppenmaſſen, ſowohl von Eisleben her, als wider den General Helfreich, 
welcher Acken beſetzt hatte, entwickelte ). 

Am 18. hatten die Koſaken des Generals Radionof ein Gefecht bei Güſten, 
die des Majors Seliwanof ein anderes bei Aderſtädt. Jener marſchirte hier— 
auf gegen Alsleben, während Sandersleben von dem Oberſten Orlow 
beſetzt gehalten wurde. Der Angriff des Feindes am 19. auf die Brücke von 
Alsleben mit 5—6000 Mann und zehn Kanonen hatte keinen Erfolg, da 
Pork zur rechten Zeit die nöthige Unterſtützung hinſchickte, auch die drei Ko— 
ſakenregimenter des Generals Radionof den Feind ſchon vom frühen Morgen 
an beunruhigten 2). 

Am 19. des Abends erhielt der Graf Wittgenſtein die angeblich zus 
verläſſige Nachricht, Napoleon ſei bei feiner Armee eingetroffen und beab— 
ſichtige, ſich mit dem Vicekönig von Italien zu vereinigen, um das Corps 
Blüchers von jenem Wittgenſteins völlig zu trennen. Da die Vereinigung 
dieſer beiden großen Heerestheile den Angelpunkt aller Bewegungen bildete, 
beſchloß Wittgenſtein, den Marſch zu ihrer Bewerkſtelligung unverzüglich 
anzutreten. Es rückte daher in Folge der erhaltenen Befehle der General 
Morks) am 20. aus der Stellung bei Cöthen nach Zörbig und ließ zur 
Beſetzung der Saale bloß leichte Truppen zurück; der General Kleiſt brach 
von Wittenberg, vor welchem nur zwei Bataillone Fußvolk, eine Schwadron 
Huſaren, ein Koſakenregiment und eine reitende Batterie ſtehen blieben, nach 
Roslau auf, ließ zur Deckung des daſigen Brückenkopfes zwei ruſſiſche Jäger— 
regimenter mit einer ſchweren Batterie zurück und marſchirte mit ſeinen übrigen 
Truppen nach Deſſau. Am folgenden Tage ſollten die Corps der Generale 
Mork und Berg nach Düben an der Mulde, und das letztere am 22. bis 
Eilenburg vorgehen: dieſe Bewegung unterblieb jedoch, weil Wittgenſtein in— 
zwiſchen die Gewißheit erhalten hatte, daß die Armee des Kaiſers Napoleon 
lange nicht ſo nahe ſei, als er nach der am 19. erhaltenen Nachricht zu glauben 
berechtigt geweſen war. Es befand ſich daher am 21. das Corps des Generals 
Mork in und um Zörbig; das des Generals Berg in und um Delitzſch; 
die Abtheilung des Generals Helfreich in Cöthen; der General Kleiſt mit 
dem größeren Theile ſeiner Truppen in Deſſau; er hielt zugleich Acken mit 
einem Bataillon Fußvolk, einer Schwadron und zwei Kanonen beſetzt. Die 


Brücke bei Alsleben war abgebrochen worden, nicht aber die bei Wettin, 


welche dem General Radionof, der mit feinen Koſaken bis Gerbſtädt vorge— 
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gangen war, zum Rückzuge dienen ſollte und daher von einem Fuͤſelierba⸗ 
taillon, einer halben Fußbatterie und einer Huſarenſchwadron unter dem 
Major von Leſſel gehütet wurde ). 

Der Vicekönig von Italien, deſſen Armee den größten Theil des 
Aprils hindurch ſo ſtand, daß der rechte Flügel die Mündung der Saale deckte, 
das Centrum in Bernburg war und der linke Flügel ſich bei Stollberg an 
das Harzgebirge lehnte, verſuchte am 22. April eine Angriffsbewegung, indem 
er von Bernburg aus eine Colonne von 6000 Mann Fußvolk, 1000 Mann 
Reiterei und 12 Kanonen gegen Cöthen, wo der ruſſiſche General Helfreich 
ſtand, und eine zweite, ſchwächere, von Alsleben aus gegen Coͤnnern fandte. 
Entweder beabſichtigte er, den General Wittgenſtein zu verleiten, gegen 
feinen rechten Flügel vorzudringen, in welchem Falle der Vicekönig zurück-, 
der Marſchal Ney aber aus Thüringen vorgegangen ſein würde, um die Ver⸗ 
einigung der Armeen Blüchers und Wittgenſteins zu hindern: oder er hatte 
Kunde von den Märſchen in der Richtung nach Düben, die letzterer be⸗ 
fohlen, und hoffte, indem er ſie als größtentheils vollzogen vorausſetzte, eines 
der vereinzelten Detaſchements durch ſeine Uebermacht aufzureiben. In beiden 
Fällen täuſchte er ſich: denn Wittgenſtein blieb dem einmal angenommenen 
Plane unerſchütterlich getreu, und Mork ſammelte, nachdem er von dem um 
fünf Uhr des Abends am 22. angetretenen Marſch der beiden feindlichen 
Colonnen Nachricht erhalten hatte, ſein Corps ſo ſchnell, daß es mittelſt eines 
Nachtmarſches über Kroſigk nach der Gegend von Hinsdorf und Qualmdorf 
gelangen, ſich gegen die Straße von Cöthen nach Deſſau verdeckt und in der 
Flanke aufſtellen, auch dem General Helfreich das lithauiſche Dragonerre⸗ 
giment zur Unterſtützung ſenden konnte. Da der Vicekönig von Italien die 
Detaſchements ſtatt vereinzelt, vielmehr vereinigt und im Vorrücken begriffen 
fand, hielt er den Angriff nicht für räthlich, ſondern zog ſich ruhig über die 
Saale zurück. Schon in dieſen Tagen bewegten ſich alle franzöfifchen Truppen 
auf dem linken Ufer der Saale mehr rechts gegen ihr Hauptheer zu; es läßt 
ſich daher annehmen, daß alle die kleinen Verſuche am rechten Ufer des Fluſſes 
keinen andern Zweck hatten, als den Vorpoſten der Verbündeten dieſe Be⸗ 
wegung möglichſt zu verbergen. Der Koſakengeneral Radionof hatte am 
23. April und an den folgenden Tagen kleine Gefechte mit dem Feind, der 
fi) an den Ufern der Wipper ſammelte, zu beſtehen 2). 

Ein beträchtlicher Theil der Truppen Wittgenſteins hätte zur Beob⸗ 
achtung von Wittenberg, zur Beſetzung des Brückenkopfes von Roslau, der 
dahinführenden Straßen, ſo wie der Saale zurückbleiben müſſen, wenn nicht 
am 24. April ſowohl die vor jener Feſtung ſtehenden Bataillone des Generals 
Kleiſt durch die nachrückende ruſſiſche Brigade des Generalmajors Harppe, als 
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auch der Generallieutenant Bülow von der Blokade vor Magdeburg durch das 
Corps des Grafen Woronzow abgelöft worden wären. Zwar wurde der Ge 
neral Borſtell fortwährend zur Blokade von Magdeburg verwendet: der 
General Bülow dagegen erhielt Befehl, den Brückenkopf von Roslau, die 
Verbindung mit Berlin, zu decken und Wittenberg ſo lange als möglich zu 
blokiren ). Dieſe Anordnung geſtattete den Abmarſch der ſaͤmmtlichen Truppen 
der Generale Nork, Kleiſt und Berg zur Vereinigung bei Leipzig. Am 28. 
April befand ſich demnach das Hauptquartier des Grafen Wittgenſtein zu 
Gohlis, das des Generals Berg zu Lindenau, während ſeine Truppen in der Um⸗ 
gegend lagen; das des Generals Pork, deſſen Corps in ſehr enge Canton⸗ 
nirungen verlegt wurde, in Schkeuditz; das des Generals Kleiſt?), zu deſſen 
Corps die drei Koſakenregimenter des Generals Radionof geſtoßen waren, in 
Halle. An demſelben Tage beſetzten die Vordertruppen des Generals Oppen, 
vom Corps des Generals Bülow, den wichtigen Saalepoſten Wettin. Bülow 
ſelbſt nahm ſein Hauptquartier in Cöthen. 

Eeine ähnliche Bewegung vollzog die Armee des Vicekönigs von Italien 
auf dem linken Ufer der Saale, indem ſie mit Zurücklaſſung des für jetzt nur 
aus einer Diviſion beſtehenden Corpss) des Marſchalls Victor zur Deckung 
von Magdeburg und Beobachtung der Elbe in zwei Colonnen, die eine über 
Eisleben, die andere über Alsleben, gegen Merſeburg zur Vereinigung mit 
der franzöfifchen Hauptarmee marſchirte. Der Graf Wittgenſtein, welcher 
das Vordringen des Feindes gegen Halle mit überlegener Macht als einen 
ziemlich wahrſcheinlichen Fall vorausſetzte, hatte dem General Kleiſt befohlen, 
dieſe Stadt zu vertheidigen und ſich, wenn die Streitkräfte ſeines Gegners zu 
überwältigend wären, nach Schkeuditz auf das Corps des Generals York 
zurückzuziehen; jedoch ſollte die Eroberung von Halle und der Marſch von da 
nach Leipzig dem Feinde zwei Tage koſten, damit 2 Zeit zur Ver⸗ 
einigung mit dem Blücher'ſchen Corps gewonnen werde. In der That erſchien 
das Corps des Diviſionsgenerals Lauriſton ſchon am 28. des Morgens dem 
General Kleiſt gegenüber auf den Höhen von Niedeleben und marſchirte auf. 
Des Nachmittags ſchickte der Feind, welcher 10,000 Mann ſtark war, 
mehrere Colonnen gegen den eiligſt erbauten Brückenkopf, ſo wie nach der 
Furth von Wörmlitz vor. Der Brückenkopf wurde von dem Artilleriehaupt⸗ 
mann Ziegler und dem Lieutenant Oppen, obſchon ihnen der Feind an Ge- 
ſchützen doppelt überlegen war, mit großer Unerſchrockenheit und gutem Er⸗ 
folge vertheidigt, während zwei ruſſiſche Jaͤgerbataillone mit der rühmlichſten 
a Tapferkeit alle Verſuche der Franzoſen, durch die Furth zu gehen, ſtandhaft 
vereitelten. Obſchon die feindlichen Scharfſchützen bis an die Saalbrücke vor⸗ 
l zudringen ſuchten, folgten ihnen doch keine Sturmcolonnen, wie das heftige 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. I. 8 
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Artilleriefeuer dies erwarten ließ: vielmehr ſtand der Feind von allen weiteren 
Verſuchen ab und kehrte beim Einbruch der Nacht in ſein Lager bei Niede⸗ 
leben und Paſſendorf zurück. Da nichts wahrſcheinlicher war, als daß die 
Franzoſen am 29. den Angriff auf Halle erneuern würden, ſandte der General Pork 
den Obriſtlieutenant Zielinsky zur Vertheidigung der Furthen von Wörmlig 
und den Reſt der Brigade des Generals Horn, zu welcher jener gehörte, nach 
Dieskau, um zur Unterſtützung des ſchwachen Corps des Generals Kleiſt hinter 
der Rieda Stellung zu nehmen. Es erfolgte jedoch am 29. kein Angriff, viel⸗ 
mehr marſchirte der Feind mit dem größten Theile ſeiner Truppen ab und 
ließ nur ein Beobachtungscorps vor Halle ſtehen. Des Abends erhielt der 
General Kleiſt die Nachricht, daß der Major Lobenthal, welcher Merſe⸗ 
burg mit nur zwei Bataillonen des erſten oſtpreußiſchen Infanterieregimentes, 
einer halben Batterie und vierzig Pferden eben ſo hartnäckig als einſichtsvoll 
vertheidigte, zuletzt doch der Uebermacht habe weichen müſſen, und verließ 
daher, da der Feind nun in ſeine linke Flanke zu ſtehen kam, um Mitter⸗ 
nacht Halle und marſchirte, wie ihm vorgeſchrieben war, nach Schkeuditz. 

So ſtand denn jetzt die Armee Wittgenſteins, nachdem ſie durch das 
Treffen von Möckern Berlin und die Mark gedeckt und den Vicekönig von 
Italien den ganzen April hindurch in Schach gehalten hatte, ſo, daß der 
Zweck, ſich zur rechten Zeit mit dem Corps Blüchers zu vereinigen, vollitän- 
dig erreicht war. 


Die ruſſiſche Hauptarmee. 


Nachdem der Fürſt Kutuſow am 25. März im Namen der een 
Monarchen von Preußen und Rußland jene berühmte Erklärung von Kaliſch, 
welche die Wiederherſtellung der Unabhängigkeit von Deutſchland und die 
Auflöſung des Rheinbundes ausſprach, erlaſſen hatte, erwartete man allgemein, 
er werde den Heeresabtheilungen Blüchers und Winzingerode's auf dem Fuße 
folgen. Sei es nun, daß der alte Held kein Vertrauen in die Begeiſterung 
der deutſchen Völker ſetzte 1), auf die man für die Dauer des Krieges das 
Meiſte baute, oder daß er es für zu bedenklich hielt, mit dem ruſſiſchen Haupt⸗ 
heere vorzugehen, bevor die aus weiter Ferne heranziehenden Erſatztruppen 
angelangt waren 2); oder endlich, daß er, was vielleicht das Wahrſcheinlichſte 
ſein möchte, ſeinen durch die Strapazen des vorigen Feldzuges und beſchwer⸗ 
lichen Wintermarſches hart mitgenommenen Truppen gerne längere Ruhe 
gönnte, weil er einſah, daß in der größeren Hälfte des Monates April außer 
der Beſetzung von Sachſen bis an die Saale doch nur wenig ſtrategiſch 
Entſcheidendes geſchehen könne: kurz, ſeine Truppen blieben ſo lange in und 
um Kaliſch und rüsten dann fo langſam vor, daß der Bedaͤchtigkeit des 
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Oberfeldherrn des verbündeten Heeres diesmal im Allgemeinen durchaus keine 
lobende Anerkennung gezollt worden iſt ), obſchon der Tadel, ſollte Grund 
zum Tadel vorhanden ſein, eigentlich den Feldzugsplan treffen müßte, nicht 
aber das langſame Nachrücken der Hauptarmee, welche zu der durch dieſen 
Plan bedingten Zeit an dem Orte ſtand, wo ſie nach Vorſchrift deſſelben zu 
ſtehen hatte. 

Das 11,000 Mann ſtarke Corps des Generals der Infanterie Milora— 
dowitſch bildete die Avantgarde der ruſſiſchen Hauptarmee und war vom 
31. März an ſo eingetheilt, daß der Generallieutenant Graf St. Prieſt die 
Vortruppen, der Generallieutenant Markow die erſte, der Generallieutenant 
Fürſt Wolkonsky die zweite Infanteriecolonne, der Generallieutenant Baron 
Korff die Reiterei befehligte. Das Hauptquartier des Generals Miloradowitſch 
marſchirte mit der erſten Infanteriecolonne, folgte der Vorhut unter St. 
Prieſt, die ſchon am 31. März bei Milzig über die Oder gegangen war, aber 
erſt am 15. April in Dresden ankam, langſam nach?) und traf fünf Tage 
ſpäter ebendaſelbſt ein. Am 22. und 23. April befand es ſich zu Freiberg, 
vom 24. bis zum 28. zu Chemnitz und kam am 29. nach Penig, während 
die Spitze der Vortruppen und die leichten Truppen, unter dem Generalmajor 
Emanuel, Zwickau, Lobenſtein und Saalfeld beſetzten N oder wenigſtens bis 
nach den beiden letztgenannten Orten ſtreiften. 

Endlich am 7. April brach auch das große ruſſiſche Hauptquartier von 
Kaliſch, wo es ſich ſeit dem 24. Februar befunden hatte, auf, kam am 14. 
nach Steinau !), wo der König von Preußen eintraf, und am 18. nach 
Bunzlau, wo der Feldmarſchall Fürſt Kutuſow krank zurückbleiben mußte, 
um zehn Tage ſpaͤter in das Land der ewigen Ruhe einzugehen. Am 23. 
übernachtete der Kaiſer von Rußland zu Radeberg, der König von 
Preußen in dem nur zwei Meilen von Dresden entfernten Gaſthof „zum 
weißen Hirſch“. Am 23. um ein Uhr trafen ſich die beiden Monarchen nicht 
weit von Sachſens Hauptſtadt auf der Heerſtraße, begrüßten ſich durch einen 
Handſchlag und zogen an der Spitze der ruſſiſchen Garden, zweier Bataillone 
preußiſchen Fußvolkes, eines preußiſchen Regimentes leichter Reiterei und eines 
Artillerieparkes von ſechszig Geſchützen, unter dem Geläute aller Glocken und 
wahrend weißgekleidete Jungfrauen den Weg mit Blumen beſtreuten, in 
Dresden ein, welches beſtimmt war, im Laufe des Jahres ſo vielen und großen 
Schickſalswechſels Zeuge und Opfer zu ſein. „Der König von Preußen,“ 
erzählt der ſchon mehrmals angeführte bewährte Augenzeuge s), „begleitete den 
Kaiſer in die Altſtadt, und Beide ſahen die Truppen auf einem öffentlichen 
Platze vorüberziehen, ehe ſie ſich in die ihnen bereiteten Wohnungen begaben. 
Die Altſtadt und ihre Umgegend waren mit ruſſiſchen Völkern angefüllt, die 
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Neuſtadt, wo der König wohnte, wurde von der preußiſchen Leibwache beſetzt. 
Abends waren beide Städte erleuchtet, und was man hoffte und wünſchte, 
ward vielfältig ausgeſprochen in dem Sinne der Worte einer glänzenden In⸗ 
ſchrift: Erlöſe uns von dem Uebel!“ 

Am 28. erhielt die ruſſiſche Reſervearmee Befehl zum ſchleunigen Vor⸗ 
rücken, weil in dem Hauptquartiere zu Dresden die zuverläſſige Nachricht ein⸗ 
getroffen war, daß der Kaiſer Napoleon bei ſeiner Armee angelangt und dieſe 
bereits diesſeits des Thüringerwaldes verſammelt ſei. Die beiden Colonnen 
brachen noch an demſelben Tage auf und marſchirten, die des Großfürſten 
Conſtantin, der jedoch wegen Krankheit in Dresden zurückbleiben mußte ), 
über Wilsdruff nach Noſſen, die des Fürſten Gallizin des Fünften nach 
Freiberg. Am 29. marſchirte die erſte Colonne nach Geringswalde und 
Waldheim, die zweite bis Mitweyda; am 30. jene bis Frohburg, dieſe bis 
Kohren. Der Kaiſer von Rußland reiſte am 29. um Mitternacht von 
Dresden ab und traf am 30. in Frohburg ein; der König von Preußen 
folgte ihm gegen acht Uhr des Vormittags und übernachtete in Penig. Am 
1. Mai waren beide Colonnen der ruſſiſchen Reſervearmee im Lager bei Lob⸗ 
ſtädt vereinigt, und das Hauptquartier des Kaiſers Alexander traf in 
Borna ein, wo gegen Mittag auch der König Friedrich Wilhelm anlangte. 


Der Krieg an der Niederelbe. 


Wenngleich nur die großen Ereigniſſe, welche zwiſchen dem Hauptheere 
der Verbündeten und der franzöſiſchen Armee unter dem Kaiſer Napoleon zu 
erwarten ſtanden, das Schickſal Deutſchlands ſchließlich entſcheiden konnten, 
lag es doch weſentlich in dem Plane jener, vor dem Zuſammenſtoße der bei⸗ 
derſeitigen Streitkräfte in Sachſen, fo viel Boden als möglich zu gewinnen, 
den Franzoſen ſo viele Hilfsmittel, als irgend anging, zu entziehen und ſich 
ſelbſt zuzuwenden. Hierzu war kein Landſtrich geeigneter, als die Oſt- und 
Nordſeeküſte Deutſchlands, wo ſich Alles vereinigte, um eine mächtige Ablen⸗ 
kung zu bewirken: ſpärliche Streitkräfte des Feindes, möglicher Anſchluß der 
Dänen an die Sache der europäiſchen Freiheit, eine gegen die Franzoſen mit 
Recht auf das äußerſte erbitterte Bevölkerung, vom Erfolg gekrönte Aufſtände, 
noch bevor ſich ein Mann der Verbündeten zeigte, Reichthum, ein tapferer 
und entſchloſſener Menſchenſchlag, Verbindung zur See mit England. Zwar 
mochten die Verbündeten dies einſehen, ergriffen aber nicht die nothwendigen 
Maßregeln, um zu erzielen, was erzielt werden ſollte und konnte, die Bil⸗ 
dung eines großen rechten Flügels, der ſich bis an die holländiſche Grenze 
ausdehnte. Hätte man, auch auf die Gefahr, daß Spandau länger in den 
Händen der Franzoſen blieb, dem geringen Streifcorps der Koſaken und 
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leichten Reiterei, das man in jene Gegenden ſandte, eine größere Maſſe Fuß— 
volk und Artillerie beigegeben; hätten die Engländer und Schweden ſich thä— 
tiger bewieſen; hätte man vor Allem einen Mann wie Tauenzien, deſſen 
kriegeriſche und Verwaltungstalente hier nöthiger geweſen wären als zur 
Blokade von Stettin, zum oberſten Civil- und Militärbefehlshaber jener 
Gegenden ernannt: ſo wäre es thunlich geweſen, in dem Zeitraume von 
dritthalb Monaten, der von dem Abzuge der Franzoſen aus Hamburg bis 
zur Wiederbeſetzung dieſer Stadt durch ſie verging, ein von Begeiſterung 
durchdrungenes Heer von 30,000 Mann aufzubringen, Napoleon zu verhin⸗ 
dern, aus Weſtphalen und der 32. Militärdiviſion Streitkräfte an fich zu zie⸗ 
hen, im Beſitze des wichtigen Hamburg zu bleiben und höchſt wahrſcheinlich 
auch Dänemark vom Bunde mit Napoleon abzuhalten. Da jedoch die ange— 
deuteten Maßregeln verſäumt wurden, haben wir in ihrem Endzwecke verfehlte, 
wenngleich an und für ſich ruhmvolle Anſtrengungen zu erzählen. 

Von den Mündungen der Maas bis zu jenen der Ems, Weſer und Elbe 
war der ganze Küſtenſtrich, den die Nordſee beſpült, bis tief in das Land 
hinein, nach Düſſeldorf am Rheine, nach dem eigentlichen Weſtphalen, Han— 
nover, Braunſchweig und Heſſen, im Anfange des Jahres 1813 zur Empörung 
gegen die Fremdherrſchaft theils reif, theils bereit. Mit Füßen getretene 
Nationalität, vernichteter Handel, unerſchwingliche Steuern, Zehntung des 
Volkes durch die mit dem Fluche von Millionen beladene Conſcription, bil— 
deten den gerechten Grund zu dem wohlverdienten Ingrimm gegen Napoleon, 
ſeine übermüthigen Satrapen und jenes raubſüchtige Harpyenheer von Unter— 
beamten, das ſich aus Frankreich über Norddeutſchland ergoſſen hatte. Mit 
der erweiterten Kunde von den Unfällen der Franzoſen und den Fortſchritten 
den Ruſſen ſtieg im Volke die Erbitterung wie der Muth. Trotz aller Wach— 
ſamkeit der franzöſiſchen Behörden wurden die ruſſiſchen Bulletins nebſt ande— 
ren aufregenden Schriſten insgeheim verbreitet, und als in Hamburg am 
23. Februar das Gerücht Glauben fand, Koſaken hätten ſich in der Nähe 
der Stadt gezeigt, erhob ſich das Volk ſchon am folgenden Tage!). 


Der Aufruhr in Hamburg. 


General Lauriſton, der Oberbefehlshaber einer Elbobſervationsarmee, die 
ſo eigentlich nicht vorhanden war, hatte mit den drei zu Hamburg einge— 
rückten Cohorten des erſten Bannes der Nationalgarde dieſe Stadt um die 
Mitte des Februars verlaſſen und ſich nach Magdeburg begeben. Den Ober— 
befehl führte nun in Hamburg der kürzlich aus den illyriſchen Provinzen ange⸗ 
kommene Diviſionsgeneral Cara St. Cyr, aber außer der größtentheils aus 
Hamburgern beſtehenden Präfecturgarde und dem Corps der Douaniers ſtanden 
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nur wenige franzöſiſche Truppen zu feiner Verfügung. Ein Theil jener Präfec⸗ 
turgarde ſollte am 24. Februar eingeſchifft und zur Armee abgeführt werden. 
Da dies der urſprünglichen Beſtimmung dieſes Corps entgegen war, ſtrömte 
das Volk, in ſeinem Glauben an die Nähe der Koſaken durch die verzögerte 
Ankunft der Berliner Poſt beſtärkt, ſchaarenweiſe nach dem Einſchiffungsplatze 
und brach los, als die Franzoſen eben im Begriffe waren, eine Anzahl wohl⸗ 
gefüllter Geldfäſſer über die Elbe zu ſchaffen. Die franzöſiſchen Wachen und 
Douaniers, welche der Widerſetzlichkeit des Volkes ſteuern wollten, wurden 
entwaffnet, gemißhandelt, mehrere verwundet, einige getödtet. Faſt gleichzeitig 
brach auch am Altonaer Thore ein Tumult aus. Ein Arzt, Namens Knorr, 
wollte von ſeinen Berufsgeſchäften im Hoſpitale nach Hauſe zurückkehren, wurde 
aber von den Douaniers angehalten, um unterſucht zu werden, ob er keine 
verbotene Waaren bei ſich habe. Da der junge Mann ſtets frei eingegangen 
war, widerſetzte er ſich dieſer Zumuthung und fand bei dem bereits zahlreich 
verſammelten Volke ) willige Unterſtützung. Die Douaniers gaben Feuer, 
wurden aber von den wüthenden Volkshaufen überwältigt und zerſprengt; ihre 
Wacht⸗ und Wohnhäuſer wurden niedergeriſſen, einer der Beamten ſogar getödtet. 
Von nun an, es war neun Uhr des Morgens, wälzte ſich der Aufruhr durch 
alle Gaſſen. Schreck bemeiſterte ſich der Franzoſen und ihrer Helfershelfer, 
deren einige des Volkes harte Rache empfinden mußten. Insbeſondere wurde 
der Polizeicommiſſär Nohr, welcher das gemeine Volk durch ſchnöde Härte 
längſt gegen ſich erbittert hatte, als er das Baumhaus, eine Hauptniederlage 
der fremden Zöllner, vor der Zerſtörungswuth der raſenden Haufen durch ſeine 
Gegenwart retten zu können vermeinte, arg gemißhandelt, und nachdem es ihm 
gelungen war, ſich den Fäuſten des Pöbels zu entwinden, eilte dieſer nach ſeiner 
Wohnung und zertrümmerte daſelbſt Alles ?). Nach dem Rathhauſe, dem dama⸗ 
ligen Tribunal erſter Inſtanz, ſtrömte das Volk, drang mit dem Ausrufe: 
„Brüder, Ihr ſeid frei!“ in den Saal, wo die Conſcriptionspflichtigen eben 
looſen mußten, befreiete ſie mit Gewalt und trieb die Behörden mit Schimpf 
und Schande von dannen. Alle Zeichen der franzöfifchen Herrſchaft, insbe⸗ 
ſondere die Adler über den Amts- und Zollhäuſern, auf den Schildern der 
Tabakregie und Lotterie, wurden zertrümmert, und die Schiffer auf der Alſter 
zogen die alte Hamburger Flagge auf. 

Dieſe und ähnliche Volksbewegungen brachen auch zu Lübeck, Lüneburg 
und Haarburg aus, waren nicht von oben ausgegangen, ſondern entbehrten 
jedes Zuſammenhanges wie jeder Leitung. Vielmehr erſcholl am 24. zu 
Hamburg, nachdem das Toben des Volkes einige Zeit gedauert hatte, die 
Bürgertrommel; die angeſeheneren Einwohner bewaffneten ſich s), bezogen die 
Wachen, machten Runden und ſtellten nicht nur noch vor Abend des ſtürmi⸗ 
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ſchen Tages die Ruhe wieder her ), ſondern wußten ſie auch ferner ungeftört 
zu erhalten. Dies ermuthigte die franzöſiſchen Behoͤrden, zahlreiche Verhaf— 
tungen zu verfügen und zu ſchrecklichen Strafexempeln zu ſchreiten. Ein gewiſſer 
Kupfer wurde am 2. März vor ein Kriegsgericht geſtellt, der geheimen Verbrei⸗ 
tung ruſſiſcher Bulletins ſchuldig erkannt, zum Tode verurtheilt und unver⸗ 
züglich erſchoſſen. Daſſelbe Schickſal traf ſechs andere Einwohner, Männer 
von anerkannter Unbeſcholtenheit und Redlichkeit; um 11 Uhr Vormittags am 
3. März ſprach das Blutgericht fein „Schuldig!“ über fie aus, und ſchon zwei 
Stunden fpäter, um ein Uhr, fielen fie auf dem Heiligengeiſtfelde unter den 
mörderiſchen Kugeln franzöſiſcher Gewehre. Am 4. März des Abends wurde 
ein Mann, der auf den Anruf einer franzöſiſchen Schildwache nicht ſogleich 
Antwort gegeben, durch einen Schuß niedergeſtreckt, desgleichen auf einen 
Kutſcher, der während des Fahrens das „Qui vive!“ gar nicht vernommen 
hatte, Feuer gegeben und derſelbe verwundet 2). So gehäufte Greuel erregten 
die Entrüſtung der Bürgerſchaft, und ſie erklärte im Bewußtſein ihrer Kraft 
dem Commandanten von Mvendorf und dem Diviſionsgeneral Cara St. Cyr 
unumwunden, „daß die Bürger, wenn ſie ſich verſammeln ſollten, um die 
Franzoſen gegen die Wuth des Volkes zu ſchützen, auch Sicherheit für ihre 
Mitbürger verlangen müßten 3).“ Dieſe männliche Erklärung hatte zur Folge, 
daß von den Verhafteten keiner mehr erſchoſſen, und daß den Schildwachen 
zu feuern verboten wurde: ein augenfälliger Beweis, wie ſchwach die Frans 
zoſen ſich einem erzuͤrnten und wehrhaften Volke gegenüber fühlten! 

Es herrſchte nun zwar Ruhe in Hamburg, aber die Tage des Bleibens 
der Franzoſen in der Stadt waren gezählt. Unter des Doctors von Heß 
und des Buchhändlers Perthes Leitung übte ſich ein Theil der Bürgerſchaft 
emſig in den Waffen und war entſchloſſen, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 
Die Franzoſen dagegen ließen, um das Volk einzuſchüchtern, in den Zeitungen 
bekannt machen: „daß der Kaiſer Napoleon ſtündlich zu Münſter erwartet 
werde, von wo er nach Hamburg reiſen wolle, um über hunderttauſend Mann 
ſeiner an die Elbe marſchirenden Truppen Muſterung zu halten“. Dieſe Lüge, 
das untrügliche Zeichen der Schwäche, wurde an demſelben Tage verbreitet, 
an welchem ein Herr von Winningen, als ruſſiſchem Abgeordneten, mit dem 
Doctor von Heß das Zeichen verabredete, wodurch der Oberſt Tettenborn 
von dem Abzuge der Franzoſen in Kenntniß geſetzt werden follte*). Zugleich ließ dieſer 
patriotiſche Bürger den ruſſiſchen Befehlshaber aufmerkſam machen, daß die Be⸗ 
freiung Hamburgs hauptſächlich von der Verhinderung der Vereinigung der 
Streitkräfte Morands mit denen Cara St. Cyr's abhänge. Allein die feindlichen 
Heerführer konnten ohnehin an eine ernſte Vertheidigung von Hamburg nicht 
denken, da der däniſche Staatsſecretair Roſenkranz an den franzöſiſchen Geſchäfts⸗ 
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träger Alquier folgende Erklärung erlaſſen hatte: „Weil die Lage von Hamburg 
jeden dort vorfallenden kriegeriſchen Auftritt für Altona und das umliegende 
däniſche Gebiet höchſt gefährlich mache, fo werde Dänemark nöthigenfalls die 
Räumung Hamburgs ſelbſt mit zu erzwingen ſuchen ).“ Bei dieſer neu hinzu⸗ 
gekommenen Verwicklung der Dinge, unterrichtet von dem Heranmarſche der 
Ruſſen, und in Beſorgniß vor der drohenden Haltung einer Bevölkerung, die 
faſt 30,000 waffenfähige Männer zählte, beſchloß Cara St. Cyr Hamburg 
zu räumen. Der Abzug der Franzoſen erfolgte am 12. März zur allgemeinen 
Freude der Einwohner, obſchon ſich letztere aller Beleidigungen gegen die Perſonen 
wie gegen das Privateigenthum der Abziehenden enthielten. 


Tettenborns Zug nach Hamburg. 


Schon in der erſten Woche des Monates März erhielt der Oberſt Tetten⸗ 
born die Beſtimmung, mit feinem Detafchement ?) nach der Niederelbe aufzu⸗ 
brechen, um Hamburg vollends von dem Feinde zu befreien. Er marſchirte 
über Fehrbellin und Wuſterhauſen, war am 9. März zu Kyritz, am 12. zu 


Perleberg, am 13. zu Grabow im Mecklenburgiſchen und am 14. zu Ludwigs⸗ 


luſt. Gleichzeitig mit dem Vorrücken Tettenborns hatte die franzöſiſche Divi⸗ 
ſion Morand Schwediſch-Pommern am 8. März geräumt und den Rückzug 
nach der Elbe angetreten. Tettenborn wurde zu Ludwigsluſt mit dem 
größten Jubel aufgenommen; der Herzog von Mecklenburg-Schwerin ſagte 
ſich ſogleich von dem Rheinbunde los; der verwandte Herzog von Strelitz 
folgte dem Beiſpiele, und beide Fürſten boten alle ihre Kräfte auf, um zu dem 
großen Zwecke der Befreiung Deutſchlands mitzuwirken, ja gaben ſelbſt ihr 
Tafelſilber hin, um die Koſten der nothwendig gewordenen Rüſtungen zu be⸗ 


ſtreiten. 


als von dem für die ruſſiſchen Truppen günſtigen Tagesbefehl des däniſchen 


Commandanten von Altona, Oberſtlieutenant von Haffners), eilte Tetten⸗ 
born unverzüglich von Ludwigsluſt nach Boitzenburg und Lauenburg, wo er 


am 16. März ankam. Seine Vortruppen waren bei dem Dorfe Eſchenburg 


bereits in ein heftiges Gefecht mit der Nachhut des Generals Morand verwi⸗ 
ckelt. Die Stellung des Feindes war gut, da man zu dieſem Dorfe nur durch 


einen ſchwierigen Hohlweg gelangen kann, deſſen ſteile Seiten von Scharf⸗ 
ſchützen, die große Straße aber von Artillerie vertheidigt wurde 9. Von dem 
Hohlwege gegen die Elbe zu iſt das Land ſumpfig und ſo von Kanälen durch⸗ 
ſchnitten, daß alle Bewegungen der Reiterei ſehr erſchwert, zum Theil gänz⸗ 


lich unmöglich find. Hnverzüglich ſaßen von den Koſakenregimentern Frei⸗ 


willige ab und fochten als Scharfſchützen zu Fuße mit der größten Tapfer⸗ 


In Kenntniß geſetzt ſowohl von dem Abzuge der Franzoſen aus Hamburg, 


nnn 
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keit bis zur einbrechen m während eine andere Abtheilung auf Umwegen 
gegen Bergedorf vordr geund die feindlichen Feldwachen verſprengte 2). 

Nichtsdeſtoweniger ürde der General Morand, welcher 3000 Mann 
mit ſiebzehn Geſchützen DER, den Befehl, in Hamburg einzumarſchiren, voll⸗ 
zogen haben, wenn nicht der däniſche Generallieutenant Ewald, der mit 
3000 Mann und 24 Geſchützen an der Grenze ſtand, ſich durch die münd⸗ 
lichen Vorſtellungen des Oberſten Tettenborn?) hätte zu der Erklärung 
bewegen laſſen, er werde die Beſetzung der Stadt durch die Franzoſen nicht zulaſſen. 
Morand hielt nun ſeine Stellung nicht mehr für ſicher genug, ließ in der 
Nacht das Gepäck über die Elbe ſchaffen und marſchirte am 17. mit Tages⸗ 
anbruch nach dem Uebergangspuncte, welcher der Zollenſpieker heißt. Auf 
dem einzigen Damm, auf welchem man ſich ihm naͤhern konnte, ließ er ſechs 
Kanonen auffahren, um das nacheilende Detaſchement Tettenborns aufzu— 
halten. Die abgeſeſſenen Koſaken griffen den Feind trotz feiner Ueberlegen— 
heit an Geſchütz und Stellung an, und es entſpann ſich alsbald ein lebhaftes, 
ſehr blutiges Gefecht. Tettenborn konnte nur mit einer einzigen Kanone 3) 
gegen die ſechs, welche den Rückzug des feindlichen Fußvolkes deckten, wirken, 
aber ſeine Koſaken unterſtützten ihre Wirkung ſo gut und drangen mit ſolchem 
Ungeſtüm vor, daß der Feind nicht Zeit hatte, die ſechs Kanonen zu retten, 
ſondern ſowohl dieſe als die noch nicht über die Elbe geſetzte Mannſchaft in 
der Gewalt der Ruſſen laſſen mußte. 

Dem General Morand wurde unverzüglich eine Koſakenabtheilung auf 
das linke Ufer der Elbe nachgeſendet, um ihn zu beobachten, der Oberſt 
Tettenborn aber nahm fein Hauptquartier zu Bergedorf. Nach dem glück 
lichen Ausgange des Gefechtes am Zollenſpieker ſandte die von dem franzöſiſchen 
Maire von Hamburg eingeſetzte Commandantſchaft Abgeordnete an Tetten⸗ 
born, um ihm ihre Huldigung darzubringen. Der ruſſiſche Befehlshaber 
erklärte jedoch, daß er mit franzöſiſchen Behörden nichts zu ſchaffen haben 
könne und in Hamburg nicht eher als nach Wiederherſtellung der alten, reichs— 
ſtädtiſchen Verfaſſung einrücken werde. Dieſem Begehren wurde Folge ge— 
leiſtet, und Tettenborn zog am 18. März zu Hamburg unter dem 
grenzenloſen Jubel des Volkes ein, obſchon Cara St. Cyr und Morand nahe 
genug ſtanden, um mittels eines einzigen Tagemarſches, jener von Haarburg 
über den Wilhelmsberg und den Hamburgerberg, dieſer durch den Ochſen⸗ 
werder über den Elbdeich, wieder vor der Stadt zu erſcheinen. 

Die erſten Handlungen Tettenborns und der verſammelten Bürgerſchaft 
waren ganz den Geſinnungen angemeſſen, welche die Einwohner bei dem 
Einzuge dieſes kühnen Kriegers an den Tag gelegt hatten. Allmälig gewann 
aber im Senate, da die Zukunft ihres roſenrothen Hoffnungsſchimmers ent 
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kleidet wurde, eine größere Behutſamkeit die Oberhand, welche nicht verfehlte, 
zu einem geſpannten Verhältniſſe mit Tettenborn zu führen. Es mangelte, 
um die Sache in ein einziges Wort zuſammen zu faſſen, an einem Dictator, 
der die reichen Mittel jener von Begeiſterung ergriffenen Gegenden und 
Städte Norddeutſchlands zu dem einen großen Zwecke, der doch eigentlich 
Allen vor der Seele ſtand, zu benützen vermocht hätte. Dies, ſammt ver: 
ſchiedenen Unterlaſſungen nothwendiger Dinge von mehr als einer Seite, 
führte, nebſt der politiſchen Verwicklung, in welche Dänemark hineingeriſſen 
wurde, wie wir an ſeinem Orte darſtellen werden, zu dem abermaligen Ver⸗ 
luſte von Hamburg und den langen, ſchweren Drangſalen dieſer ſo helden⸗ 
müthigen, echt deutſchen Stadt. 

Vier Tage nach dem Einzuge Tettenborns in Hamburg rückte der Oberſt⸗ 
lieutenant Benkendorf mit 300 Mann) in Lübeck ein und wurde von der wohl⸗ 
geſinnten Bevölkerung mit der größten Freude aufgenommen. 


Gefecht von Lüneburg. 
Den 2. April 1813. 

Der Diviſionsgeneral Graf Vandamme, zu deſſen geringem Corps 
die Truppen Cara St. Cyrs und Morands gehörten, dämpfte in der 32. 
Militärdiviſion, welche ein franzöſiſcher Senatsbeſchluß unter das Kriegsgeſetz 
geſtellt hatte, den Aufruhr an der Weſer, nachdem die ungeübten Bauern 
und die wenigen Hilfshaufen der Engländer durch eine Abtheilung der 
Diviſion St. Cyr geſchlagen worden waren, mit blutiger Strenge. Ein 
ähnliches Strafgericht ſollte über Lüneburg hereinbrechen, deſſen Einwohner 
ſchon zur Zeit, als Tettenborn feine ſchwachen Vorpoſten über die Elbe 
ſandte, die franzöſiſchen Behörden abgeſetzt, ihren alten Magiſtrat wieder an 
die Spitze geſtellt, ein Corps Scharfſchützen gebildet, ja am 26. März 250 
Gensdarmen ), die ſich näherten, um Lüneburg zu beſetzen, mit großer 
Entſchloſſenheit zurückgeſchlagen hatten. Die Diviſion Morand, welche am 
23. März in Bremen über die Weſer gegangen war und auf deren linkem 
Ufer bis zum 25. cantonirt hatte, brach an dem gedachten Tage auf und 
marſchirte über Ottersburg und Rothenburg an der Wimme nach Toſtädt, 
wo die von nun an ſtets von den Koſaken umſchwärmten Truppen vom 27. 
bis zum 30. März blieben. Ihr Aufbruch von da am 31. verzögerte ſich 
wegen eines Koſakenangriffes von fünf Uhr des Morgens bis gegen neun 
Uhr; unaufhörlich von dieſen kühnen Reitern beläſtigt, erreichten die Truppen 
gegen Abend Karlsdorf, ließen das Dorf hinter ſich und lagerten in Schlacht⸗ 
ordnung auf den Höhen zur Linken der Straße nach Lüneburg, während der 
Nachtrupp das Dorf beſetzte, aber noch nach Einbruch der Nacht einen An⸗ 
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griff der ihre Feinde ſtets ermüdenden, ſelbſt nie ermattenden Koſaken ab⸗ 
zuwehren hatte. Am 1. April mit dem früheſten Morgen brach die Diviſion 
Morand!) in der Erwartung auf, Lüneburg ſtürmen zu müſſen, da 
am Abend zuvor die Nachricht eingetroffen war, die Stadt ſei von den 
Ruſſen beſetzt. 

Die Einnahme von Lüneburg war jedoch wider Erwarten leicht, weil 
es nur von den Bürgern, welche keine Kanonen hatten, vertheidigt wurde, 
auch um Mittag, als die Diviſion Morand ſich zum Angriffe anſchickte, die 
wenigen Koſaken, die man bis dahin noch geſehen hatte, gänzlich verſchwanden. 
Auf die eindringenden Soldaten wurde aus den Häuſern geſchoſſen, was eine 
ſchlimme Behandlung der Einwohner der nächſten Umgebung zur Folge hatte. 
General Morand ſteuerte der Unordnung, und es trat auf ſein Geheiß 
eine Commiſſion der angeſehenſten Bürger zuſammen, welche an Stelle des 
entflohenen Magiſtrates die Polizei handhaben und für Einquartierung der 
Truppen ſorgen ſollte. Sie erhielt auf ihr Verlangen ſechszig Mann Schutz 
wachen. Auch dieſe Anordnung ſtillte die Wuth des Volkes nicht, vielmehr 
wurde ſowohl auf dem Markte, wo die Truppenmaſſe verſammelt war, als 
auch in den Straßen auf franzöſiſche Soldaten von den Dächern und aus 
den Fenſtern geſchoſſen. Die Franzoſen erlaubten ſich zwar keine unmittelbare 
Rache, es wurden aber funfzig Bürger verhaftet ?), für deren Schickſal man 
mit vollem Rechte beſorgt war. Zum Glück eilten die Retter bereits heran. 

Dieſe Retter waren die von wenigem preußiſchen Fußvolke unterſtützten 
Koſaken und leichte Reiterei der Generale Dörenberg, Tſchernitſcheff 
und Benkendorf: es ſcheint jedoch angemeſſen, hier die nächſt früheren 
Unternehmungen dieſer Anführer nachzuholen. Die Detaſchements der Generale 
Tſchernitſcheff und Benkendorf waren dem Vicekönig von Italien von 
Berlin aus gefolgt, während das des Generalmajors Dörenberg bei 
Schwedt und Stolpe über die Oder gegangen war und am 23. März in 
Havelberg ſtand s). Der General Benkendorf hatte Wittenberg auf 
dem Marſche, wohin er ein ziemlich heftiges Gefecht mit dem Widerſtand 
leiſtenden Feinde bei dem Dorfe Seehauſen beſtehen mußte, mehrere Tage 
beobachtet und war endlich von dem General Diebitſch abgelöſt worden. 
General Tſchernitſcheff erhielt die Beſtimmung, Magdeburg wenigſtens 
auf dem rechten Ufer der Elbe einzuſchließen, brach mithin aus der Gegend 
von Wittenberg auf, traf am 10. März zu Genthin ein, und ſeine Truppen 
beſetzten, jedoch in geringer Anzahl, Lohburg, Möckern, Burg, Hohenziaz 
und Nedlitz. Schon am 10. war ein Theil feiner Koſaken bei Ferchland 
über die Elbe geſetzt, hatte aber nach einem unbedeutenden Gefechte bei 
Grieben wieder auf das rechte Ufer zurückkehren müſſen. Am 23. März ging 
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der General Dörenberg der Stadt Werben gegenüber bei Quitzöbel über 
den Strom und dehnte ſich jenſeits deſſelben bis Oſterburg und Stendal 
aus. Nun zog auch General Tſchernitſcheff ſeine Truppen bis auf die⸗ 
jenigen, die er zur Beobachtung von Magdeburg durchaus ſtehen laſſen mußte, 
zuſammen und marſchirte nach. Allein die Uebermacht des Feindes, welcher 
mit 3000 Mann Fußvolk und 1000 Reitern aus Magdeburg über Arneburg 
dem General Dörenberg ſchnell entgegengerückt war, nöthigte dieſen Heer⸗ 
führer, der nur ſehr wenig Fußvolk hatte und deſſen Reiterei ſich in der 
ungünſtigen Gegend, welche die Wiſche heißt, nicht frei bewegen konnte, bei 
Scharpenlohe auf das rechte Ufer der Elbe zurückzugehen. Aber auch der 
Feind, der bis Werben vorgedrungen war, zog ſich am 28. März uner⸗ 
wartet von da wieder auf Magdeburg zurück. Bereits den Tag zuvor waren 
die Truppen der Generale Tſchernitſcheff und Benkendorf bei Quitz⸗ 
öbel, Bälow und Hinzendorf zuſammengerückt, während die beiden Anführer 
mit dem General Dörenberg ihr Hauptquartier zu Havelberg nahmen 
und da gemeinſchaftlich ihre weiteren Unternehmungen verabredeten. Am 29. 
März gingen Tſchernitſcheff und Benkendorf bei dem Sandkruge 
unweit Bälow über die Elbe, worauf jener ſogleich Seehauſen und Lichten⸗ 
felde beſetzen ließ, um den Uebergang der andern Truppen zu decken. Kaum 
war jedoch Tſchernitſcheffs Abtheilung hinüber, als der Major Puſchkin, 
welcher das Städtchen Seehauſen mit dem Koſakenregimente Grekoffs des 
Achtzehnten bewachte, unvermuthet von drei Bataillonen franzöſiſchen Fuß⸗ 
volkes, 200 Reitern und zwei Kanonen lebhaft angegriffen wurde. Die 
Koſaken fochten jedoch ſtandhaft, bis das Iſumziſche Huſarenregiment, unter 
dem Oberſten Pahlen, zur Hülfe herangerückt war, worauf die Franzoſen 
bis Werben mit Verluſt zurückgeworfen wurden. Bei ſolcher Nähe des Feindes 
fand General Dörenberg für gerathen, feinen zweiten Uebergang erſt am 
31. März und zwar weiter unten bei Lenzen zu bewerkſtelligen. Es wurde hierauf 
folgende Marſchordnung getroffen: das Fußvolk des Generals Dörenberg nach 
Tannenberg, die Reiterei, unter dem General Benkendorf, nach Luckow, das 
Detaſchement des Generals Tſchernitſcheff nach Wuſtrow. Der Letztere ſandte 
überdies zwei Koſakenregimenter, unter dem Oberſten Wlaſſow, nach Seehauſen 
mit dem Auftrage: dem Corps über Arendſee und Salzwedel zu folgen und den 
zwiſchen Stendal und Gardelegeu ſtehenden Feind zu beobachten Y. 

Da traf bei dem Corps die Nachricht ein: Morand ſei mit 3000 Mann 
und elf Kanonen gegen Lüneburg aufgebrochen. Sogleich beſchloſſen die 
drei Heerführer, von denen Dörenberg den eigentlichen Oberbefehl führte, der 
getreuen und muthigen Stadt zu Hilfe zu eilen. Zwar legten die Truppen 
einen Gewaltmarſch von zehn Meilen in der kurzen Zeit von vierundzwanzig 
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Stunden zurück, dennoch kamen fie erſt am Morgen nach dem Einzuge der 
Franzoſen in Lüneburg bei Breitenſtein und Bienenbüttel auf den Höhen an, 
die ſich eine Viertelſtunde von der Stadt auf dem rechten Ufer der Ilmenau 
erheben. So ermüdet Menſchen und Pferde nach einem ſo angeſtrengten Marſche 
auch waren, beſchloſſen die Heerführer, unterrichtet von der Gefahr, in welcher 
jene funfzig verhafteten Bürger ſchwebten, unverzüglichen Angriff, wie über⸗ 
legen ihnen der Feind auch an Fußvolk und Geſchütz in einer von Gräben 
und Mauern vertheidigten Stadt war:). Die Stellung von Bienenbüttel 
wurde ſtark beſetzt, um die ruſſiſchen Truppen vor Umgehung zu ſchützen; und 
zur Sicherung des Rückzuges ſchickte General Dörenberg ein Koſakenregiment 
nach Dalenburg, um die Straße von Dannenberg, Gartow und Luckow zu 
decken; ferner ließ er die Brücke über die Netze?) mit einer Compagnie des 
preußiſchen Füſelierbataillons und einer Kanone beſetzen. Der Oberſt Baron 
Pahlen erhielt Befehl, die Stadt zu umgehen, um die Aufmerkſamkeit des 
Feindes von den eigentlichen Angriffspunkten abzulenken 3). 
| Inzwiſchen war man in der Stadt fo wenig auf einen ernſten Angriff 
gefaßt, daß, obſchon vom frühen Morgen an bereits einzelne Schüſſe fielen, 
allgemein geglaubt wurde, die Koſaken trieben nur ihre gewöhnlichen Necke⸗ 
reien ?). Grit gegen elf Uhr, als der ſächſiſche Major von Ehrenſtein von der 
Poſtenunterſuchung zurückkam und berichtete, daß ſtarke Reitercolonnen gegen 
die Stadt im Anzuge wären, ließ Morand den Generalmarſch ſchlagen. Das 
franzöſiſche Bataillon, welches Muſterung gehabt hatte und auf der Straße 
nach Karlsdorf abmarſchiren ſollte, blieb nun; aber das Regiment Prinz Max 
konnte ſich wegen der Weitläufigkeit der Quartiere nicht ganz ſo ſchnell ſam⸗ 
meln, als das vermehrte Feuer der Angreifenden es nothwendig machte). 
Es war zwölf Uhr des Mittags, als die ruſſiſche Reiterei, Benkendorfs 
zur Rechten, Tſchernitſcheffs zur Linken, auf dem rechten Ufer der Ilmenau 
aufmarſchirte, während der Oberſt Pahlen den Feind auf der andern Seite 
beſchäftigte. Auf der Höhe vor dem Oldenbrucherthore ſtand eine franzöſiſche 
Kanone, ſächſiſche Schützen wurden zur Deckung derſelben beordert, allein 
zu fpät, das Geſchütz war bereits von den Koſaken genommen, worauf 
jenen nichts übrig blieb, als die Beſatzung des genannten Thores zu ver⸗ 
ſtärken. Gleichzeitig befahl der General Dörenberg den Angriff auf das 
2 üner=e) und Oldenbrucherthor, welche beiden Thore in einer Linie 
liegen. Die Colonne, welche das Lünerthor angriff, beſtand aus dem preu⸗ 
ßiſchen Füſelierbataillon von Bork, vier Kanonen?) und aus Benkendorfs 
Reiterei, die gegen das Oldenbrucherthor anrückende Colonne dagegen war aus 
dem ruſſiſchen Jaͤgerbataillon von Eſſen, zwei Kanonen) und aus Tſcher⸗ 
nitſcheffs Reiterei gebildet. Die Oertlichkeiten waren dem Feinde günſtig; die 
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ſächſiſchen Schützen, welche in den Thoren, auf den Wällen und in den Säu- 
ſern vertheilt waren, kämpften mit gewohnter Tapferkeit; es entſtand daher ein 
zweiſtündiges, äußerſt hartnädiges Gefecht. Endlich bemächtigten ſich die 
Preußen des Lünerthores, eben als Morand, der ſich endlich von der 
ernſten Gefahr überzeugt hatte, zwei Compagnieen des auf dem Markte ſte⸗ 
henden, ſächſiſchen Reſervebataillons herbeiholen ließ ). Statt nun zu verſuchen, 
die Preußen durch das Lünerthor wieder hinauszudrängen, befahl Morand den 
Rückzug: eine Uebereilung, welche ihm ſelbſt und den tapferen Truppen unter 
ſeinen Befehlen theuer zu ſtehen kam! Die Preußen folgten auf dem Fuße, 
es entſtand ein mörderiſches Gefecht, und das Bataillon waͤre ſchwerlich ent⸗ 
kommen, wenn nicht der Artillerielteutenant Kunze, der bloß wenige Augen⸗ 
blicke vor dem Eintreffen des Bataillons auf dem Markte von deſſen Rückzuge 
Kunde erhielt, demſelben dadurch Luft gemacht hätte, daß er von den beiden 
daſelbſt ſtehenden Haubitzen die am Eingange der Gaſſe befindliche abprotzen 
ließ und durch einige wirkſame Kartätſchenſchüſſe die Preußen aufhielt. Dies 
gewährte dem Bataillon die nöthige Zeit, ſich über den Markt und durch das 
neue Thor, deſſen Beſatzung unter dem Hauptmann von Leonhardi ſich der 
Maſſe anſchloß, zurückzuziehen. Eine der beiden Haubitzen mußte zurückge⸗ 
laſſen werden und ging verloren 2). 

Im Oldenbrucherthore, wo der Befehl zum Ruͤckzuge nicht ver⸗ 
nommen worden war, wurde inzwiſchen mit der größten Hartnäckigkeit fortge⸗ 
kämpft. Erſt nachdem das Feldſtuͤck feine Munition verſchloſſen hatte, und 
die durch das Lünerthor eingedrungenen Preußen und Ruſſen der Beſatzung 
in den Rücken kamen, ergab ſich das tapfere Häuflein der Sachſen. Das 
Bartewickerthor, auf der Nordſeite der Stadt, welches ſpäter als das 
Lüner⸗ und Oldenbrucherthor, aber dafür von außen durch Reiterei, von 
innen durch die in die Stadt eingedrungenen Preußen angegriffen, auch von 
der vorliegenden Anhöhe mit Kanonen beſchoſſen wurde, hielt, auch nachdem 
der commandirende Hauptmann von Planitz und viele Leute todtgeſchoſſen 
waren, ſtandhaft aus, und die Beſatzung ergab ſich erſt, als das Feuer bereits 
auf allen Punkten nachließ. Das rothe Thor, welches dem Bartewicker⸗ 
thor gegenüber liegt, wurde von dem Premierlieutenant Döring zuerſt gegen 
die Koſaken von außen und dann auch gegen die Preußen von innen bis zur 
Nachricht von dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande, deſſen ſpäter Erwähnung 
gethan wird, vertheidigt, worauf beide Theile das Feuer einſtellten. Erſt dann 
ergab ſich der tapfere Befehlshaber dieſes Thores, als er ſich durch eine Un⸗ 
terredung mit Tſchernitſcheff ſelbſt und mit dem Oberſten Ehrenſtein, der ſeiner 
Wunden wegen in ein Haus geſchafft worden war, von dem unglücklichen Aus⸗ 
gange des ganzen Gefechtes überzeugte s). | 
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Waͤhrend der Kampf an den Thoren ſo wie in der Stadt gegen einzelne, 
zurückgelaſſene Abtheilungen des Feindes ſeinen Fortgang nahm, hatte die 
Hauptmaſſe deſſelben ſich auf der Anhöhe vor dem neuen Thore aufgeſtellt. 
Das nur mehr 500 Mann ſtarke ſächſiſche Regiment bildete, ungefähr tauſend 
Schritte von dem genannten Thore, eine mit Zügen rechts formirte Colonne 
und hatte die beiden einzigen geretteten Geſchütze, eine Kanone und eine Haubitze, 
auf den Flügeln. Rechts von den Sachſen marſchirte das franzöſiſche Bataillon, 
welches bis dahin die Anhöhe beſetzt gehalten hatte, in einem Zwiſchenraume 
von zweihundert Schritten auf und bildete mit ihnen zugleich die Angriffs— 
colonne ). Allein die ruſſiſche Reiterei hatte die Zeit des Rückzuges gut 
benutzt, war um die Stadt geſprengt, und als General Morand feine Trup- 
pen auf der Straße nach Toſtädt zurückführen wollte, wurden fie von der 
hinter dem in ihren Rücken liegenden Dorfe Reppenſtädt bereits aufgefahrenen 
ruſſiſchen reitenden Artillerie empfangen. Die beiden Bataillone waren, wie 
man in der ebenen Gegend deutlich wahrnahm, umzingelt und wurden über— 
dies aus vier Kanonen, welche die Verbündeten vor dem neuem Thore auf— 
geſtellt hatten, beſchoſſen. Indeſſen gelang es der wenigen, geretteten Artil— 
lerie, ſowohl die Iſumziſchen Huſaren, welche unter dem Schutze jener vier 
Kanonen die Colonne bedrohten, als auch die Koſaken zurüczuweifen, wozu 
das Feuer der Schützen weſentlich beitrug. Die Kanonade dauerte eine Stunde, 
während welcher General Morand durch mehrere entgegengeſetzte Bewegungen, 
die er ausführen ließ, bewies, daß er ſchwanke, ob er verſuchen ſollte, ſich 
länger zu behaupten, oder ſich einen Weg durch das Dorf Reppenſtädt zu 
bahnen. In der That war feine Lage ſchwierig genug”), vorne und im Rücken 
die Artillerie ſeiner Feinde, und ihre Reiterei von allen Seiten! Endlich gegen 
drei Uhr, wahrſcheinlich durch den um mehrere Thore noch tobenden Kampf 
ermuntert, beſchloß er, das neue Thor anzugreifen und ſich der Stadt wieder 
zu bemächtigen. Er ſetzte ſich an die Spitze der Colonne Sachſen, höchſtens 
250 Mann (weil zwei Compagnieen auf die linke Flanke zur Unterſtützung 
der die Koſaken fernehaltenden Schützen geſchickt werden mußten) und führte 
ſie im Sturmſchritte unter dem heftigſten Kartätſchen- und Kleingewehrfeuer 
gegen das Thor. Die Verbündeten zogen ihre Kanonen etwas zurück, am 
Thore ſelbſt kam es aber zum Handgemenge. In dieſem entſcheidenden Augen⸗ 
blicke, wo die franzöſiſche Cohorte dem Kampfe noch vielleicht doch einen 
günſtigen Ausgang hätte geben können, verſagte ſie ſich trotz allen Aufforde— 


) Schwierig, aber ſelbſtverſchuldet! Wenn er am Morgen zur rechten Zeit die einfache 
Borſicht ergriffen hätte, eine umfaſſende Erkennung ausführen zu laſſen, ſo möchte er ſeinem 
eigenen Schickſale entronnen ſein und würde nicht ſo viele Tapfere aufgeopfert haben. 
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rungen der an ſie geſchickten ſächſiſchen Regimentsadjutanten. Zwar rückte 
der Artillerielieutenant Kunze mit den beiden fächfifchen Geſchützen zwiſchen 
der Colonne und dem linken Flügel des Regimentes Prinz Max vor und be⸗ 
ſchoß das Thor in der rechten Flanke; aber die Kanone wurde bald demontirt 
und ging verloren, als die Sachſen von dem Thore abgedrängt wurden, die 
Haubitze ward zwar gerettet, aber durch den Bruch der Maſchinenkette unbrauch⸗ 
bar. Gleichzeitig wurde Morand zum Tode verwundet, und der Oberſt von 
Ehrenſtein übernahm, obſchon er eben die zweite Wunde an dieſem Tage 
und zwar am Halſe erhalten hatte, das Commando. Es blieb ihm bei der 
geſchmolzenen Zahl ſeiner Truppen nichts übrig, als zu verſuchen, einen ehren⸗ 
vollen Vergleich abzuſchließen, welchen der General Dörenberg auch dem 
zu dieſem Zwecke an ihn geſchickten Hauptmann Erdtel bewilligte, freien Abzug 
mit Wehr und Waffen und allem Gepäck:). Es war jedoch nicht möglich, 
alle Poſten zur rechten Zeit davon in Kenntuiß zu ſetzen, und da auch der 
franzöſiſche Oberſt Lourd Weitläufigkeiten machte, kam der abgeſchloſſene Ver⸗ 
trag nicht zur Ausführung. Die Sachſen, denen die Munition faſt ausge⸗ 
gangen, alle Wege abgeſchnitten waren, verſuchten dennoch ſich durchzuſchlagen, 
wurden aber von den Franzoſen ſchlecht unterſtützt“), von den Koſaken auf 
Schrittweite umzingelt und mußten endlich, nachdem ſie fünf Stunden einen 
mörderiſchen Kampf fait allein ausgehalten, das Gewehr ſtrecken. 
Die Diviſion Morands war ſonach gänzlich vernichtet und das erſtere 
größere Gefecht des Feldzuges auf deutſchem Boden glänzend gewonnen. 


) „Der Major von Ehrenſtein verſammelte, als die Mannſchaft jene Höhe (vor dem 
neuen Thore) wieder erreicht hatte, die noch übrigen ſächſiſchen Offiziere, um mit ihnen zu 
berathſchlagen, was in dieſer änßerſten Lage für den Dienſt und die Truppen zu thun ſei? 
Sie kamen überein, ſich, wenn die Cohorte Beiſtand leiſtete, bis auf den letzten Mann zu 
wehren und deshalb den Major derſelben, als den älteſten Offizier, von ihrem Eutſchluſſe 
zu unterrichten und deſſen Weiſung zu erwarten. Dem Hauptmann von Leonhardi ward 
dieſer Auftrag. Statt einer Antwort, rief der Major, welcher ſchon einen Schuß durch den 
Schenkel erhalten hatte, ohne den Beauftragten anzuhören: „Vive PEmpereur! Pas de 
charge!“ Die franzöſiſchen Trommler ſchlugen Sturmſchritt und der Rückzug ward ſofort, 
jedoch nur ungefähr 50 bis 60 Schritte weit, fortgeſetzt, während dem die franzöſiſchen Sol⸗ 
daten den Schützen ſo laut als möglich zuriefen: „Ne tirez pas! ne tires pas! . In 
wenigen Minuten hörte daher das Feuer der rechten Flanke auf und die Koſaken flogen herbei. 
Jetzt waren auch die Schützen auf der linken Flanke und in der Fronte genöthigt, das Feuer 
einzuſtellen, und ehe noch ein Gedanke über den möglichen Ausgang dieſes unglücklichen Ge⸗ 
fechtes, — in deſſen Laufe jeder ſächſiſche Soldat, ohne Ausnahme, ſeiner Pflicht genügte und 
die eigene Meinung unter dem Gehorſam derſelben gefangen nahm, — gedacht werden konnte, 
war der Ueberreſt der Truppen von ein paartauſend Koſaken dermaßen umringt, daß jeder 
Vor⸗ und Seitenſchritt unmöglich fiel und nur die Ergebung übrig blieb.“ Feldzüge der 
Sachſen, 509. Die Koſaken benahmen ſich übrigens menſchlich bei der Entwaffnung. Ibid. 
510. Sachſen und ſeine Krieger, 119. J N a 
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Leider mußten Tſchernitſcheff und Dörenberg das theuer erkaufte Lüneburg 
ſchon am nächſten Tage wieder verlaſſen, weil das ſechstauſend Mann ſtarke 
Corps des franzöſiſchen Diviſionsgenerals Montbrun im Heranzuge begriffen 
war. Das Leben der verhaftet geweſenen Bürger ſchützten ſie durch die 
Drohung, an den franzöſiſchen Gefangenen Rache zu nehmen, falls daſſelbe 
angetaſtet würde. Die Generäle Tſchernitſcheff und Dörenberg gingen 
bei Boitzenburg und Dömitz über die Elbe zurück, und jener war am 1. Mai 
an die untere Saale, dieſer in Lauenburg detaſchirt ). 


Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. I. 9 
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Zweite Abtheilung. 


Von der W von Lützen“) bis zum Abſchluſſe des Waffen⸗ 
ſtillſtandes. 


(Vom 2. Mai bis 4. Juni.) 


Wir kommen nun zu jenen großen Greignifjen, deren Wirkungen in dem 
gegenwärtigen Staatenſyſteme Europa's fortdauern und die unſeren Welttheil 
von der Gefahr, eines mächtigen Eroberers Beute zu werden, befreit haben. 
Es geſchieht mit Mißtrauen in die eigenen Kräfte, aber dafür mit einem 
tiefen Gefühle der Ehrfurcht, daß der Verfaſſer an die Schilderung von Er⸗ 
eigniſſen geht, deren Erhabenheit was die Geſinnung, deren Großartigkeit 
was den Gedanken, deren Nachahmungswürdigkeit was die Ausführung, deren 
Unvergleichlichkeit was den einmüthigen Willen ſo vieler Mächte und großer 
Männer betrifft, in der Geſchichte ohne Beiſpiel daſtehen und ſich wohl in 


) Die Buchſtaben auf dem Plane der Schlacht von Lützen oder Großgörſchen bezeichnen: 
aa) Hüttenlager einer franzöſiſchen Diviſion bei Großgörſchen. 
bb) Angriff der Brigade von Ziethen um halb zwölf Uhr Mittags 
cc) Aufſtellung der Brigade von Klüx 
dd) Aufſtellung der Brigade von Röder. 
ee) Aufſtellung der Reſervekavalleriebrigade von Dolſs 
ff) Aufſtellung des Corps von Pork. z 
gg) Aufitellung der Divifion von Berg. 
hh) Aufſtellung der Divifion von Winzingerode . 
ii) Kavallerieangriff unter dem Prinzen Wilhelm von Preußen, um halb zwei Uhr. 
kk) Aufſtellung der verbündeten Armee um drei Uhr Nachmittags. 
I) Aufſtellung der verbündeten Armee um ſechs Uhr Abends. 
mm) Aufſtellung der franzöſiſchen Armee um ſechs Uhr Abends. 
Inn) Gefecht bei Eisdorf um halb neun Uhr Abends. 
00) Stellung der verbündeten Armee um zehn Uhr Abends. 


um halb zwölf Uhr. 
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dem naͤchſten Jahrtauſend nicht wiederholen werden. Und wie fo fichtbar ift 
nicht der Finger der Vorſehung in den Verkettungen jenes vielgliederigen 
Ringes von Umwälzungen und Kriegen, die, von Frankreich ausgehend, Tod 
und Verheerung bis zur fernen Czarenſtadt trugen, um, nachdem der Zweck, 
Europa aus engherzigem Schlummer zu reißen, erreicht war, wieder zurück 
nach jenem ſelben Frankreich getragen zu werden, das die Welt zu meiſtern 
wähnte, weil es nach langer Unſittlichkeit und Zügelloſigkeit endlich ſelbſt in 
dem Manne ſeinen Meiſter gefunden, den der Sieg ſo lange auf den Schul— 
tern trug, als nöthig war, damit er durch den Wahn, über zerbrochene Throne 
und zertrümmerte Reiche zur Weltherrſchaft ſchreiten zu dürfen, gleich als 
gäbe es keinen Gott, der über die Unabhängigkeit und Selbſtentwickelung der 
Volker wache, unwiederbringlich in dem Abgrunde ſeiner eigenen Thaten uns 
tergehe. Und dieſer Mann ſelbſt, in deſſen Haupt der Schöpfer alle Eigen— 
ſchaften zuſammengepreßt hatte, die zur Größe erforderlich find, it er nicht 
ein ergreifendes Beiſpiel, welches Unglück über die Welt hereinbricht, wenn 
einem Geiſte, der an die Spitze der Ereigniſſe emporgehoben wurde, die un— 
bedingte Unterwerfung unter die ſittliche und rechtliche Nothwendigkeit der 
civiliſirten Menſchheit fehlt, wenn er, ſtatt fortzubauen, einreißt und ſich für 
das Schickſal hält, das doch, wenn dieſes Wort neben Gott einen Sinn hat, 
nur die Vereinigung aller phyſiſchen und moraliſchen Nothwendigkeiten als 
Bedingung des gegenwärtigen Seins und der fortſchreitenden Ausbildung der 
Welt iſt! Noch einmal ſehen wir ihn mit gewaltiger Hand das Flammen— 
ſchwert des Krieges ſchwingen, aber trotz ſeines Genies ohne Gleichen zer— 
brach es in ſeiner Hand, weil der Kampf, den er führte, nur eine Fortſetzung 
und Vertheidigung aller vorangegangenen falſchen Richtungen und Beſtrebun⸗ 
gen war. Mit dieſen Betrachtungen ſchreiten wir zur Schilderung des Mai— 
feldzuges des verhängnißvollen Jahres 1813. f 
Durch den eiſernen Willen des Kaiſers Napoleon, durch das noch 
immer nicht geſchwächte Vertrauen Frankreichs in ſeine Unüberwindlichkeit, 
durch eine ſtrenggeregelte Verwaltung und mitleidsloſe Conſcription, vor 
Allem durch jene außerordentliche Thätigkeit, die nicht nur er ſelbſt entfaltete, 
ſondern die er allen ſeinen Beamten, vom erſten Staatswürdenträger bis 
herab zu dem geringſten Diener ſeiner Macht, einzuflößen wußte, war es ihm, 
ungeachtet des Verluſtes eines Heeres von 500,000 Mann Ende 1812, ge⸗ 
lungen, doch ſchon Ende April 1813 wieder ein Heer von 200,000 Mann 
auf deutſchem Boden zu haben ). Und wenn gleich von dieſer Summe ber 
trächtliche Truppenabtheilungen abgezogen werden müſſen, die entweder erſt 
im Heranzuge oder (und zwar auf deutſchem Boden) in der Bildung begriffen 
waren, fo ergiebt ſich doch aus franzöfifchen Geſchichtſchreibern, welche, um 
9 * 
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den Glanz der Thaten ihres Volkes zu erhöhen, die Truppen gerne geringer, 
als ſie in der Wirklichkeit waren, anzugeben pflegen: daß die mindeſte Zahl, 
mit welcher Napoleon nach Sachſen gegen die in den letzten Tagen des 
April ſich vereinigenden Truppen der Verbündeten heranzog, 120,000 Mann 
betrug, nämlich 80,000 Mann unter ſeiner unmittelbaren Führung, 40,000 
unter jener feines Stiefſohnes, des Vicekönigs von Italien ). 

Napoleon reiſte, nachdem er der Kaiſerin Marie Louiſe die Regentſchaft 
übertragen hatte, am 13. April um ein Uhr des Morgens von St. Cloud 
ab, kam am 16. um Mitternacht in Mainz an und traf am 25. in Erfurt, 
dem Verſammlungspunkte ſeiner Armee, ein. Alsbald begannen die Bewe⸗ 
gungen zur Ausführung ſeines Angriffsplanes. Um ſich verſammelte Napoleon 
die Garden und die vier Armeecorps der Marſchälle Ney, Marmont, 
Oudinot und des Grafen Bertrand. Die Garde, welche ein Fünftheil 
der Armee ausmachte, ſtand unter Napoleons unmittelbarem Befehl, ihr 
Majorgeneral war Duro; ihre Kavallerie befehligte der Marſchall Beſſieres, 
die Infanterie der alten Garde und die Seeſoldaten der Marſchall Soult 
und unter ihm der berühmte Friant, die Diviſionen Dumouſtier und Laborde 
von der jungen Garde der Marſchall Mortier. Der Artilleriepark von 
zweihundert Kanonen ſtand unter der oberſten Leitung des Generals Sorbier. 
Die Artillerie der Garde, welche an Schlachttagen die Reſerve bildete, wurde 
von dem General Dulauloy befehligt. Die Sappeurs und die Equipagen 
des Genies ſtanden unter dem Befehle des Grafen Rogniat. Aber nur die 
Garde, das Corps der Seeſoldaten und einige aus Italien gezogene Bataillone 
beſtanden aus alten Kriegern, die ganze übrige Armee aus neuausgehobenen, 
ungeübten Jünglingen 2). 

Die Abſicht des Kaiſers Napoleon war, ſeine Armee bei Leipzig zu 
vereinigen, ſich von da aus der nächſten Verbindungswege nach der Elbe und 
Dresden zu bemächtigen, hierauf die ruſſiſch-preußiſche Armee anzugreifen, zu 
ſchlagen und in das Erzgebirge zu werfen; auch mochte er hoffen, letztere 
noch nicht vereinigt zu finden, in welchem Falle ſein Sieg um ſo gewiſſer 
geweſen wäre ). Um dieſes in der That ſchöne Manveuvre auszuführen, 
rückte die franzöſiſche Hauptarmee vor, während die Armee des Vicekönigs von 
Italien ſich ihr näher zog und durch die Erſtürmung von Merfeburg ?) in 
wirkliche Verbindung mit ihr trat. Am 1. Mai marſchirte Napoleon mit 
ſeinen Garden und dem dritten Corps (Ney) von Weißenfels auf der Straße 
nach Leipzig bis Lützen, und auch der Marſch des Vicekönigs von Italien 
folgte der Richtung nach jener berühmten Stadt, in der ſich ſo viele Ver⸗ 
bindungswege vereinigen. Am Abend des 1. Mai hatten die Franzoſen 
folgende Stellungen inne: Napoleon mit der Kavallerie und den Gre⸗ 
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nadieren feiner Garde in Lützen; ſechszehn Bataillone junge Garde und das 
Corps des Marſchalls Marmont in Weißenfels; das Corps des Marſchalls 
Ney beſetzte die Dörfer Kaja, Groß- und Kleingörſchen, Rahna und Star— 
ſiedel; das Corps des Grafen Bertrand kam in Poſerne an, das des 
Marſchalls Oudinot in Naumburg; der Vicekönig von Italien mit 
dem Corps des Marſchall Macdonald war in Markranſtädt, das des Ge— 
nerals Lauriſt on in Gunthersdorf zwiſchen Merſeburg und Leipzig). Es 
befand ſich mithin an dem genannten Abende die erleſenſte Hauptmacht der 
Franzoſen bei Lützen und hatte vor ſich gegen Pegau hin das Corps des 
Marſchalls Ney zur Deckung, während der Vicekönig von Italien ſo ſtand, 
daß er am nächſten Vormittage Leipzig erreichen konnte. 

Nachdem wir Zweck, Bewegungen und Stellung der franzöſiſchen Armee 
im Allgemeinen angegeben haben, kehren wir zum Heere der Verbündeten 
zurück, deren Thaten zu ſchildern unſere eigentliche und Hauptaufgabe iſt. 

Es war der Fürſt Kutuſow geweſen, von dem faſt bis auf die letzten 
Tage der Krankheit, die ihn zu Bunzlau feſthielt und am 28. April ſeinen 
Tod herbeiführte, alle Anordnungen im Großen ausgegangen waren. Als 
das Annähern der franzöſiſchen Armee die Vereinigung aller Heerestheile der 
Verbündeten nothwendig machte, handelte es ſich um die hochwichtige Wahl 
eines Oberbefehlshabers unter den vier Generälen, die bei Kutuſow's Ab— 
weſenheit darauf Anſpruch hatten: Tormaſſow, Miloradowitſch, Blü— 
cher, Wittgenſtein. Schon am 23. April, als der Letztere auf dem 
Punkte ſtand, ſich mit Blücher zu vereinigen, hatte er an den Feldmarſchall 
Kutuſow ein Schreiben des Inhalts abgehen laſſen: dieſer möchte ihm un— 
verzüglich zu wiſſen thun, wer von ihnen Beiden befehlen oder gehorchen ſolle; 
aber auch ſeine Bereitwilligkeit erklärt, unter Blücher's, als des älteren 
Generals Befehlen, wenn dies ſo verfügt werden ſollte, gerne ſtehen zu wollen. 
Die Monarchen hatten indeſſen bereits Kunde erhalten, daß Kutuſow uns 
rettbar dem Tode verfallen ſei; ſie mußten daher daran denken, ihm unver⸗ 
züglich einen Nachfolger zu ernennen. Ihre Wahl fiel auf Wittgenſtein, 
den jüngſten der vier obgenannten Generäle, den Sieger von Kliaſtizy und 
Möckern, den Retter von Petersburg und Berlin. Blücher verzichtete willig 
auf fein Recht 2), ſowohl aus eigener Selbſtverläugnung, als in Folge eines 
Ben feines Monarchen an ihn). Da es die Ruſſen geweſen, 1 05 


) Dieſes Schreiben lautete: „Bei jeder Gelegenheit erweiſen Sie die Bereitwilligkeit, af 
verſönliches Intereſſe dem allgemeinen Wohl aufzuopfern; ſtets habe Ich dieſe Geſinnungen mit 
Dankbarkeit anerkannt, und auch jetzt in den entſcheidenden Momenten, von denen Unſer 
künftiges Schickſal abhängt, rechne Ich auf dieſelben. Bei der jetzigen Vereinigung aller 
Armeen können Wir nur durch die Einheit des Willens und der That ſiegen; daher bitte Ich 
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ſiegreich über die Grenzen ihres Vaterlandes ziehend den Preußen Hilfe und 
Erlöſung gebracht hatten, fo war es gewiſſermaßen ihr Recht, daß der Ober⸗ 
befehl einem ihrer berühmteſten Feldherren anvertraut wurde: wenngleich auf 
der andern Seite nicht wohl in Abrede geſtellt werden kann, daß, nachdem 
bereits ein Ruſſe dieſen hohen Poſten bekleidet hatte, derſelbe nach gewöhn⸗ 
licher Ueblichkeit auf einen Preußen hätte übergehen mögen. 

Der 29. April war der Tag, wo es ſich für die Verbündeten deutlich 
auswies, daß der Kaiſer Napoleon von den vielen möglichen Combina⸗ 
tionen?) die gewählt habe, mit der Hauptarmee über Weißenfels vorzurücken. 
Es war nämlich an dieſem Tage das Corps des Marſchall Ney auf dem 
Marſche nach Weißenfels begriffen. Um 2 Uhr des Nachmittags ſtieß ſeine 
Avantgarde unter Souham auf das Detaſchement des Generals Landskoy 
von dem Corps Winzingerode's. Souham hatte keine Reiterei bei ſich, griff 
jedoch, ohne dieſe abzuwarten, an. Sogleich ließ General Landskoy zwölf 
Kanonen von der reitenden Artillerie auffahren, General Souham enthüllte 
eine gleiche Anzahl, und es entſtand eine lebhafte Kanonade. Die Angriffe 
der Reiterei Landskoy's, und er hatte faſt nur Reiterei, auf die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Vierecke war von keinem ſonderlichen Erfolge begleitet, und da er ſich 
überzeugte, daß in der That die franzöſiſche Hauptmacht im Vorrücken be 
griffen ſei, zog er ſich, wie ihm für einen ſolchen Fall befohlen war, hinter 
den Gruna⸗Bach zurück?). Am 30. April endlich verſchwand in Folge der 
Bewegungen der franzöſiſchen Armee jeder Zweifel, und man wußte mit Be⸗ 
ſtimmtheit, daß die beiden großen Theile derſelben die Richtung nach Leipzig 
eingeſchlagen hatten. Napoleon hat ſeine glänzendſten Erfolge faſt immer 
dem Umſtande verdankt, daß er feine Feinde über den Punkt zu täuſchen 
wußte, wo er den Hauptſchlag gegen ſie ausführen wollte. Diesmal war es 
ihm nicht gelungen. 

In Folge der erlangten Ueberzeugung von der Abſicht des Feindes rückten 
ſaͤmmtliche Heerestheile der Verbündeten näher zuſammen, ſo daß am Abend 
des 1. Mai das ruſſiſch⸗preußiſche Kriegsheer folgende Aufſtellung hatte: das 
große Hauptquartier der beiden Monarchen in Borna; die beiden Colonnen 


Sie, General, dem Grafen Wittgenſtein das zu wiederholen, was Sie ihm ſchon einſt geſagt 
haben, nämlich, daß Sie alle ſeine Anordnungen erfüllen werden. Ich füge nur hinzu, daß 
das Wohl des Vaterlandes und Mein Wohl dieſes Opfer erheiſchen und Ich bleibe verſichert, 
daß Sie gern und mit Freuden dieſes Opfer bringen werden.“ Denkwürdigkeiten aus dem 
Kriege von 1813, von A. Michailofsky⸗Danilefsky, Kaiſerl. Ruſſ. Generallieutenant, Senator, 
u. ſ. w. Nach der zweiten Auflage des ruſſiſchen Originals überſetzt von G. Pakowleff, 
Kaiſerl. Ruſſ. Garde⸗Artillerie-Oberſten, S. 60. Ich bedaure, dieſes intereſſante Werk zu ſpät 
für die frühern Partieen meiner Arbeit erhalten zu haben. 
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der Reſervearmee vereinigten fih in einem Lager bei Lobſtädt; der linke 
Flügel, oder das Corps des Generals Blücher vereinigte ſich in einem 
Lager bei Rötha und in den nächſten Dörſern um dieſen Ort herum; der 
rechte Flügel, oder das Corps des Generals Grafen Wittgenſtein, hatte 
fein Hauptquartier in Zwenkau, das Corps des Generals Pork war daſelbſt 
im Lager!) als erſtes Treffen, das Corps des Generals Berg war als zweites 
Treffen aufgeſtellt; das Corps des Generals Kleiſt hatte eine Stellung bei 
Lindenau vor Leipzig; die Brücken über die Elſter wurden in Stand geſetzt 
und die Uebergänge vorbereitet; das Corps des Generals Miloradowitſch 
ſtand im Lager bei Altenburg und hatte auf den verſchiedenen Straßen De— 
taſchements zu Zwickau, Gera und Zeitz; die Avantgarde oder das Corps 
des Generals Winzingerode ſtand am Morgen des 1. Mai ſo, daß die Vor⸗ 
poſten noch jenſeits des Grung-Baches waren, die Reiterei des Generals 
Landskoy als Unterſtützuug derſelben noch vorwärts Lützen die Straße deckte 
und das Fußvolk eine Stellung hinter dem Floßgraben bei dem Dorfe Hohen— 
lohe hatte 2). 

Wäre das ruſſiſch⸗preußiſche Kriegsheer am Morgen des 1. Mai bereits 
völlig vereinigt geweſen, ſo würde die Schlacht wahrſcheinlich ſchon an dieſem 
Tage ſtattgefunden haben. Da indeſſen die ruſſiſchen Reſerven am Morgen 
des 1. Mai erſt von Frohburg und Kohren aufbrachen, folglich einen ſehr 
ſtarken Marſch zu machen gehabt hätten, um auf dem Kampfhplatze einzutreffen, 
erhielt General Winzingerode Beſehl, auf der Straße von Lützen gegen Wei— 
ßenfels vorzurücken, mit dem doppelten Zwecke einer genauen Erkennung 
und der Verzögerung der ſchließlichen Vereinigung der franzöſiſchen Haupt— 
armee mit jener des Vicekönigs von Italien. Um neun Uhr des Morgens 
ſtieg der Kaiſer Napoleon mit dem Marſchall Ney und dem Diviſionsgeneral 
Souham zu Pferde und ſetzte ſich mit dem dritten Corps von Weißen— 
fels nach Lützen in Marſch. Die Diviſion Souham bildete vier Vierecke, 
jedes zu vier Bataillonen, jedes 1500 Schritte von dem andern entfernt, jedes 
von vier Kanonen gedeckt. Hinter den Vierecken kam die Kavalleriebrigade 
des Generals Laboiſſiere, unter den Befehlen des Grafen von Valmy. Nach 
ihr marſchirten die Diviſionen Girard und Marchand ſtaffelförmig und ganz 
ſoo formirt, wie die Diviſion Souham. Der Marſchall Beſſieres bildete mit 

der ganzen Kavallerie der Garde den rechten Flügels). Dieſe vorſichtige Art 
zu marſchiren war dem Boden vollkommen angemeſſen, bewies aber auch 
zugleich, da das Vorrücken in ſolcher Art nothwendiger Weiſe nur langſam 
ſtattfinden konnte, ein wie geringes Vertrauen der Kaiſer Napoleon in ſeine, 
größtentheils aus ungeübten Conſeribirten beſtehenden Truppen ſetzte. Nach 
dieſen Anſtalten galt es zuvörderſt, ſich des Engpaſſes von Rippach“) 
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zu bemächtigen, da die Höhen, welche das tiefe Thal dieſes Dorfes be: 
herrſchen, von ruſſiſcher Reiterei und zahlreicher Artillerie beſetzt waren. 
Die vier Vierecke der Diviſion Souham marſchirten im Sturmſchritte durch 
das Thal, verloren aber durch das Feuer der ruſſiſchen Geſchütze viele 
Leute. Da indeſſen die Hauptmacht der Franzoſen die große Straße und 
das Dorf Rippach zur Linken umging !), auch zu ſtark war und undurch⸗ 
dringliche taktiſche Körper darbot, blieb dem lebhaft angegriffenen Ge: 
neral Winzingerode nichts übrig, als die Anhöhen zu verlaſſen, denn eine 
Schlacht zu liefern, war weder ſeine Aufgabe, noch hatte er die dazu erfor⸗ 
derlichen Streitkräfte. Langſam fechtend zog er ſich zurück, nahm eine neue 
Stellung bei dem Dorfe Roeken, brachte feine Reſerve und feine ganze reitende 
Artillerie in das Gefecht, und es entſtand eine äußerſt lebhafte Kanonade, 
die bis zum Einbruche des Abends dauerte, aber die Franzoſen nicht hindern 
konnte, vorzurücken und Lützen zu beſetzen. Die Ruſſen verließen den Floß⸗ 
graben, und General Winzingerode ſtellte ſich für die Nacht bei Groß- 
und Klein-Skörten auf, um dem Feinde die Bewegungen des verbündeten 
Kriegsheeres zu verbergen. Bei Theſau ſtand das Detaſchement des Generals 
Landskoy, bei Pegau das des Generals Knorring. Die Aufſtellung der 
übrigen Heerestheile der Verbündeetn, ſo wie die der franzöſiſchen Armee am 
Abend des 1. Mai iſt bereits angegeben worden. 

Dieſer Tag koſtete Napoleon einen ſeiner beſten Unterfeldherren, den un⸗ 
erſchrockenen Marſchall Beſſieres, Herzog von Iſtrien, ſeinen unzertrenn⸗ 
lichen Begleiter in allen Feldzügen und Schlachten. Obſchon er als Befehls⸗ 
haber der Gardekavallerie bei dem Angriffe auf den Engpaß eigentlich nichts 
zu thun hatte, riß ihn doch ſein Ungeſtüm hin, an der Spitze der Plänkler, 
welche durch das Dorf Rippach gingen, vorzureiten. Hier wurde er von einer 
Kanonenkugel, der erſten, wie die franzöſiſchen Blätter ſagen, die an dieſem 
Tage abgeſchoſſen wurde, tödtlich getroffen. 

Nach erlangter Gewißheit, daß die Hauptmacht des Feindes am erſten 
Mai nach Lützen vorgedrungen ſei, mußte noch einmal die große Frage er⸗ 
örtert werden, ob am folgenden Tage die langbeſchloſſene ?) Schlacht geliefert 
werden ſollte oder nicht. Die Frage wurde bejahend entſchieden und mit 
Recht, was gewiß ſo lange anerkannt werden wird, als ſich die Menſchheit 
noch um Kriegsgeſchichte kümmert. Man hatte keine Wahl, als entweder die 
Franzoſen durch eine Schlacht zu hindern, mit ihrer Geſammtmacht über 
Leipzig vorzudringen, oder ſelbſt unverweilt den Rückzug anzutreten. Ein 
Rückzug ohne Schlacht würde nicht nur von dem Volke als unmännliche 
Furcht vor dem Kaiſer Napoleon ausgelegt worden fein, würde nicht nur das 
Selbſtvertrauen des eignen Heeres geſchwacht und die moraliſche Kraft des 
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Feindes erhöht, ſondern auch in Europa einen ſchlimmen politiſchen Eindruck herz 
vorgebracht haben. Wie, würde man mit Recht haben ſagen können, ihr ſeid ſo 
lange in Sachſen unthätig ſtehen geblieben, habt ſo bedächtig von der Mit: 
telelbe her manövrirt, um zur rechten Zeit und am rechten Orte vereinigt 
zu ſein, habt dieſe Vereinigung auch wirklich im Sinne eures Planes, Na— 
poleon aufzuhalten, wenn er aus dem Thüringer Walde hervorbrechen würde, 
bewerkſtelligt, und nun, da er erſcheint, da ſeine Vereinigung mit dem Vice— 
könige noch nicht vollendet iſt, weicht ihr zurück mit einem ſo begeiſterten 
Heere, wie Deuſchland es niemals geſehen, zurück, mit eurer unendlich über⸗ 
legenen Reiterei! Wie ſoll man auf euch bauen, wie ſich mit euch verbinden? 
— Und wo hätte übrigens der Rückzug, welcher dem Kaiſer Napoleon ſeine 
ganze Kühnheit wiedergegeben haben würde, Halt machen ſollen? An der 
Elbe: aber der Feind beſaß an dieſem Strome zwei Feſtungen, nach der Weg— 
nahme von Dresden gewiß auch die dritte, und der Uebergang über den 
ſchmalen Fluß, falls er auch noch ſo ernſt verheidigt worden wäre, würde den 
Kaiſer der Franzoſen ſicher nicht ſo lange aufgehalten haben, als im Jahre 
1809 die breite Donau. Ein ähnliches Verhältniß fand an der Oder ſtatt; 
der Rückzug würde alſo, wie ein bewährter Kenner der Strategie und mit— 
handelnder Zeitgenoſſe n) jagt, zuletzt bis an die Grenzen von Polen geführt 
haben. Aber alle dieſe Rückſichten, wie mächtig ſie auch zu dem Verſtande 
und Ehrgefühle der Verbündeten ſprechen mußten, hätten ſie nicht abhalten 
dürfen, die rückgängige Bewegung anzutreten und einen beſſeren Wahlplatz zu 
ſuchen, wenn ſich ihnen nach Erwägung aller Stellungen und Streitkräfte des 
Feindes der Schluß aufgedrungen hätte, daß die Schlacht nothwendig ver— 
loren gehen müſſe. Es fehlte jedoch hiel, daß die Verbündeten Urſache gehabt 
hätten, eine vollſtändige Niederlage zu befürchten, oder auch nur überhaupt 
an einem glücklichen Ausgang der Schlacht zu verzweifeln. Sie hatten eine 
faſt vollſtändige Kenntniß von den Bewegungen und Abſichten des Feindes, während 
der Umſtand, daß der Kaiſer Napoleon noch am Schlachttage die Verbündeten 
durch den Marſch nach Leipzig überraſchen und in Flanke und Rücken zu nehmen 
gedachte, offenbar bewies, daß er ihre Aufſtellung, Dank ſei es den zahl: 
reichen leichten Truppen, die ſie verdeckten, nicht genau kannte. Sie waren 
gegen jede Ueberraſchung geſichert, während es in ihrer Macht ſtand, dem 
Gegner dieſes Schickſal zu bereiten, ihn unvermuthet anzugreifen und, mit 
dem ſteilen Thal der Saale hinter ſich, zu einer Vertheidigungsſchlacht zu 
zwingen. Sie waren vereinigt, während nach der allgemeinen Richtung der 
bisherigen Bewegungen des Feindes anzunehmen war, daß am Morgen des 
2. Mai der Vicekönig von Italien von Markranſtädt nach Leipzig aufbrechen, 
ſich alſo von dem Wahlplatze noch mehr entfernen würde. Warum hätten ſie 
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daher dieſe günſtige, vielleicht nie wiederkehrende Gelegenheit, den Kaiſer Na⸗ 
poleon in einer für ihn durchaus nicht vortheilhaften Lage anzugreifen, nicht 
kühn benützen ſollen! Etwa weil ſeine Armee ſtärker war als die ihrige? 
Das war ſie gewiß, allein es unterlag einigem Zweifel, ob er am Schlacht⸗ 
tage ſchon alle ſeine Truppen herangezogen haben würde, wie genau man 
auch wußte, daß der Kaiſer Napoleon nur dort war, wo ſich die Hauptmacht 
befand. Hierzu kam, daß das, aus der edelſten, kräftigſten Blüthe der Jugend 
und aus ſieggewohnten Veteranen zuſammengeſetzte, begeiſterte ruſſiſch-preu⸗ 
ßiſche Kriegsheer unſtreitig beſſer war, als das meiſt aus neuzuſammenge⸗ 
rafften Conſcribirten beſtehende franzöſiſche. Endlich hatte Napoleon höchſtens 
3000, die Verbündeten aber an 16,000 Mann Kavallerie, der die weite Ebene 
ein herrliches Feld der Tapferkeit bot. Unter allen dieſen Umſtänden und 
Vorausſetzungen geboten Pflicht, Ehre und Klugheit den Verbündeten, die 
Schlacht zu wagen“). 


Schlacht von Lützen. 
Am 2. Mai 1813. 2 

Die Idee der Schlacht war, die franzöſiſche Armee, während fie noch 
auf dem Marſche war, folglich ihre ſämmtlichen Streitkräfte noch nicht ver⸗ 
einigt hatte, anzugreifen und ſie nicht nur von Leipzig abzuhalten, ſondern 
ihr auch, indem man ſich der Straße nach Weißenfels bemächtigte, in die 
rechte Flanke zu fallen und ſie gegen Merſeburg zu drängen. „Dieſe Idee,“ 
jagt der Verfaſſer eines berühmten Werkes 1), „wird, jo lange ſich die Nach⸗ 
welt um die Händel unſrer Zeit bekümmert, den Beifall aller derer verdienen, 
welche ſich für kriegeriſche Verhältniſſe intereſſiren; es war der rechte Punkt, 
den man zum Angriff, es war die rechte Zeit, die man zur Ausführung ge⸗ 
wählt hatte, denn früher konnte es nicht geſchehen, da die ruſſiſchen Reſerven 
noch nicht heran waren.“ 


) Der General Michailofsky-Danilefsky ſchreibt in feinen Denkwürdigkeiten S. 63 ziemlich 
deutlich dem Grafen Wittgenſtein das alleinige Verdienſt, des Beſchluſſes die Schlacht zu liefern, 
zu, indem er ſagt: „Mau mußte entweder eine Schlacht liefern, um dem weiteren Vorrücken 
der Franzoſen Einhalt zu thun, oder ſich zurückziehen, um ſeine Communication mit der Elbe 
nicht zu verlieren. Viele theilten dieſe letzte Anſicht; aber Graf Wittgenſtein war 
dagegen und beſtand darauf, Napoleon anzugreifen und ſeine Armee zu durchbrechen. Den 
1. Mai um 6 Uhr Abends ſchrieb er in ſeinem Berichte an den Kaiſer. „„Da der Feind 
bis Lützen vorgedrungen iſt, ſo entſchließe ich mich, morgen mit Tagesanbruche ſeinen 
rechten Flügel von Pegau aus anzugreifen und im Falle eines ungünſtigen Ausganges der 
Schlacht nach Altenburg zurückzugehen.““ — Die genannten Denkwürdigkeiten enthalten vieles 
Neue und Glaubenswürdige, dürfen aber dennoch, ſchon ihrer Tendenz wegen, die freilich an 
ihrem Verfaſſer als Pietät und Patriotismus zu loben iſt, von dem Geſchichtſchreiber nur 
mit Vorſicht benützt werden. 0 
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Die Verbündeten beſchloſſen daher, am 2. Mai mit allen verfügbaren 
Truppen über die Elſter zu gehen und gegen Lützen vorzudringen. Der 
Oberbefehlshaber Graf Wittgenſtein gab zu dem Ende aus ſeinem Haupt⸗ 
quartiere Zwenkau am 1. Mai um 11½ Uhr des Nachts folgende von dem 
nachmals fo berühmt gewordenen Diebitſch in feiner Eigenſchaft als General— 
quartiermeiſter unterzeichnete Dispoſition n!): — 

„Das Corps des Generals der Kavallerie von Blücher ſteht morgen 
früh um fünf Uhr, mit der Colonne des rechten Flügels rechts abmarſchirt 
bei Storckwitz, und die des linken Flügels auch rechts abmarſchirt bei Cars— 
dorf unweit Pegau, und muß jenſeits des Floßgrabens um ſechs Uhr in der 
Direction von Werben nach Sitten ſein, jedoch muß die Colonne des linken 
Flügels eine halbe Stunde von der des rechten über den Floßgraben gehen. 

„Die Corps der Generallieutenants von Mork und von Berg ſind gleich— 
falls um fünf Uhr des Morgens unmittelbar hinter der Colonne des Generals 
Blücher; das von Berg marſchirt auf dem Wege nach Storckwitz, und das 
des Generals Pork auf dem Wege von Audigaſt nach Pegau; die zu dem 
Blücher'ſchen Corps beſtimmte ruſſiſche ſchwere Artillerie iſt an der Tete der 
Colonne und ſchließt ſich unmittelbar an die Kolonne des Generals Blücher 
an, der ihr ihre weitere Beſtimmung geben wird. 

„Der Generallieutenant Baron Winzingerode läßt drei Bataillone 
Infanterie und eine Compagnie leichter Artillerie zurück, welche die Defileen 
von Zwenkau decken; auch bleiben zwei Koſakenregimenter, ſo wie ſie jetzt 
ſtehen, gegen den Feind und ziehen ſich, wenn ſie gedrängt werden, ſo langſam 
wie möglich gegen Zwenkau zurück; der Offizier, der an dieſem Orte comman⸗ 
dirt, wird von dem General Winzingerode beauftragt, alle Paſſagen zwiſchen 
Zwenkau und Leipzig völlig unbrauchbar zu machen (durch die Aue), worüber 
er ſich mit dem General Kleiſt in Communication zu ſetzen hat. Der übrige 
Theil des Winzingerode'ſchen Corps ſammelt ſich nach der gegebenen Schlacht: 
ordnung um ſechs Uhr des Morgens bei Werben und deckt zugleich den Marſch 
des Blücher'ſchen Corps, zu welchem Zweck das Detaſchement des Oberſten 
Orlow ſeine Chaine bis zum Floßgraben ausdehnen muß, und den Weg nach 
Weißenfels beobachtet. Der General Winzingerode nimmt zugleich die preu— 
ßiſche Kavallerie⸗Reſerve unter feinen Befehl und läßt feine ſchwere Artillerie— 
compagnie bei Werben ſich an die Blücher'ſche Colonne anſchließen. 

„Um ſieben Uhr Morgens iſt die große ruſſiſche Armee bei Pegau 
und Storckwitz, und indem ſie mit Infanterie und leichter Artillerie die De— 
fileen von Stönzſch, Carsdorf, Werben und Storckwitz beſetzt, formirt fie die 
Reſerve der verbündeten Armee. 

„Der General Blücher rückt hierauf, ſobald er von dem commandirenden 


140 Der Feldzug von 1813. 


General beauftragt wird, in der erſten Linie links vor und ſucht durch Links⸗ 
ziehen fo bald als möglich das von Großgrimma nach Delitzſch laufende Flüß⸗ 
chen (den Gruna-Bach) mit dem linken Flügel zu gewinnen. 

„Die zweite Linie und die Reſerven folgen unmittelbar allen Bewegungen 
deſſelben in paralleler Richtung, jo daß fie das erſte Treffen zur gehörigen Zeit 
unterſtützen können und nicht von den feindlichen Kugeln, die in das erſte 
Treffen ſchlagen, getroffen werden. 


„Der General Blücher muß ſogleich Kavallerie und reitende Artillerie 
in ſeine linke Flanke ſchicken, um das jenſeitige Ufer und die Höhen zu gewinnen, 
und der rechte Flügel bleibt während der ganzen Schlacht ſoviel als möglich 
refüſirt und an den Floßgraben gelehnt. In dieſer Direction avanciren wir 
zwiſchen den beiden Flüßchen, nämlich der Rippach und dem Floßgraben. 
Sollte der Feind ſuchen unſeren rechten Flügel zu gewinnen, ſo muß unver⸗ 
züglich die Artillerie gegen ihn wirken, die Infanterie in Bataillonscolonnen 
rückt unmittelbar hinter der Artillerie, ſie wird durch die Kavallerie unter⸗ 
ſtützt. Setzt ſich der Feind mit bedeutender Force, ſo muß die Reſerve-Ka⸗ 
vallerie und reitende Artillerie ſchnell vorgehen, ihn durch das Kartätſchen⸗ 
feuer in Unordnung bringen und ihn ſodann mit der Kavallerie angreifen 
und werfen. 

„Das Corps des Generallieutenants Kleiſt faͤngt erſt an zu wirken, wenn 
es bei uns ein ſtarkes Feuer hort, oder wenn ſich der Feind, von demſelben 
ab, gegen uns bewegen ſollte. Sollte es im Gegentheile durch einen über⸗ 
legenen Feind ſtark gedrängt werden, ſo nimmt es ſeinen Rückzug auf Wurzen 
und vertheidigt nach Möglichkeit die Straße nach Dresden, ruinirt die Paſ⸗ 
ſagen auf derſelben, ſo wie auf der Straße nach Eilenburg, und bleibt durch 
Koſaken mit uns in Verbindung. 

„Das Corps des Generals der Infanterie Miloradowitſch muß gegen 
Zeitz vorrücken, und ſollte der Feind von Weißenfels mit Macht vorrücken 
und gegen unſeren vorgeſchobenen linken Flügel wirken, ſo muß die große 
Armee als Reſerve von Stönzſch aus links vorrücken und ſeine rechte Flanke 
gewinnen. 


„Die Cüraſſier-Diviſionen und die reitende Artillerie können bei dem freien 
Terrain vorzügliche Dienſte leiſten. 


„Der Hauptzweck aller Bewegungen muß ſein, des Feindes rechte Flanke 
zu gewinnen, und deswegen müſſen die Truppen ſich durchaus alle links halten, 
und zum Pivot, bis es anders befohlen wird, das Dorf Stoönzſch behalten. 
Die Tirailleurs müſſen, beſonders im Freien, ſich jo wenig als möglich mit 
Feuern aufhalten, und die Bataillonscolonnen, ſo ſolche unterſtützen, mit 
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Trommelſchlag vorrücken. Die Kavallerie, fo fih in der Linie befindet, muß 
ſogleich jede Unordnung in den feindlichen Truppen benützen. 

„Von jeder Brigade der verbündeten Armee wird ein Offizier zur Ordon⸗ 
nanz zum commandirenden General Grafen Wittgenſtein geſchickt, der ſich während 
des Treffens bei der Reſerve der erſten Linie, zwiſchen ſolcher und der zweiten 
Linie, befinden wird. 

„In dem unerwarteten Falle eines Rückzuges geſchieht ſolcher nach Alten— 
burg und Frohburg, weswegen die Herren Corps- und Fluͤgel⸗-Commandanten 
Sorge tragen werden, die Wege dahin genau zu erkennen. Die Bagagen 
werden ſammtlich nach Borna geſchickt und folgen von da im Falle eines be— 
fohlenen Rückzuges der Direction über Rochlitz nach Dresden. Die Bleſſirten 
und Gefangenen werden in der Richtung auf Frohburg zurückgeſchickt ).“ 

Die Macht, durch welche man den angegebenen großen ſtrategiſchen Zweck 
mittels des vorangeführten Entwurfes zum taktiſchen Aufmarſche der Truppen 
zu erreichen hoffte, betrug 69,125 Mann?) in 98% Bataillonen, 138 Schwa⸗ 
dronen und 45 ½ Batterien, oder 45,600 Mann Fußvolk, 15,650 Mann 
Reiterei, 6225 Mann Artillerie und 1630 Koſaken. Mit Einſchluß der 19,559 
Mann ſtarken Entſendungen zählte das ruſſiſch-preußiſche Kriegsheer zwiſchen 
Leipzig und Zeitz 88,684 Streiter. Die Heeresmacht des Feindes dagegen 
betrug 113,000 und mit Einſchluß des gegen Leipzig entſendeten Corps des 
Diviſionsgenerals Lauriſton 130,000 Mann. 

Die Schlachtordnung, welche der Oberbefehlshaber der verbündeten 
Armee vorgeſchrieben hatte, war folgende: 

Als Avantgarden und Streifcorps funfzehn Koſakenregimenter, 
ein Baſchkieren⸗ und ein Calmuckenregiment unter den Oberſten Mandatof, 
Dawydof und Prendel. 

Das erſte Treffen commandirt der General der Kavallerie von Blücher, 
den rechten Flügel deſſelben, die oberſchleſiſche Brigade, der Generalmajor 
von Ziethen; den linken Flügel, die niederſchleſiſche Brigade, der Oberſt 
und Flügeladjutant von Klüx; die bewegliche Reſerve des erſten 
Treffens, die Brandenburgiſche Brigade, der Generalmajor und Adjutant 
von Röder. 0 

Das zweite Treffen commandirt der Generallieutenant von Pork, und 
zwar den rechten Flügel der Generallieutenant von Berg, den linken 
Flügel der Generalmajor von Hunerbein; die Reſerve des rechten 
Flügels des zweiten Treffens der Generalmajor Kaſatſchkowsky, die 
Reſerve des linken Flügels des zweiten Treffens der Oberſt— 
lieutenant von Steinmetz. 

Die erſte Reſerve commandirt der Generallieutenant und Adjutant 
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Baron von Winzingerode; fie beſteht aus der preußiſchen Reſerve-Kaval⸗ 
leriebrigade des Oberſten von Dolffs, aus der Huſaren-Reſerve des 
Generalmajors Fürſten Trubetzboy, aus fünf reitenden Batterieen unter 
dem Generalmajor Nikitin, aus fünf Koſakenregimentern unter dem 
Generalmajor Ilowaisky dem Zwölften, endlich aus dem Corps des Gene: 
rallieutenants Prinzen Eugen von Würtemberg. 

Die Reſervearmee commandirt der General der Kavallerie Tormaſſow, 
und zwar das erſte Treffen, da der Großfürſt Conſtantin wegen Krank⸗ 
heit hatte zurückbleiben müſſen, der Generallieutenant Kanownizin; das zweite 
Treffen der Generallieutenant Fürſt Gallizin der Fünfte, nämlich die er ſte 
Cüraſſierdiviſion der Generalmajor Depreradowitſch, die erſte Garde: 
infanteriediviſion der Generalmajor Baron Roſen, die zweite Garde⸗ 
infanteriediviſion der Generalmajor Udom der Zweite, die zweite 
Cüraſſierdiviſion der Generalmajor Duca; die aus zwei ſchweren und 
vier leichten Batteriecompagnieen beſtehende Artillerie-Reſerve der Gene⸗ 
ralmajor Euler. 

Nachdem Wir den großen ſtrategiſchen Zweck, die Verfügung zum Aufmar⸗ 
ſche der Truppen, ihre Zahl und die befohlene Schlachtordnung angegeben 
haben, müſſen wir zunächſt erzählen, in wie weit jene Verfügung verwirklicht 
worden iſt oder nicht. Das Corps des Generals Winzingerode vereinigte 
ſich des Morgens um ſechs Uhr bei Werben, während ſein Auſmarſch von 
dem Streifcorps des Oberſten Orlow gedeckt wurde. Dieſes gab die Vorpo⸗ 
ſten ſowohl vom Floßgraben gegen Lützen zu, als auch von Kreiſchau gegen 
Weißenfels her und verbarg dem Feinde die Bewegungen des verbündeten 
Heeres. In Zwenkau ließ der General Winzingerode, wie ihm befohlen worden 
war, drei Bataillone, eine leichte Batterie und ein Koſakenregiment für die 
Vorpoſten zurück. Das Corps des Generals Pork marſchirte mit Tagesan⸗ 
bruch von Zwenkau links ab. Der Oberſtlieutenant Steinmetz eröffnete mit 
dem zweiten Leibhuſarenregiment, drei Bataillonen des Colberg'ſchen Infante⸗ 
rieregimentes und einer halben Fußbatterie den Marſch, hatte aber die Beſtim⸗ 
mung, nachher die Reſerve zu bilden. Ihm folgte das Corps ſelbſt, links 
abmarſchirt, auf der großen Straße über Audigaſt nach Pegau. Bei Audi⸗ 
gaſt ſtieß es jedoch auf die rechte Flügelcolonne des Corps des Generals 
Blücher, welches bei Storckwitz über die Elſter gehen wollte. Dieſer Umſtand 
veranlaßte eine höchſt widerwärtige Verzögerung; allein der General Pork ließ 
nur die Reſervebrigade des Oberſten Dolffs vorbei und ſchloß ſich ſogleich 
an dieſe an, ohne die Brandenburgiſche Brigade abzuwarten. Das Corps 
marſchirte hierauf durch Pegau nach Stönzſch und ging da über den Floß⸗ 
graben. Das Corps des Generals Berg brach unmittelbar nach jenem des 
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Generals Pork von Zwenkau auf, verließ aber dann die große Straße und 
ging bei Storckwitz über die Elſter, um als rechter Flügel des zweiten Tref— 
fens aufzumarſchiren. Das Corps des General Blücher ging, der rechte 
wie der linke Flügel rechts abmarſchirt, jener bei Storckwitz, dieſer bei Pegau 
über die Elſter und bei Carsdorf über den Floßgraben. Die ruſſiſche Reſerve— 
armee unter dem General der Kavallerie Tormaſſow brach bei kaum noch 
grauendem Morgen aus dem Lager bei Lobſtädt auf marſchirte bis Groitſch 
in einer Colonne. Hier theilte ſie ſich in drei Colonnen: die erſte unter dem 
Generallieutenant Kanownizin ging durch Pegau und bei Stönzſch über den 
Floßgraben; die zweite unter dem Fürſten Gallizin dem Fünften ging bei 
Pegau über die Elſter, die dritte unter dem Fürſten Gotſchakow dem Zweiten 
beſetzte die Uebergänge bei Werben, Storckwitz, Pegau, Stönzſch und Gars: 
dorf. Schon um ſieben Uhr war die Reſervearmee bei Groitſch angekommen, 
mußte aber hier Halt machen, bis die von Audigaſt her durch Pegau marſchi— 
renden Truppen vorübergezogen waren. Der Kaiſer von Rußland und 
der König von Preußen waren ſchon um zwei Uhr des Morgens von 
Borna aufgebrochen und über Lobſtädt nach Pegau geritten, wo ſie zwiſchen 
vier und fünf Uhr anlangten und unweit der Stadt links von der großen 
Straße in Erwartung des Blücher'ſchen Corps von den Pferden ſtiegen. Erſt 
lange nach der feſtgeſetzten Zeit erſchienen Colonnen vom Corps des Generals 
Pork), welches ſowie die brandenburgiſche, die oberſchleſiſche und die Reſerve— 
Kalleriebrigaden vor den Monarchen bis gegen zehn Uhr vorbeimarſchirten. 
Der Vorüberzug der muthigen und kampfluſtigen Schaaren gewährte ein äußerſt 
erhebendes Schauſpiel und machte auf Alle, die davon Zeuge waren, einen 
unvergeßlichen Eindruck. Der jenſeits des Floßgrabens zu einem Höhenrücken 
ſanft auſſteigende Boden verdeckte dem Feinde den Aufmarſch des verbündeten 
Heeres, welches endlich, nachdem es eine Drehung rechts gemacht hatte, hinter 
dem eine Viertelſtunde von Großgörſchen entfernten Landrücken in Schlacht— 
ordnung 2) daſtand. Der rechte Flügel lehnte ſich an das Dorf Werben, der 
linke an das Dorf Domſen, und beide waren bereits in Colonnen formirt. 
Die Truppen, welche, insbeſondere die Preußen, ſeit ſechsunddreißig Stunden 
marſchirt warens), bedurften einiger Ruhe, wozu ihnen etwas über eine halbe 
Stunde gegönnt wurde, welche Zeit der Oberbefehlshaber benützte, um über 
den Marſch des Feindes, ſowohl von Weißenfels nach Lützen als von Lützen 
nach Leipzig noch mehr Erkundigungen einzuziehen. Der Aufmarſch des ruſſiſch— 
preußiſchen Kriegsheeres war ſonach, was die ſchließliche Aufſtellung betrifft, 
im Weſentlichen der von dem Grafen Wittgenſtein erlaſſeuen Dispoſition gemaͤß 
erfolgt; die darin befohlene Zeit jedoch war in Folge des angeführten Kreu— 
zens der Colonnen verfehlt worden. Das verbündete Kriegsheer hätte um ſieben 
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Uhr des Morgens in Schlachtordnung ſtehen ſollen, es war aber die elfte 
Stunde herangekommen, bevor dies bewerkſtelligt werden konnte. ) 

Die franzöſiſche Armee hatte am Schlachttage um neun Uhr des Morgens 
folgende Aufſtellung: der linke Flügel lehnte ſich an die Elſter und war 
von dem Vicekönige von Italien gebildet, welcher das fünfte und elfte 
Corps unter ſeinen Befehlen hatte. Die Mitte wurde von dem Marſchall 
Ney in Kaja commandirt. Der Kaiſer Napoleon befand ſich mit der alten 
und jungen Garde in Lützen. Der Marſchall Marmont ſtand im Defilee 
von Poſerne und bildete mit ſeinen drei Diviſionen den rechten Flügel. 
Der Diviſionsgeneral Bertrand endlich war auf dem Marſche nach dieſem 
Defilee begriffen. Da der Kaiſer Napoleon den Bewegungen der verbün⸗ 
deten Armee zuvorzukommen hoffte, auch glaubte, er werde erſt am dritten 
angreifen können, befahl er dem Diviſionsgeneral Grafen Lauriſton, deſſen 
Corps den äußerſten linken Flügel bildete, auf Leipzig zu marſchiren, um die 
Pläne der Verbündeten zu nichte zu machen, die franzöfifche Armee am 3. in 
eine ganz andere Stellung, als in welcher jene ſie zu finden rechneten und 
in der ſie ſich in der That am 2. befand, zu bringen und Verwirrung und Unord⸗ 
nung in die Reihen der Ruſſen und Preußen zu ſchmettern. Um neun Uhr des 
Morgens hörte der Kaiſer Napoleon eine Kanonade von der Seite von 
Leipzig her und ritt ſogleich im Galopp dahin. Der General Kleiſt verthei⸗ 
digte das Dorf Lindenau und die Brücken vor Leipzig. Napoleon harrte 
nur des Augenblickes, wo dieſe weggenommen ſein würden, um ſeine ganze 
Armee in der Richtung dahin aufbrechen, eine Drehung um Leipzig machen 
zu laſſen, auf das rechte Ufer der Elſter überzugehen und die Verbündeten im 
Rücken zu nehmen. Dieſe, dem franzöſiſchen, officiellen Berichte über die Schlacht 
von Lützen 2) entnommene Darſtellung beweiſt klar, daß der Kaiſer Napo⸗ 
leon den Angriff der Verbündeten am 2. Mai durchaus nicht erwartete, viel⸗ 
mehr durch denſelben vollkommen überraſcht wurde. 

In Folge der unzulänglihen Vorpoſten, welche die franzöſiſche Armee 
hielt, war es erſt der Kanonendonner bei Eröffnung der Schlacht, durch 
welchen der Kaiſer Napoleon unfern Lindenau erfuhr, daß die Verbündeten 
nicht, wie er wähnte, auf dem rechten Ufer der Elſter ſtanden, ſondern auf 
das linke übergegangen und zum Angriffe vorgerückt waren ). Napoleon 
beobachtete ruhig die Richtung des Rauches und Schalles, horte die Berichte 
der heraneilenden Adjutanten an und änderte ſogleich ſeinen ganzen Plan. 
Dem Vicekönig von Italien befahl er, mit dem Corps des Marſchalls 
Macdonald nach dem Schlachtfelde zu marſchiren und ſich an das angegriffene 
Corps des Marſchall Ney als linker Flügel anzuſchließen. Die Garde 
mußte ſich unweit Lützen als Reſerve aufſtellen, um das von dem letzt 
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erwähnten Corps gebildete Centrum im Nothfalle zu unterſtützen. Dem 
Marſchall Marmont wurde eilig der Befehl zugeſendet, ſeinen Marſch zu 
beſchleunigen, querfeldein nach dem Schlachtfelde vorzurücken und den rechten 
Flügel der Schlachtordnung zu bilden. Ein anderer Befehl ſchärfte dem Di- 
viſionsgeneral Bertrand ein, mit dem vierten Corps ſo ſchnell als möglich 
zur Unterſtützung des Marſchall Marmont heranzueilen, von Poſerne aus dem 
ruſſiſch⸗preußiſchen Kriegsheere in Flanke und Rücken zu fallen und zugleich 
die Straße nach Weißenfels und den Uebergang über die Saale zu decken. 
Alle Truppen aber, die bereits von Lützen aus nach Leipzig im Marſche be— 
griffen waren, mußten zwiſchen jener Stadt und Markranſtädt Halt machen, 
ſich ſchließen, eine halbe Schwenkung rechts vollziehen und dann ſogleich ihre 
Linie in der Ebene entwickeln ). Napoleon ſelbſt jagte unverzüglich mit 
aller Haſt nach dem angegriffenen Punkte gegen Kaja hin, wo ſein Erſcheinen 
die Truppen mit neuem Muthe und friſcher Begeiſterung füllte 2). 

Die zur Erkennung ausgeſchickten Offiziere berichteten an den Grafen 
Wittgenſtein: daß man von den Anhöhen Truppen in weiter Ferne von 
Markranſtädt nach Leipzig auf dem Marſche ſehe; daß bei Lindenau ein be— 
trächtliches feindliches Corps mit dem General Kleiſt im Kampfe begriffen ſei; 
daß die nahen Dörfer auf dem linken Ufer des Floßgrabens noch von der 
feindlichen Nachhut beſetzt wären; daß man endlich nur wenige Truppen auf 
dem Marſche von Weißenfels nach Lützen bemerke. Der Oberbefehlshaber hielt 
den zunächſtſtehenden Feind für einen Vorpoſten ?), vermuthete die feindliche 
Hauptmacht in der Gegend von Lützen zu treffen und änderte in Folge jener 
Nachrichten und dieſer Vorausſetzungen die frühere Dispoſition ſo ab: „Es 
ſollten die Dörfer Klein⸗ und Großgörſchen, Rahna und Kaja durch die Bri— 
gade des Oberſten von Klüx angegriffen, die feindliche Nachhut daraus vertrie⸗ 
ben und die Dörfer beſetzt werden; hierauf ſolle das Kriegsheer in Schlacht— 
ordnung gegen den Feind, den man in der Gegend von Lützen aufgeſtellt zu 
finden glaubte, und zwar fo vorrücken, daß die Hauptkrafte vorzüglich gegen 
ſeinen rechten Flügel gerichtet würden, um dieſen zurückzuſchlagen und dem 
Feinde die Straße nach Weißenfels abzugewinnen. Beſonders ſolle der Ge— 
neral Winzingerode mit der Reſervekavallerie den feindlichen rechten Flügel zu 
umgehen ſuchen und ſich bemühen, im Rücken der feindlichen Reiterei ent⸗ 
ſcheidende Angriffe zu machen ).“ 

Es war kurz nach halb zwölf Uhr, als das verbündete Kriegsheer, ſich 
allmälig links ziehend s), zum baldigen Angriffe vorrückte. Doch müſſen wir 
zuvor das Schlachtfeld, das binnen wenigen Stunden von den Leichen ſo vieler 
tapferen Männer bedeckt werden ſollte, kurz beſchreiben. Die Gegend, auf 
welcher gefochten wurde, iſt größtentheils offen und eben und wird durch vie 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. I 10 
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Straße von Weißenfels nach Lützen, in der Richtung von Südweſt nach 
Nordoſt, ſo wie durch den Floßgraben, auf welchem das Holz in die Luppe 
und Saale geflößt wird, in entgegengeſetzter Richtung durchſchmtten und be⸗ 
züglich begrenzt. Der Floßgraben ſelbſt hemmt an mehreren Stellen, ſeiner 
ſteilen und hohen Ufer wegen, die Bewegungen der Artillerie und Kavallerie, 
iſt aber faſt überall leicht zu durchwaten, und von ſeinem linken Ufer bis an 
die Rippach ſtört nichts die Unternehmungen einer zahlreichen Reiterei, als die 
dichtgedrängten Dann und einige Hohlwege, die jedoch ſaͤmmtlich leicht zu 
umgehen find. Die ganze Gegend hat einen ſanſten, wellenförmigen Charak⸗ 
ter und nur eine etwas bedeutende Höhe, den eine Viertelſtunde von Groß⸗ 
görſchen entfernten Hügel, auf welchem ſich während der Schlacht die beiden 
Monarchen befanden; gegen Lützen zu wird ſie faſt völlig eben. Nahe am 
linken Ufer des Floßgrabens, wo ſich dieſer eine halbe Meile von Lützen 
weſtlich wendet, bilden, auf einem Flächenraume von nur einer Achtelquadrat⸗ 
meile, vier Dörfer ein verſchobenes Viereck, und zwar Kaja die nordweſtliche, 
Rahna die ſüdweſtliche, Kleingörſchen die nordöͤſtliche und Großgörſchen die 
ſüdöſtliche Spitze deſſelben. Zwiſchen ihnen liegen von Waſſergräben durch⸗ 
ſchnittene Wieſen, Gärten und Baumpflanzungen, ſo daß der Boden hier den 
Bewegungen der Reiterei die größten Hinderniſſe entgegenſetzt. Die Doͤrfer 
ſind zwar an und für ſich nicht beſonders haltbar, unterſtützen ſich aber ge⸗ 
wiſſermaßen dadurch gegenfeitig, daß es für die Angreifenden ſchwer iſt, in 
geſchloſſenen Reihen von dem einen zum andern vorzudringen, was die Ver⸗ 
theidigung natürlich eben ſo ſehr erleichtert als den Angriff erſchwert. Dieſe 
Dörfer nun und der Raum zwiſchen ihnen waren von dem Corps des Mar⸗ 
ſchalls Ney mit weiſer Vorſicht beſetzt; denn da daſſelbe faſt nur aus neucon⸗ 
ſcribirten, ſehr jungen Leuten beſtand, würde es, wenn er es breit in Linien 
auseinander gezogen hätte, höchſt wahrſcheinlich gänzlich geſchlagen worden 
ſein 1), bevor Napoleon ihm Hilfe hätte bringen können. Da der Ober⸗ 
befehlshaber Graf Wittgenſtein keine Kunde von dieſer Aufſtellung des 
Corps des Marſchalls Ney hatte, ließ er die Dörfer nicht ſogleich mit ganzer 
Macht angreifen, was der Schlacht eine völlig verſchiedene Wendung von der 
gab, die ſie dem anfänglichen Plane und den urſprünglichen Werten 
nach hätte nehmen ſollen. 
Gegen zwölf Uhr gab Graf Wittgenſtein den Befehl zum Angriffe 
auf die verhängnißvollen Dörfer ). Die Reſervekavalleriebrigade des Oberſten 


) „Gerade um die Mittagsſtunde ritt der ergraute, aber noch wie ein Jüngling rüſtige 
und feurige Blücher zum Grafen Wittgenſtein heran und bat ihn mit geſenktem Säbel um die Er⸗ 
laubniß, den Angriff zu eröffnen. — „„Mit Gottes Hülfe!““ antwortete der Graf auf deutſch, 
und ſogleich ſetzten ſich die Colounen mit vorangehenden Tirailleurs und Geſchützen in Bewegung. 
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von Dolffs trabte links vor, um Rahna näher zu ſein und den Feind, wenn 
er ſich von Großgörſchen nach Kaja zurückzöge, in völlige Unordnung zu 
bringen. Gleichzeitig beſchoſſen zwei Batterien, eine ruſſiſche zwölfpfündige 
und eine preußiſche ſechspfündige, in einer Entfernung von achthundert Schrit⸗ 
ten, das von der Diviſion Souham beſetzte Dorf Großgörſchen. Die zwei 
bis drei franzöſiſchen Bataillone, die vor dem Dorfe ſtanden, hielten das 
Feuer gut aus 1), welches der Feind aus einer Batterie?) beantwortete, die 
jedoch, von zwei preußiſchen ſechspfündigen Batterien in die Flanken genom⸗ 
men, bald zum Schweigen gebracht und zum Rückzuge genöthigt wurde, ſo 
daß das Dorf Großgörſchen nur von Infanterie beſetzt blieb. Die Truppen⸗ 
linie der Verbündeten rückte jetzt ſchnell vor, die Brigade des Oberſten von 
Klüßs griff Großgörſchen“) an und jagte den viel ſtärkeren Feind durch ihren 
unaufhaltſamen Ungeſtüm faſt in einem Augenblicke heraus. 

Allein dieſer Erfolg konnte durch die Kavallerie nicht, wie es beabſichtigt 
worden war, vervollſtändigt werden. Als nämlich der Oberſt Dolffs mit der 
preußiſchen Reſervebrigade gegen den ſich von dem Dorfe Großgörſchen zu— 
rückziehenden Feind anſprengen wollte, wurde er von den Batterien der mehr 
rückwärts aufgeſtellten Diviſionen des Corps des Marſchalls Ney mit einem 
fürchterlichen Kartätichenfeuer empfangen, mußte den Angriff aufgeben und 
ſich darauf beſchränken, ſeine reitende Artillerie ſpielen zu laſſen. Dieſer Um— 
ſtand, ſo wie das Vorrücken der Diviſionen Brennier und Riccard, welche die 
Diviſion Souham aufnahmen, überzeugte den Oberbefehlshaber, daß er es 
hier nicht, wie er geglaubt, mit einer bloßen Nachhut zu thun habe, ſondern 
daß die Dörfer von einem Haupttheile des feindlichen Kriegsheeres beſetzt 
wären und den Schlüſſel der ganzen Stellung deſſelben, den eigentlichen 
Angelpunkt, um den ſich die Schlacht drehte, bildeten. Während der Kampf 
in den Dörfern bereits wieder mit friſcher Wuth entbrannt war, und die 
preußiſche Reſervekavallerie dem Dorfe Starſiedel, das von der feindlichen 
Diviſion Girard beſetzt war, näher zog, rückten aus dieſem Dorfe drei Ba⸗ 
taillone und einige Kavallerie vor. Sogleich brach der unerſchrockene Prinz 
Wilhelm von Preußen an der Spitze des brandenburgiſchen Cuüraſſier— 
regimentes, das den äußerſten linken Flügel der Brigade bildete, gegen ſie 
los und warf mit der ungeſtümſten Tapferkeit das erſte Bataillon über den 


Die Preußen marſchirten in der erſten Schlachtlinie, die Ruſſen in der zweiten. Nach einigen 
Minuten hörte man Flintenſchüſſe und bald darauf Kanonendonner; die Schlacht entbraunte“. 

Michailofsky⸗Danilefsky Denkwürdigkeiten von 1813, 65. 
J Vetter, I. 13. und Clauſewitz, VII. 235, — Dr. Richter, 1.159 und Plotho, 
I I. 119. nennen Kleingörſchen als das erſte Angriffsziel der Brigade des Oberſten von Klür, 
SGroßgörſchen war übrigens von dem Feinde in Brand geſteckt worden. 
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Haufen, worauf der Feind, deſſen Reiterei verſchwand, ohne etwas zu unter⸗ 
nehmen, ſein Vorrücken zwar einſtellte, aber doch ſeine Stellung vor dem 
Dorfe behauptete )). Dieſer glänzende Reiterangriff, der gleichſam nur einen 
Fingerzeig gab, was durch die Vereinigung des größten Theiles der Kavallerie 
in ein großes Corps hätte bewirkt werden mögen, fand um halb zwei Uhr 
des Nachmittags ſtatt. Da man hinter Starſiedel eine ſtarke anrückende Co⸗ 
lonne, das ſechſte Corps des Marſchalls Marmont und zwar die Diviſion 
Compans, bemerkte, auch bald nachher Meldungen an den Oberbefehlshaber, 
Grafen Wittgenſtein, einliefen, daß noch ein anderes Corps, das vierte des 
Diviſionsgenerals Bertrand, von Poſerne den linken Flügel des ruſſiſch⸗ 
preußiſchen Kriegsheeres zu umgehen ſuche: wurde demſelben, das iſt, dem 
Corps des Generals Winzingerode, welches bis jetzt keinen Antheil an der 
Schlacht genommen, ſondern nur ſeine Kanonen vor ſich hingeſtellt hatte, zu⸗ 
vörderſt eine halbe zwölfpfündige Batterie vom Corps des Generals Pork zu 
Hülfe geſendet, jo wie dem ganzen erſten Treffen befohlen, ſich allmälig links 
gegen Kölzen zu ſchieben, um der verlängerten feindlichen Linie eine Parallele 
entgegenſetzen zu können 2). Statt alſo, wie der urſprüngliche Plan beſagte, 
den feindlichen rechten Flügel zu umgehen und von der Straße nach Weißen⸗ 
fels abzudrängen, wurde die Hauptmacht der Verbündeten wider alle anfäng⸗ 
liche Berechnung vor und in den Dörfern feſtgehalten, mußten ſie Vorkehrun⸗ 
gen treffen, daß nicht ihr linker Flügel, der zu jenem Manoeuvre beſtimmt 
war, umgangen werde. Als neue Meldungen die Gefahr immer größer ſchil⸗ 
derten, wurde der rechte Flügel des zweiten Treffens, das Corps des Generals 
Berg, gegen Starſiedel geſendet, erhielt aber bald wieder Gegenbefehl ), 
wahrſcheinlich weil die reitende Artillerie unter dem ruſſiſchen General Nikitin 
hinreichte, um dort dem Vorrücken des Feindes Einhalt zu thun). Als in 
einer ſpäten Nachmittagsſtunde durch das Näherrücken des ſechſten und vierten 
franzöfifchen Armeecorps die Gefahr des Umgangenwerdens fortwährend ſtieg, 
beſonders da das ſchwache Winzingerode'ſche Corps, welches faſt gar kein Fuß⸗ 
volk bei ſich hatte, ſich zu einer rückgängigen Bewegung genöthigt ſah, wur⸗ 
den noch die beiden ruſſiſchen Cüraſſierdiviſionen, fo wie die ruſſiſche leichte 


) „Während man ſich gegenſeitig um den Beſitz der Dörfer ſtritt, erſchien ein friſches, 
feindliches Corps auf unſerem linken Flügel bei Starſiedel, wo das unbedeutende Corps des 
Generals Winzingerode ſtand; es wurden daher zu deſſen Unterſtützung einige Regimenter aus 
der Reſerve abgeſchickt. Doch vor Ankunft dieſer Truppen war dem feindlichen Angriff durch 
eine Batterie von vierzig Geſchützen, die der General Nikitin auf Befehl des Kaiſers Alexander 
auſſtellte, Einhalt gethan. „„Ich werde ſelbſt auf die Wirkung Deiner Geſchütze ſehen““ — 
ſagte ihm Seine Majeſtät, ritt näher zu den Kämpfenden und blieb unter dem feindlichen 
Gewehrfeuer ſtehen. Man ſprach von der Gefahr, welcher Seine Majeſtät ſich aus ſetzte; er 
aber antwortete: „„für mich giebt es hier keine Flintenkugeln““. Michailofsky⸗Danilefsky, S. 67. 
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Gardekavallerie mit der reitenden Artillerie, unter dem Befehl des Fürſten von 
Gallizin des Fünften, nach dem linken Flügel vorgeſchickt. Dieſe Reitermaſſe 
ſtellte ſich im rechten Winkel auf und bildete eine Flanke gegen Weißenfels 
hin, um dadurch zu hindern, daß das verbündete Kriegsheer umgangen werde ). 
Die Angriffe des Feindes auf die Corps der Generale Winzingerode und 
Berg 2) wurden zwar ſämmtlich zurückgewieſen; auch führte die Reiterei des 
erſteren mehrere glänzende Attaken aus; ſie waren aber zu vereinzelt, um auf 
den Gang der Schlacht einen weſentlichen Einfluß zu äußern. Das Geſecht 
wurde hier von beiden Seiten durch eine lebhafte Kanonade unterhalten, 
welche der Reiterei der Verbündeten großen Schaden zufügte, die gleichſam 
zuſehen mußte, während der Kampf auf dem entſcheidenden Punkte, in den 
Dörfern nämlich, raſte 3). Die nicht ganz zweckmäßige Verwendung der Ka⸗ 
vallerie, ſo wie das Linksziehen, insbeſondere der Diviſion Berg, übten einen 
ſehr nachtheiligen Einfluß auf die Schlacht aus. 

Inzwiſchen wurde in den Dörfern und um dieſelben, auf einem kleinen 
Flächenraume, mit allen Waffen und mit grenzenloſer Erbitterung und Todes— 
verachtung geſtritten. Allein zwiſchen den Anordnungen der Verbündeten und 
den Maßregeln des Feindes waltete der weſentliche Unterſchied ob, daß dieſer 
kein Bedenken trug, beinahe die Hälfte ſeines Fußvolkes zur Behauptung oder 
Wiedereroberung dieſer entſcheidenden Punkte zu verwenden: während jene 
in dem anfänglichen Glauben, die Dörfer wären nur ſchwach beſetzt, ſie zuerſt 
nur mit einzelnen Bataillonen angriffen und auch dann, als ſie ſich von 
ihrem Irrthume überzeugt hatten, immer noch nicht ihre ganze Kraft gegen 
ſie verwendeten, ſondern Bataillon um Bataillon und Brigade um Brigade 
ablöſen ließen, ſobald die vorderſten Reihen erſchöpft waren “). Nachdem die 
Brigade Klüx, wie bereits erzählt worden, das Dorf Großgörſchen erſtürmt 
hatte, hörte das Feuern in demſelben auf, begann aber in ganz kurzer Zeit 
wieder 5), Die Diviſionen Brennier und Riccard nämlich, welche die Diviſion 
Souham aufgenommen hatten, rückten den ungeſtüm vordringenden Preußen 
entgegen, warfen ſich in die Dörfer Rahna und Kleingörfchen 6) und ent⸗ 
wickelten eine immer im Wachſen begriffene Uebermacht. Dies machte nöthig, 
dem Feinde auch die Brigade Ziethen entgegen zu ſenden, welche ſich zur 
Rechten der Brigade Klüx aufſtellte. Die Preußen, wiewohl in der Minder— 
zahl und von den Höhen am Floßgraben durch feindliches Geſchütz von ſchwerem 
Caliber lebhaft beſchoſſen, kämpften mit unüberwindlicher Begeiſterung und 
waren, obſchon der Tod einige ihrer beſten Anführer, den Prinzen Leopold 
von Heſſen⸗-Homburg, die Majore Bornſtädt und Tuchſen hinweg⸗ 


) Siehe auf dem Plane die Aufſtellung 11 gegen Kölzen, Pobles und Kreiſchau. 
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raffte, nicht zum Weichen zu bringen. Da rückten, es war um halb zwei 
Uhr, auch die Diviſionen Marchand und Rochambeau, vom Corps des Mar⸗ 
ſchall Ney heran; die nun den Preußen mehr als doppelt überlegene Macht 
zwang ſie zum Rückzuge, und ſämmtliche Dörfer geriethen wieder in die Ge⸗ 
walt des Feindes. Nun erhielt, ungefähr um zwei Uhr, die brandenburg'ſche 
Brigade oder die bewegliche Reſerve des erſten Treffens, unter dem General⸗ 
major von Röder, den Befehl zum Angriffe. Abermals drangen die Preußen 
mit außerordentlichem Heldenmuthe vor und bewieſen durch die That, daß 
das feindliche Fußvolk, wie überlegen auch an Zahl, doch an moraliſcher Kraft 
jenem der Verbündeten weit nachſtand. Die Dörfer Klein- und Großgörſchen ) 
wurden erſtürmt; Rahna von der Brigade Horn, welche, ſo wie die Brigade 
Hünerbein vom zweiten Treffen, bereits auch in das Gefecht verwickelt 
war, erobert; das zehnte franzöfifche Huſarenregiment und die baden'ſchen 
Dragoner von den ſchleſiſchen Uhlanen geworfen; ja ſelbſt Kaja von dem 
Major von Block, der eine von feindlichem Geſchütz beſetzte Höhe umging 
und mit dem Gardefüſelierbataillon das vor dem Dorfe ſtehende franzöſiſche 
Bataillon mit dem Bajonette verjagte, für einen Augenblick in Beſitz ge⸗ 
nommen 2). Die preußiſche und ruſſiſche Artillerie rückte bis an den Abhang 
der Höhen zwiſchen Rahna und Kleingörſchen vor, und es hatte in der That 
den Anſchein, als wäre der günſtige Wendepunkt der Schlacht für die Ver⸗ 
bündeten erſchienen, als wären die Franzoſen im Begriffe, den Rückzug in 
der Richtung nach Merſeburg anzutreten. Wenn jetzt, es war nach drei Uhr 
des Nachmittags“), die Preußen noch eine Reſerve gehabt hätten, ſtatt daß 
dieſelbe theils in den Dörfern im Kampfe verwickelt, theils links gezogen war, 
oder wenn die ruſſiſche Infanteriereſerve ſchon auf dem Schlachtfelde geweſen 
wäre, ſo würde die Schlacht, aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nach, lange 
vor der Ankunft des Vitekönigs von Italien mit dem Corps des Marſchalls 
Macdonald, von den Verbündeten gewonnen worden ſein. Allein die ruſſiſche 
Reſerve marſchirte nicht nur von Groitſch, wo fie doch ſo frühe angekommen 
war, erſt durch Pegau, ſondern der Graf Woronzow ſchickte auch in etwas 
voreiliger Zuverſicht des Sieges einen Offizier vom Generalſtabe, den jetzigen 
ruſſiſchen Generallieutenant und Senator Michailofsky-Danilefsky s), an den 
General Kanownitzin und ließ ihm ſagen: „er möge mit dem eee cht 
eilen, denn die Schlacht ginge ſehr gut“. 

Friſche franzöſiſche Truppen, die junge Garde, welche ſich auf den Höhen 
aufſtellte, die jenſeits Eisdorf nach einem moraſtigen Graben abfallen, brachten 
hier das Gefecht wieder zum Stehen und thaten dem weiteren Vorrücken der 


) Siehe auf dem Plane die Stellung kk. 
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Verbündeten Einhalt. Da nun der Feind, welcher immer mehr Streitkräfte 
in das Gefecht brachte, ſich allmälig auf ſeinem linken Flügel ausdehnte, hatte 
dies die nothwendige Folge, daß ſich die zweite Linie der Verbündeten gleich— 
falls, und zwar mehr rechts, ausdehnen mußte, was natürlich die Kraft der 
Unterſtützung, die fie der erſten Linie gewähren ſollte, beträchtlich verminderte ). 
Von gleicher Wichtigkeit, wie Eisdorf rechts von den vier Dörfern, war es 
das Dorf Starſiedel links von denſelben. Der General Mork, an welchen 
Blücher, der verwundet worden war, aber keinen Augenblick vom Schlacht: 
felde wich, für die Zeit des Verbandes feiner Wunde?) den Befehl abgetreten 
hatte, that nun, was bereits früher hätte geſchehen ſollen, und rückte gegen 
die feindliche Stellung bei und in Starſiedel vor. Es kam hier zu einem 
mörderiſchen Geſchützfeuer auf kurze Entfernung, die Preußen drangen in 
Starſiedel ein, konnten ſich aber gegen das lebhafte Gewehrfeuer des Feindes 
aus den Häuſern nicht behaupten, ſondern mußten das theuer erkaufte Dorf 
wieder verlaſſen 3). Inzwiſchen tobte der Kampf um die Dörfer fort, und 
Napoleon, längſt überzeugt, daß der Beſitz derſelben über die Schlacht entſcheide, 
ſchickte nun auch die Diviſion Bonnet, vom ſechsten Corps des Marſchalls 
Ney, zu Hilfe, jo daß, die Garden mit eingerechnet, gegen die verhängniß⸗ 
vollen Dörfer über 30,000 Mann Fußvolk kämpften, mehr denn doppelt 
ſo viel als den Preußen hier zur Verfügung ſtand. Auch gegen dieſe Uebermacht 
ſtritten die Preußen mit einem Heroismus, wie nur angeborne Tapferkeit und 
begeiſterte Vaterlandsliebe ihn erzeugen konnten; ſie mußten aber dennoch den 
eroberten Boden wieder verlaſſen, beſonders da ſich die erſte Linie faſt ganz 
verſchoſſen hatte *). Ihre Bataillone waren in ſchwache Haufen zufammenge- 
ſchmolzen und kehrten hinter die Dörfer zurück, um ſich wieder zu ſammeln; 
die mit dem Blute ſo vieler Helden erkauften Ortſchaften konnten nicht länger 
behauptet werden, und der Feind rückte triumphirend vor. Da erſchien der Prinz 
Eugen von Würtemberg mit dem zweiten ruſſiſchen Infanteriecorps auf 
dem rechten Flügel der Preußen, denn der Oberbefehlshaber Graf Wittgen— 
ſtein hatte ihm befohlen, den linken Flügel des Feindes zu umgehen und dann 
gegen Kaja vorzurücken. Der erſte Theil dieſes ſchönen und lobenswerthen, 
nur vielleicht zu ſpät angeordneten Manveuvres wurde pünktlich ausgeführt; 
der Prinz umging nicht nur den linken Flügel der Franzoſen, ſondern unter⸗ 
ſtützte auch die mit neuer Begeiſterung vordringenden Preußen ſo ausgiebig, 
daß der Feind ſich genöthigt ſah, die Dörfer wieder zu verlaſſen. Abermals, 
Hum ſechs Uhr des Abends, war ein glänzender Augenblick der Schlacht für 
die Verbündeten gekommen, der Sieg ſchien ſich für fie erklären zu wollen“). 
— 0 •— bU—— 
) Siehe die Aufſtellung 11 auf dem Plane. 
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gezwungen worden, und wenngleich der Fürſt von Gallizin daſelbſt 
mit den ruſſiſchen Cüraſſieren und zahlreicher Artillerie zur rechten Zeit zur 
Unterſtützung eintraf, war doch die Schlacht bei einer ſo gewaltigen Ueber⸗ 
macht und jo vortheilhaften Aufſtellung des Feindes für den heutigen Tag 
in keinem Falle mehr herzuſtellen, ſondern man mußte daran denken, die 
Truppen zu ſammeln, zu ordnen und wenigſtens einen Theil des mit ſo vielem 
Blute erkauften Schlachtfeldes zu behaupten. Weder Kanownitzins Grenadiere, 
noch die funfzig herbeigeeilten Geſchütze der ruſſiſchen Reſerveartillerie konnten 
dem Kampfe mehr eine günſtige Wendung geben; nach Kaja gingen auch 
Rahna und Kleingörſchen verloren; nur Großgörſchen konnte den Verbündeten 
durch keine Anſtrengung der Franzoſen wieder entriſſen werden. Das preußiſch⸗ 
ruſſiſche Kriegsheer ſtellte fich vor Großgoͤrſchen in einer Linie auf, und zwar der 
rechte Flügel gegen das Dorf Hohenlohe, das Centrum hinter Kleingörſchen, 
der linke Flügel gegen Muſchwitz ). Die vorgerückte ruſſiſche Reſerveartillerie, 
ſowie alle übrigen Geſchütze der Verbündeten ſchützten durch ein lebhaftes Feuer 
die ſchwankenden Reihen bis zum völligen Einbruche der Nacht. 

Nach neun Uhr des Abends wurde Blücher durch den Umſtand, daß 
der Feind mittelſt eines plötzlichen Anlaufes ein Huſarenregiment zurückdrängte, 
zu dem Verſuche veranlaßt, mit neun Schwadronen der preußiſchen Reſerve⸗ 
kavallerie?) unter dem Oberſten von Dolffs einen nächtlichen Angriff in der 
Hoffnung zu unternehmen, dadurch vielleicht noch zu irgend einem großen Er⸗ 
gebniſſe zu gelangen. Der Angriff erfolgte gegen den rechten Flügel der Fran⸗ 
zofen zwiſchen Großgörſchen und Söhſten; wirklich trieb man die vorderſten 
Reihen zurück; allein die hintenſtehende junge Garde von der Diviſion Du⸗ 
mouſtier griff ſchnell zu den Waffen; ein Hohlweg brachte die Reiter ausein⸗ 
ander, ſie mußten unverrichteter Dinge umkehren, Kleingewehrfeuer und Ka⸗ 
nonendonner ſchollen hinter ihnen her s). In jedem Falle bewies dieſer kühne 
Angriff dem Feinde, daß ſeine Uebermacht in den Reihen der Verbündeten 
keine Spur von Entmuthigung hervorbracht habe. 

Die beiden verbündeten Monarchen, der Kronprinz von Preußen und die 
übrigen Prinzen dieſes heldenmüthigen Hauſes waren die ganze Schlacht hin⸗ 
durch im Bereiche des feindlichen Kanonenfeuers geblieben und hatten ſich 
mehrmals der größten Gefahr in den Dörfern Groß- und Kleingörfchen aus⸗ 
geſetzt. Um neun Uhr des Abends weilten ſie auf dem Hügel vor Werben 
und rathſchlagten mit ihren Heerführern, ob am nächſten Tage der Rückzug 
angetreten, oder die Schlacht erneuert werden ſolle. Erſt um zehn Uhr ritten 
der Kaiſer Alexander und der König Friedrich Wilhelm über Stönzſch 
und Pegau nach dem Marktflecken Groitſch, wo fie Nachtlager hielten. Um 
dieſelbe Stunde verließ auch Napoleon das Schlachtfeld und ritt nach Lützen, 
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wo er im Amtshauſe wohnte. Seine Truppen blieben aus Beſorgniß der 
Wiederholung eines nächtlichen Reiterangriffes in Vierecken aufgeſtellt. In der 
Nacht zogen ſich die Truppen beider Theile etwas zurück, die Franzoſen gegen 
Lützen, die Verbündeten über den Floßgraben; die Kavallerie des Generals 
Winzingerode jedoch, ſechzehn Schwadronen Preußen und die Brigade Stein- 
metz vom Pork ſchen Corps blieben auf dem Schlachtfelde ſtehen ). 

Der Verluſt des verbündeten Heeres betrug nach der eigenen Angabe 
10,000 Mann an Todten und Verwundeten, darunter 8000 Preußen und 
2000 Ruſſen. Der Prinz Leopold von Heſſen-Homburg, die Majore Tuchſen, 
Bornſtedt, Pogwiſch, Bülow und andere ausgezeichnete preußiſche Staabs— 
offiziere fanden den Heldentod auf dem Schlachtfelde. Verwundet wurden die 
preußiſchen Generäle Blücher, Scharnhorſt“) und Hünerbein, und der ruſſiſche 
Generallieutenant Kanownitzin. Das preußiſch-ruſſiſche Kriegsheer verlor weder 
Gefangene, die Schwerverwundeten etwa abgerechnet ?), noch Geſchütze, mit 
Ausnahme von zwei unbrauchbar gewordenen Kanonen. Die Einbuße an 
Pferden aber war ſehr beträchtlich, da die Kavallerie, beſonders auf dem 
linken Flügel wegen Mangel an Fußvolf, in der erſten Linie einem mehr 
als achtſtündigen Kanonenfeuer ausgeſetzt geweſen war. 

Die Franzoſen verloren an dieſem blutigen Tage nach ihrem eigenen Geſtänd— 
niſſe 10,000, nach Angabe der Verbündeten aber 13,000 Mann an Todten und 
Verwundeten“). Getödtet wurde der General Gouree, ſchwerverwundet die 
Diviſionsgenerale Girard und Brennier und die Brigadegenerale Chemineau 
und Guillot. Ueberdies büßten die Franzoſen 800 Mann an Gefangenen und 
fünf Kanonen eins). 8 

Um die vielfach verſchieden beantwortete Frage zu entſcheiden, ob die Schlacht 
von Großgoͤrſchen, wie die Verbündeten fie nannten, weil ſie dieſes Dorf am Schluſſe 
des Tages gegen alle Anſtrengungen des Feindes behaupteten, oder von Lützen, wie 


) Er wurde am Fuße durch eine Kartäſchenkugel verwundet, gönnte ſich nicht die nöthige 
Ruhe zu der an ſich ſchon ſchwierigen Heilung und ſtarb auf der Reiſe nach Wien, wohin er 
eine Sendung übernommen hatte, zu Prag. 
) Für die letztere Angabe ſpricht auch das Zeugniß eines Augenzeugen, des im franzö⸗ 
ſiſchen Hauptquartier befindlichen ſächſiſchen Offtziers Odeleben. Dieſer ſagt nämlich in 
„Napoleons Feldzug in Sachſen“, S. 57: „Erſt am Morgen des 3. Mai konnte man den Umfang 
des Verluſtes der franzöſiſchen Armee an Menſchen beurtheilen. Die Ambulanten waren in voller, 
ſchrecklicher Thätigkeit, und bei den Dörfern Kaja und Rahna bedeckten die Gebliebenen faſt die 
Oberfläche des Bodens. Es mochten auf dieſem kleinen Punkte, der freilich der mörderiſcheſte 
von allen war, 2 bis 3000 Todte liegen, deren größter Theil aus Franzoſen beſtand. Die 
jungen Stürmer hatten hier an den preußiſchen Garden mächtige Gegner gefunden, und ihre 
Leichname füllten die Gräben an. Nach dieſem Beiſpiele kann man den Verluſt franzöſiſcher 
Seits gewiß auf 6 — 8000 Todte und die Doppelzahl Verwundeter annehmen, welcher wohl. 
ſchwerlich auf der Seite der preußiſch⸗ruſſiſchen Armee fo hoch ſteigen dürfte“. 
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Napoleon ſie aus wohlberechneter Vorliebe für große hiſtoriſche Erinnerungen 
taufte 1), von dem preußiſch-ruſſiſchen Kriegsheere gewonnen oder verloren ſei, 
ſcheint es genügen, den Gang dieſer merkwürdigen Schlacht auf den einfachſten 
Ausdruck zurückzuführen. Die Verbündeten wollten den rechten Flügel des 
Feindes mit ihrer Hauptmacht angreifen, zurückdrängen und umgehen; ſtatt 
deſſen wurde ihre Hauptmacht in den Doͤrfern durch das daſelbſt nicht geahnte 
40,000 Mann ſtarke Corps des Marſchalls Ney bis zu dem Augenblick feſt⸗ 
gehalten, wo die Verſtärkungen, auf welche Napoleon rechnete, eintrafen: 
worauf die Verbündeten auf ihrem rechten und linken Flügel umgangen, im 
Centrum aber durch die feindliche Uebermacht bis zu einer ſolchen Stellung 
zurückgedrängt wurden, daß ſie ſich von da, wenn ſie am andern Tage die 
Schlacht nicht mit der größten Wahrſcheinlichkeit des Erfolges erneuern konnten, 
nothwendiger Weiſe zurückziehen mußten. Hieraus kann jeder Unbefangene ſelbſt 
beurtheilen, ob die Schlacht vom 2. Mai für die Verbündeten zu den gewon⸗ 
nenen, unentſchiedenen, oder verlorenen Schlachten gerechnet werden muß). 
Bei der Erwägung, ob die Verbündeten am 3. Mai die Schlacht erneuern 
ſollten oder nicht, mußte zuvörderſt in Betrachtung gezogen werden, ob ſie im Stande 
ſein würden, den Streitmaſſen Napoleons das Gleichgewicht zu halten. Die Be⸗ 
rechnung fiel in dieſer Beziehung nicht günſtig für die Verbündeten aus, denn ihr 
Kriegsheer konnte ſich höchſtens um 15,000 Mann verſtärken, nämlich um die vier⸗ 
zehn Bataillone ruſſiſcher Gardeinfanterie, welche nicht in das Gefecht ge⸗ 
kommen waren, und um etwa 8000 Mann vom Corps des Generals Milo⸗ 
radowitſch, da die übrigen Truppen deſſelben zu wichtigen Entſendungen ver⸗ 
wendet wurden 2). Dagegen waren nicht nur nicht alle Diviſionen der auf 
dem Schlachtfelde eingetroffenen Corps Napoleons in das Feuer gekommen, 
ſondern er konnte auch noch das 25,009 Mann ſtarke Corps des Marſchalls 
Oudinot an ſich ziehen, fo daß jene 15,000 Mann Verſtärkungstruppen der 
Verbündeten durch friſche Streitkräfte des Feindes im Betrage von 40— 43,000 


) Der Verfaſſer des berühmten Werkes: „Thaten und Schickſale der Reiterei“, II. 323, fagt: 
„Man hat dieſen Tag unter die Siege der Alliirten gezählt, aber die Geſchichte kann ihn nicht 
ſo anerkennen; der eigentliche Zweck war verfehlt, und der Reiterei insbeſondere ward keine 
Entſcheidung zu Theil, vielmehr verlor fie viel und leiſtete wenig“. Ueberhaupt iſt es mißlich⸗ 
wenn man über eine Schlacht erſt noch ſtreiten muß, ob ſie gewonnen oder verloren worden 
ſei. Der General Michailofsky⸗Danilefsky ſagt zwar in feinen Denkwürdigkeiten, S. 69, er 
habe es unternommen, „Europa über dieſe Schlacht aus dem Irrthum zu bringen“; allein 
ſeine ganze Darſtellung der Schlacht von Lützen beweiſt weiter nichts, als was alle Welt 
weiß, daß die Verbündeten tapfer gegen die Uebermacht der Franzoſen gefochten haben, und 
wenn ſie ſonſt noch etwas beweiſt, ſo iſt es die Unvorſichtigkeit des Chefs des kaiſerlich⸗xuſſi⸗ 
ſchen Hauptſtabes, welcher dem General Kanownitzin voreilig jagen ließ, er möge ſich mit dem 
Heraumarſche nicht beeilen. 
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Mann mehr als aufgewogen wurden. Zu dieſer wichtigen Sachlage, die 
allein ſchon hinreichte, die Verbündeten zu überzeugen, daß ſie es auf die Dauer 
gegen Napoleons Streitkräfte nicht würden aushalten können, kam noch der 
Umſtand, daß der General Lauriſton Leipzig am 2. Mai um drei Uhr des 
Nachmittags nach hartnäckiger Gegenwehr von Seite des Generals Kleiſt 
beſetzt hatte, folglich die rechte Flanke und den Rücken der Verbündeten bes 
drohte; wenn nun gleich dieſer franzöſiſche Heerführer, welcher 15,000 Mann 
gegen kaum 5000 Mann des Generals Kleiſt befehligte, nicht ſchon am Schlacht⸗ 
tage mit dem größten Theile ſeiner Trupen eine entſcheidende Thätigkeit in der 
eben angegebenen Richtung entwickelte, ließ ſich doch in keinem Falle annehmen, 
daß ein ſolches Verfahren ſich am nächſten Tage, da Napoleon ſo nahe war, 
wiederholen würde. Dennoch wäre Wittgenſtein, wie der General Michai⸗ 
lofsky⸗Danilefsky verſichert, aus dem eignen Munde des Grafen vernommen 
zu haben 1), fortwährend entſchloſſen geweſen, am 3. Mai die Schlacht 
zu ernenern, wenn ſich nicht noch ein letzter Umſtand gezeigt hätte, der dies völlig 
unmöglich machte. Als nämlich der Obergeneral, der nach dem Wegritte des 
Kaiſers Alexander und des Königs Friedrich Wilhelm vom Schlacht 
felde daſelbſt noch geblieben war, um einige Anordnungen „für den bevor⸗ 
ſtehenden Angriff ?)“ zu treffen, befahl, die in der Schlacht geweſenen Bat⸗ 
terien mit Schießbedarf aus den Artillerieparks der ruſſiſchen Hauptarmee zu 
verſehen, meldete ihm der General, unter deſſen Commando dieſe Parks 
ſtanden, daß dieſelben weit zurückgeblieben wären, und keine Munition vor⸗ 
raͤthig ſei. Dies wäre nach Wittgenſtein's eigener Verſicherung gegen den 
oberwähnten ruſſiſchen General und Schriftſteller der einzige Grund ge 
weſen, weswegen er ſeine Abſicht, am 3. Mai abermals eine Schlacht zu 
liefern, ändern und ſeine Truppen zurückgehen laſſen mußte. Wenn dies in 
der That der einzige Entſcheidungsgrund für den Grafen Wittgenſtein ge 
weſen fein ſollte, fo kann man nicht umhin, den Heldenmuth und die Zuver⸗ 
ſicht des Mannes zu bewundern, muß aber doch der Vorſehung danken, daß 
ſie ein ſo wichtiges, unter allen andern Verhältniſſen beklagenswerthes Hemm⸗ 
niß eintreten ließ. Denn wenn man am 2. Mai den un vorbereiteten 
Napoleon, bevor er ſeine Verſtärkungen herangezogen hatte, nicht zu ſchlagen 
vermochte, vielmehr, als dieſelben eintrafen, zurückweichen mußte, und viel⸗ 
leicht, wenn die Nacht nicht eingebrochen wäre, noch mehr hätte weichen 
müſſen: welche Wahrſcheinlichkeit konnte man da am 3. Mai haben, den 
vorbereiteten Napoleon, der an Ort und Stelle und nicht nur bereits 
ſchon ftärfer war, ſondern im Laufe des Tages noch ausgiebigere Verſtärkungen 
an ſich gezogen haben würde, zu ſchlagen, da man nicht bloß in der Minderzahl, 
ſondern auch bedroht in Flanke und Rücken war, überdies die mißlichen Des 
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fileen der Elſter hinter ſich hatte! Am 3. Mai waren, denn auch die Fran⸗ 
zoſen hatten mit der größten Tapferkeit gefochten, mit Ausnahme der Mehr⸗ 
zahl der Reiterei, die übrigens ſehr gelitten hatte, alle diejenigen Voraus⸗ 
ſetzungen, welche am 2. den Angriff räthlich, ja zur Pflicht gemacht hatten, 
nicht mehr vorhanden: die Klugheit gebot daher, da man am Schlachttage 
die Ehre nicht nur gerettet, ſondern neuen Ruhm erworben hatte, den Rückzug, 
wenn man nicht abermals 10,000 Mann ſeiner beſten Truppen opfern 
wollte, um im glücklichen Falle eine unentſchiedene Schlacht herbeizuführen, 
im unglücklichen aber auf das Haupt geſchlagen zu werden. 

Wenn man nach den Urſachen fragt, warum die Verbündeten trotz der 
Schoͤnheit des Planes, trotz der glänzenden Tapferkeit ihrer Truppen, trotz 
aller übrigen Ausſichten auf den Sieg, dieſen dennoch nicht errangen: darf 
man wohl kaum Bedenken tragen, als Hauptgrund eine nicht ganz richtige 
Schätzung und Berechnung der Zeit anzuführen, einem Feldherrn gegenüber, 
der ſich gerade auf dieſes ſo weſentliche Moment wie kein anderer verſtanden 
hat. Wäre die ruſſiſche Hauptarmee zwei Tage, ja auch nur einen Tag früher 
aus Dresden aufgebrochen, ſo würde es möglich geweſen ſein, ſchon am Abend 
des 1. Mai hinter jener, die Aufſtellung der Verbündeten verdeckenden Anhöhe 
vor den ſo oft erwähnten Dörfern mit dem größten Theile des Heeres in 
Schlachtordnung zu ſtehen und den Angriff am zweiten mit Tagesanbruch zu 
beginnen. Das geſchah nicht nur nicht, ſondern auch noch am 2. Mai 
entſtand, weil man nicht auch die Defileen von Zwenkau zum Uebergange über 
die Elſter benutzte, wodurch man dem Corps des Marſchall Ney in die linke 
Flanke gekommen ſein würde, bei Audigaſt ein ſolches Kreuzen der Colonnen, 
mithin ein ſolcher Zeitverluſt, daß der Angriff, welcher um ſechs Uhr des 
Morgens beginnen ſollte, erſt gegen Mittag ſeinen Anfang nehmen konnte. 
Es waren mithin für die Ausführung des Planes, den rechten Flügel der 
franzöſiſchen Armee zu umgehen, ſechs Stunden verloren worden; verlorne Zeit 
aber einzubringen ſteht in keines Sterblichen Macht! Selbſt dieſer beklagens⸗ 
werthe Zwiſchenraum zwiſchen dem, was hätte geſchehen ſollen, und dem, was 
wirklich geſchah, wurde nicht zu einer Unternehmung benutzt, welche die Regeln 
der Kriegskunſt durchaus und in jedem Falle vorſchrieben. Man hätte ſich 
nämlich mit der allgemeinen Annahme, die Hauptmacht des Feindes in der 
Gegend von Lützen zu treffen, nicht begnügen, ſondern ſich überzeugen ſollen, 
ob das, was man hoffte und wünſchte, ſich auch in der Wirklichkeit ſo ver⸗ 
halte. Namentlich hätte der General Winzingerode, deſſen Vordertruppen nach 
dem Gefechte vom 1. Mai verſäumt hatten, zu beobachten, in welchen 
Dörfern der Feind am Abend dieſes Tages feine Quartiere nahm, dieſen Fehler 
dadurch gut machen ſollen, daß er ſich durch ſeine zahlreiche leichte Reiterei 


Der Feldzug von 1813. 159 


die Gewißheit zu verſchaffen ſuchte, ob und wie die Gegend von der Ebene 
Lutzens bis zum Floßgraben, wo Dorf an Dorf ſtand, von dem Feinde beſetzt 
ſei oder nicht. Wenn dies geſchehen wäre, ſo würde der Oberbefehlshaber 
früh genug aus dem folgenreichen Irrthume, der bei Görſchen ſtehende Feind 
wäre bloß ein Vorpoſten, geriſſen und in den Stand geſetzt worden ſein, gleich 
vom Beginn der Schlacht an andere Maßregeln zu treffen. Aber auch nach— 
dem man durch eine blutige Erfahrung die Ueberzeugung erlangt hatte, man 
ſei in den Dörfern auf einen Haupttheil der feindlichen Armee geſtoßen, wurden 
diejenigen Bewegungen, welche ein entſcheidendes Gewicht in die Wagſchale 
werſen konnten, entweder gar nicht, oder erſt nachdem die rechte Zeit dazu 
verfloſſen war, unternommen. Zu den gar nicht verſuchten Bewegungen gehörte 
ein mit dem nachdrücklichſten Angriffe auf die Dörfer gleichzeitiger, durch ein 
Unternehmen des Infanteriecorps des Prinzen von Würtemberg auf Starſiedel 
unterſtützter Reiterangriff gegen den rechten Flügel des Feindes, indem man 
zwiſchen Starſiedel, Rahna und Kaja vorging und die mehr rückwärts auf⸗ 
geſtellten feindlichen Diviſionen abhielt, die in den Dörfern kämpfenden vor: 
derſten Heereshaufen des Marſchalls Ney zu unterſtützen. Da dies, — es 
hätte zwiſchen ein und zwei Uhr des Nachmittags ausgeführt werden können, — 
verſäumt worden war, konnte es ſpäter bei dem beſten Willen nicht mehr nach— 
geholt werden, weil die Reiterei, nachdem faſt die ganze auf dem Schlacht: 
felde befindliche Infanterie in den Dörfern in Kampf verwickelt war, darum 
im Kanonenfeuer unthätig ſtehen mußte, damit das Umgehen des linken Flügels 
der Verbündeten gehindert würde. Die Eroberung und Behauptung der vier 
verhängnißvollen Dörfer als einziges Mittel, den Kampf aus einem ungünſtigen 
Terrain in die Ebene von Lützen zu ſpielen, wo die Reiterei beſſer wirken 
konnte und Ney's junge Söldner keinen Schirm hatten, lag nicht ſowohl in 
ihnen als vielmehr außerhalb derſelben: das heißt, gleichzeitig mit einem höchſt 
ungeſtümen Angriffe auf die Dörfer mußten ſowohl ſie ſelbſt als der feindliche 
linke Flügel umgangen und dadurch der Marſchall Ney endlich genöthigt werden, 
ſie aufzugeben. Wirklich entging die Wichtigkeit einer ſolchen Maßregel dem 
Oberbefehlshaber nicht, und er befahl die Umgehung“), aber zu ſpät; was 
um ſechs Uhr das Infanteriecorps des tapfern Prinzen von Würtemberg aus⸗ 
führte, hätte mit einem anderen Corps um drei Uhr, wo der Vicekönig von 
Italien noch ferne war, ausgeführt werden ſollen. Abermals hatte man ſich 
in der Zeit verrechnet, und es brachte daher die an ſich ſo ſchöne und richtige 
Bewegung aus dieſem einzigen Grunde den großen Erfolg nicht hervor, wel— 
chen fie unter allen andern Umſtänden gehabt haben möchte. Eine Wahrſchein⸗ 


9 Siehe S. 151 dieſes Werkes. 
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lichkeitsberechnung des Zeitpunktes, zu welchem der Heerestheil des Stiefſohnes 
Napoleons auf dem Schlachtfelde eintreffen konnte, ſcheint gar nicht angeſtellt 
worden zu ſein, ſonſt würde man doch gewiß die eben erwähnte, entſcheidende 
Bewegung früher verfucht und den Heranmarſch der ruſſiſchen Garden beſchleu⸗ 
nigt haben. Endlich war zwar der Gedanke, durch das Corps des Generals 
Miloradowitſch die Straßen zur Linken beobachten zu laſſen, richtig und lobens⸗ 
werth; allein die Zeit, dieſer weſeutliche Factor bei allen menſchlichen Dingen, 
wurde auch hierbei nicht gebührend wahrgenommen. Dieſes Corps traf erſt 
am 2. Mai um vier Uhr des Nachmittags in Zeitz ein !); es hätte aber da⸗ 
ſelbſt ſchon am 1. Mai eintreffen können und müſſen, hätte durch ſeine Vorder⸗ 
truppen den Marſch des Generals Bertrand von Stößen gegen Poſerne in 
Erfahrung bringen und am 2. nach Predel gehen ſollen, um von da die 
Schlachtlinie des verbündeten Kriegsheeres zu verſtärken. Aus dem Geſagten 
ergiebt ſich, daß außer der Ueberlegenheit Napoleons auch Mißgriffe von Seite 
der Verbündeten Schuld an dem für ſie nicht glücklichen Ausgange der Schlacht 
geweſen ſind. 

Obſchon aber die Schlacht von Lützen aus dem ſtrategiſchen Geſichtspunkte 
nicht zu den gewonnenen gerechnet werden darf, hat ſie doch durch ihre mo⸗ 
raliſchen und politiſchen Folgen die Sache der europäiſchen Staatenunab⸗ 
hängigkeit, dieſen großen Zweck des ganzen Krieges, eher gefördert als gehemmt 
Sie gab durch die glänzende, ja die außerordentliche Tapferkeit, welche die 
Preußen an den Tag legten, der Waffenbrüderſchaft zwiſchen ihnen und den 
Ruſſen feſteren Beſtand, ſo wie dem Bündniſſe zwiſchen den beiden Monarchen 
tiefere Innigkeit?). Der Rückzug, welcher die nothwendige Folge der uner⸗ 
meßlichen Ueberlegenheit des Feindes an Streitkräften war und ohne die Schlacht 
noch viel gewiſſer hätte angetreten werden müſſen, übte durchaus keinen ent⸗ 
muthigenden und demüthigenden Einfluß auf die Truppen der Verbündeten 
aus; ſie hatten vielmehr in einem neunſtündigen, beiſpiellos hartnäckigen Kampf 
der Welt gezeigt, daß es möglich ſei, mit ungleich geringeren Streitkräften 
dem gefürchteten Kaiſer Napoleon nicht nur mit Erfolg zu widerſtehen, ſon⸗ 
dern ſo das Gleichgewicht zu halten, daß man ſich vor ihm trotz ſeiner Ueber⸗ 
legenheit an Truppenzahl, ohne Gefangene, ohne eine einzige Kanone, ohne 
eine Fahne zu verlieren“), ungefährdet zurückziehen konnte, um den Rieſen⸗ 
kampf an dem Punkte, wo die Feldherren der Verbündeten es geeignet fanden, 
zu erneuern. Es blieb ihnen die ganze Zuverſicht, welche eine große und 


) Der Moniteur vom 11. Mai 1813 lügt, daß die Ruſſen und Preußen ihre Fahnen weit 
rückwärts gehalten hätten, und daß dieſer Umſtand allein es erklärlich mache, warum ihnen 
die Franzoſen in der Schlacht vom 2. Mai keine abnehmen konnten. 
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gerechte Sache giebt; jenes lähmende Entſetzen vor dem Kaiſer Napoleon, das 
im Jahre 1806 ſo unendliches Unheil geſtiftet hatte, war völlig verſchwunden 
und an deſſen Stelle eine muthige Klarheit und kluge Kühnheit getreten; das 
Vertrauen in die Anführer war durch deren heldenmüthiges Benehmen auf 
dem Schlachtfelde von Lützen, durch den ſechsſtündigen Widerſtand Kleiſts 
bei Leipzig mit fünftauſend Mann gegen Lauriſton mit fünfzehntauſend, durch 
die glorreiche Erſtürmung Halle's durch Bülow an demſelben Tage geſteigert 
worden, und vor Allem tauchte Blüchers Heldengeſtalt in gigantiſcher Er— 
habenheit als Hoffnungsſtern einer ſiegreichen Zukunft mit friſchem Glanze 
auf). Und obgleich die Ruhmredigkeit der Franzoſen und der unleugbare 
Verluſt Sachſens bis an und über die Elbe die Augen der mit der wahren 
Sachlage nicht vertrauten Menge blendeten, brachte der Rückzug doch keines⸗ 
wegs einen üblen Eindruck auf dasjenige Cabinet hervor, deſſen Beitritt allein 
die Sache der europäischen Unabhängigkeit ſchließlich ſichern konnte. Vielmehr 
vertilgte die wohlberechnete Kühnheit, womit man Napoleon unvermuthet an⸗ 
gegriffen, und die bewunderungswürdige Tapferkeit, womit man ſeiner Uebermacht 
den Sieg ſtreitig gemacht hatte, zu Wien jeden Reſt von Mißtrauen, den man 
gegen Preußen und ſeine Krieger wegen der Jahre 1805, wo es ſich gar nicht, 
und 1806, wo es ſich zur Unzeit regte, etwa noch haben mochte; während 
andrerſeits die Beſorgniß, Rußland möge nur darum nach Deutſchland vorge— 
rückt ſein, um einen günſtigen Separatfrieden mit Frankreich zu ſchließen, aus 
eben der Urſache gänzlich ſchwand, falls ja ein ſolcher Argwohn vorhanden 
geweſen ſein ſollte. War aber der Beitritt Oeſterreichs zur Sache der Ver— 
bündeten davon abhängig, daß das Wiener Cabinet die Ueberzeugung gewann, 
Rußland und Preußen ſeien entſchloſſen, für die Wiedergewinnung der vollen 
Selbſtſtändigkeit der europäiſchen Staaten alle Kräfte auf das Spiel zu ſetzen: 
ſo kann man, inſofern die Schlacht von Lützen ſowohl den Ernſt als die 
Tapferkeit der Verbündeten bewies, mit Recht behaupten, daß dieſelbe dem 


*) Der Kaiſer Alexander von Rußland erkannte Blüchers Verdienſte durch folgendes Hand- 
ſchreiben vom 5. Mai aus Dresden an und überſandte ihm zugleich den St. Georgenorden 
zweiter Klaſſe: „Die Tapferkeit, welche Sie in der Schlacht am 2. Mai bewieſen haben, die 
von Ihnen an dieſem ſchönen Tage geleiſteten ausgezeichneten Dienſte, Ihre Hingebung, Ihr 
Eifer und die glänzende Art, ſich jederzeit da zu befinden, wo die Gefahr am größten iſt, Ihre 
Beharrlichkeit, das Feld der Ehre, obgleich verwundet, nicht zu verlaſſen, mit Einem Wort 
Ihr ganzes Benehmen während der Schlacht hat mich mit Bewunderung und Dankbarkeit 
durchdrungen“. Am folgenden Tage erließ der Kaiſer abermals ein ſchmeichelhaftes Schreiben, 
worin er ihn aufforderte, die Generale und Offiziere zu benennen, die ſich beſonderer Aus⸗ 
zeichnung würdig gemacht, und ihm dabei für die Unteroffiziere und Gemeinen, die ſich her⸗ 
vorgethan, ſogleich dreihundert Georgenkreuze fünfter Claſſe zur Vertheilung überſandte. 
Varnhagen von Enſe, S. 173. 
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großen Zwecke, für welchen Oeſterreich zu den Waffen zu greifen geneigt war, 
weſentlich genützt habe. f 

Endlich darf man kein Bedenken tragen, das Schlachtſeld von Lützen die 
Wiege der jetzigen Größe der preußiſchen Monarchie und des erhabenen Stand⸗ 
punktes zu nennen, den fie unter den europäifchen Mächten einnimmt. Würden 
die Preußen in der Schlacht von Lützen ſich ſelbſt untreu geworden ſein, wür⸗ 
den fie mit geringerer Tapferkeit und Entſchloſſenheit gekämpft haben, als fie, 
zu ihrem unſterblichen Ruhme ſei es geſagt, in der That kaͤmpften, fo hätte 
der nothwendige Rückzug eine ſchlimmere Wendung nehmen müſſen, als er 
genommen hat; fo wäre die Schlacht von Bautzen unmöglich geweſen; fo würde 
der Kaiſer Alexander vielleicht geneigt geworden ſein, den ihm von Napoleon 
angetragenen Separatfrieden anzunehmen“), ja ſich wohl dazu gedrungen ge⸗ 
fühlt haben; ſo hätte der Beitritt Oeſterreichs zum Bunde kaum ſtattfinden 
können, würde die Suprematie Frankreichs ſo bald nicht geſtürzt worden ſein, 
wäre Preußen im günſtigſten Falle auf die untergeordnete Rolle verwieſen 
geblieben, zu der es von 1808 bis 1813 verurtheilt geweſen. Sie haben aber, 
geſtählt durch Gottvertrauen und heiße Vaterlandsliebe, gekämpft als Helden, 
und aus der Saat der Gefallenen iſt für Preußen eine große, eine glorreiche 
Zukunft emporgeblüht. Heilig ſei daher das Schlachtfeld von Lützen jedem 
Preußen, und nur mit frommer Ehrfurcht nahe er ſich der geweihten Stätte, 
wo die edelſten ſeiner Brüder den ſchönſten Tod ſtarben, den ein großes Herz 
ſich wünſchen kann! 


Rückzug der Verbündeten. 


Der mißlungene Verſuch, die Armee des Kaiſers Napoleon durch einen 
unvermutheten Angriff während des Marſches in eine ungünſtige Lage zu 
bringen, überzeugte die Verbündeten, daß ſie von nun an, bis zum Beitritte 
Oeſterreichs und der Vereinigung der ſchwediſchen Waffen mit den ihrigen, 
keine andere Aufgabe haben konnten: als ſich mit Außerfter Langſamkeit in 
ſeſter Ordnung zurückzuziehen und jede ſich darbietende Gelegenheit zu benützen, 
der Uebermacht des Feindes Abbruch zu thun, einen ſo großen Theil ſeiner 
Streitkräfte als möglich zu vernichten, kein Gefecht zu vermeiden, durch welches 
ein derartiges Ergebniß mit Sicherheit erreicht werden konnte, ja ſelbſt eine 
abermalige Schlacht nicht zu ſcheuen, wenn ſie dieſelbe unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden herbeiführen konnten, daß ſie ſie im ungünſtigen Falle mindeſtens ſo 
abbrechen konnten, um den ferneren Rückzug langſam in einer Richtung ſort⸗ 
zuſetzen, daß fie, ohne ihre Hauptverbindungslinien bloßzuſtellen, den öͤſter⸗ 


*) Wir werden auf dieſen Antrag am gehörigen Orte zurückkommen. 
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reichiſchen Grenzen ſo nahe als thunlich blieben. Dies war in der That der 
Plan, den die Heerführer der Verbündeten bis zum Abſchluſſe des Waffenſtill— 
ſtandes, der als für ſie günſtiges Element nur durch eine ſolche Verfahrungs— 
weiſe zu erzielen war, mit eiſerner Beharrlichkeit durchführten, was ſich um ſo 
ſicherer bewerkſtelligen ließ, da Napoleon aus Mangel an Reiterei nicht mit dem 
gehörigen Nachdrucke zu folgen vermochte“). Das Uebergewicht der Reiterei 
der Verbündeten verhinderte, nachdem die That bewieſen hatte, daß man ſich 
auf die Tapferkeit des Fußvolkes und die Unerſchrockenheit der Artillerie ver— 
laſſen könne, ſelbſt im ungünſtigſten Falle jede entſcheidende Niederlage und 
ſetzte das preußiſch⸗ruſſiſche Kriegsheer in den Stand, die bis zur Vollendung 
der Rüſtungen Oeſterreichs ſo nothwendige Zeit zu gewinnen. 

Der Rückzug wurde in folgender Art angeordnet. Das Corps des Gene— 
rals Bülow, welches Berlin zu ſchützen hatte, und deſſen Thaten wir unter 
einer eigenen Rubrik erzählen werden, erhielt am 3. Mai Befehl, ſich bis 
Roslau, das des Generals Kleiſt, ſich von Wurzen nach Mühlberg an der 
Elbe zurückzuziehen. Das verbündete Hauptheer trat mit Tagesanbruch am 
3. Mai den Rückzug in zwei großen Colonnen an. 

Das Corps des Generals Mork, die brandenburgiſche und nieder— 
ſchleſiſche Brigade marſchirten, die ſchwere Artillerie voran, an der Spitze 
eine Vorhut von zwei Schwadronen brandenburgiſcher Huſaren und das Infan⸗ 
terieregiment Colberg, die Stadt Pegau links laſſend, über Predel, die Brücke 
von Oſtrau, die Dörfer Meuſelwitz, Wendiſch-Leuba und Eſchefeld, und bezogen 
bei Frohburg, hinter dieſem Städtchen, gegen Greifenhain zu, ein Lager. 
Die ruſſiſchen Truppen, und zwar das Reſervecorps, die Corps der Generale 
Berg und Winzingrode marſchirten gleichfalls in das Lager bei Frohburg Y). 

Der General Blücher mit der oberſchleſiſchen Brigade und einem 
Theile feiner Reſervekavallerie, ſowie das geſammte Fuhrweſen gingen ober: 
halb Droſchwitz über die Elſter und marſchirten bis Borna, wo ſie ein Lager 
bezogen. Der Oberſt Dolffs bildete mit zehn Schwadronen von der Brigade 
des Oberſtlieutenants Katzler die Nachhut dieſer Colonne. Das leichte Garde— 
Kavallerieregiment, welches ſchon am 2. Mai des Abends von Borna gegen 
Leipzig vorgerückt war, um die große Straße zu beobachten, meldete, daß 
feindliche Reiterei von Leipzig gegen Borna im Anrücken begriffen fei. 2) 


) „Wir bezweifeln, daß irgend eine erlangte Wiſſenſchaft noch Fähigkeit die Erfolge der 
franzöſiſchen Armeen ſo geſchmälert und den Rückzug der alliirten Armee ſo beſchützt, begün⸗ 
ſtigt und geſichert hätte, als es das gegenſeitige Verhältniß der Reiterei beider Armeen that. 
Napoleons Genie, ſeine Einſicht und ſeine Gewalt war nicht im Stande, in einem halben 
Jahre eine neue Reiterei zu ſchaffen, die der alten in Rußland erfrorenen oder verhungerten 
zu vergleichen geweſen wäre“. Thaten und Schickſale der Reiterei, II. 345. 

11 * 
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Am 4. Mai ſetzte das verbündete Kriegsheer ſeinen Rückzug fort, und 
zwar ſämmtliche preußiſche Truppen oder die Colonne des rechten Flügels 
bis Colditz, ſämmtliche ruſſiſche Truppen oder die Colonne des linken Flügels“) 
bis Rochlitz. Am 5. marſchirten die preußiſchen Truppen bis Döbeln, die 
ruſſiſchen bis Noſſen; am 6. jene bis Meißen, dieſe bis Wilsdruff; am 7. 
ging der größte Theil der preußiſchen Armee auf das rechte Elbufer über, die ruſſiſchen 
Truppen defilirten durch Dresden, und das Hauptquartier des Grafen Wittgen⸗ 
ſtein kam nach dem bekannten Gaſthofe „zum weißen Hirſch“ bei dieſer Stadt; am 
8. ſtand das ganze verbündete Kriegsheer auf dem rechten Ufer der Elbe, das Haupt⸗ 
quartier des Generals Blücher war zu Brockwitz, das des Generals Wittgen⸗ 
ſtein in Radeberg, wo die ruſſiſchen Truppen ein Lager bezogen. Der General 
Kleiſt war ſchon am 3. in Mühlberg und hatte die dortige Brücke abgebrannt ). 

Daß der Rückzug ohne erhebliche Einbuße bewerkſtelligt werden konnte, 
iſt das Verdienſt des ruſſiſchen Generals Miloradowitſch. Dieſer tapfere 
und talentvolle Heerführer, der ſich ſeit dem italieniſchen Kriege in allen Feld⸗ 
zügen Rußlands ausgezeichnet hatte, erhielt von dem Kaiſer Alexander den 
Befehl, den Rückzug zu decken, und löſte, obſchon kränkelnd, dieſe ſchwierige 
Aufgabe mit ſolchem Erfolge, daß ihm ſein Monarch täglich danken ließ und 
ihn zur Belohnung ſeiner Verdienſte bei Führung der Arrieregarde in den 
Grafenſtand erhob 2). Miloradowitſch benützte jedes Wäldchen, um verdeckte 
Batterien aufzuſtellen, vertheidigte hartnäckig jede Anhöhe und zwang dadurch 
den Feind, auch den geringſten Fortſchritt mit vielem Blute zu erkaufen. Der 
Vicekönig von Italien befehligte die feindliche Avantgarde, und ſein 
Hauptbeſtreben ging dahin, ſich zwiſchen die beiden großen Colonnen des verbün⸗ 
deten Kriegsheeres einzuſchieben, um die eine zu ſchlagen, bevor die andere 
zur Hilfe herbeieilen konnte. General Miloradowitſch, deſſen Corps durch 
die Infanterie des Prinzen von Würtemberg verſtärkt worden war, wußte 
dies jedoch ſtets zu vereiteln. 5 

Das wichtigſte der täglich vorfallenden Gefechte war jenes von Colditz 
am 3. Mai. Auf die Nachricht, daß der Feind, waͤhrend die Preußen des 
Morgens noch nicht aufgebrochen waren, ſchon lebhaft von Borna herandringe, 
erhielt der Oberſtlieutenant von Steinmetz Befehl, mit der erſten Brigade 
vom Corps des Generals Pork, indeß die übrigen Truppen über Leisnig nach 
Döbeln marſchirten, den Uebergang über die Mulde bei Colditz, wo die Brücke 
bereits abgetragen war, fo lange zu vertheidigen, bis er Nachricht erhakten 
haben würde, daß die geſammte Arrieregarde des Generals Miloradowitſch bei 
Rochlitz über dieſen Fluß gegangen wäre. Um neun Uhr des Vormittags 

) Es bedarf kaum der Erinnerung, daß rechts und links immer fo genommen wird, wie 
wenn die Armee die Front dem Feinde zukehrte. 
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erfchien der Vicekönig von Italien mit den beiden Divifionen des Corps 
des Marſchalls Macdonald vor Colditz, und es begann ſogleich eine lebhafte 
Kanonade, die jedoch zu keiner Entſcheidung führte. Da ließ der Vicekönig 
die Diviſion Gerard vor Colditz ſtehen, zog ſich mit der Diviſion Charpentier 
unvermerkt links, ging durch eine Furth der Mulde, rückte ſchnell gegen das 
Dorf Commichau vor und enthüllte eine Batterie von zwanzig Feuerſchlünden. 
Der Oberſtlieutenant Steinmetz ſah ſich dadurch mit ſeiner Brigade zum 
Rückzuge genöthigt, den er nur mittelſt eines ſehr hartnäckigen Gefechtes, 
während deſſen ſeine Flanke dem feindlichen Kartätſchenfeuer ausgeſetzt blieb, 
bewerkſtelligen konnte. Der Feind drang mit Macht in der Richtung nach 
Waldheim vor und drohete, die ruſſiſche Nachhut des Generals Milorado— 
witſch von dem letztgenannten Orte und dadurch von der Hauptarmee abzu⸗ 
ſchneiden. Die Ruſſen ſahen ſich genöthigt, dem Oberſtlieutenant Steinmetz 
ein Detaſchement unter dem Generallieutenant Grafen St. Prieſt zu Hilfe 
zu ſchicken, welches ſich bei Gersdorf mit der preußiſchen Brigade vereinigte 
und den Feind in einer ſehr gut gewählten Stellung erwartete. Gleich nachdem ſich 
die beiden Diviſionen des elften Corps vereinigt hatten, befahl der Vicekönig dem 
Marſchall Macdonald, ſie in drei Colonnen zu formiren und die Verbündeten 
anzugreifen. So nachdrücklich aber auch der Angriff war, widerſtanden die 
beiden preußiſchen und ruſſichen Abtheilungen doch während eines ſechsſtündigen 
Gefechtes auf das hartnäckigſte, bis die Nachhut des Generals Milorado— 
witſch anlangte, aufmarſchirte und das Detaſchement des Grafen St. Prieſt 
ablöſte. Dieſes marſchirte hierauf über Waldheim nach Noſſen, der Oberſt— 
lieutenant Steinmetz dagegen mit der preußiſchen Brigade nach Döbeln, während 
das Detaſchement des Generals Korff) in der darauf folgenden Nacht hinter 
Hartha, das Corps des Generals Miloradowitſch aber in und um Waldheim 
ſtehen blieb. Dieſes Gefecht, in welchem die Tapferkeit der Verbündeten den 
Zweck des Vicekönigs von Italien vereitelt hatte, koſtete beiden Theilen viele 
Leute. Gleich hartnäckige Gefechte zwiſchen der ruſſiſchen Nachhut und der 
franzöſiſchen Vorhut fanden am 6. bei Etzdorf, am 7. bei Wilsdruff, am 8. 
bei Keſſelsdorf ſtatt, wobei ſich die Generale Miloradowitſch, Prinz von 
Würtemberg, Milleſinow?) und St. Prieſt mit Ruhm bedeckten. 
Der Zweck, das verbündete Kriegsheer ohne irgend einen andreu Verluſt als 
den mit Arrieregardegefechten nothwendiger Weiſe verknüpften auf das rechte 
Ufer der Elbe zu führen, war vollſtändig erreicht. 

Die franzöſiſche Armee war den Verbündeten in nachſtehender Ordnung, 
aber lange nicht fo ſchnell, als Napoleon es wünſchte ), gefolgt. Er hatte 

) Odeleben (Napoleons Feldzug in Sachſen, S. 60) erzählt in der Beziehung folgende 
charakteriſtiſche Anekdote: „Auf einem kleinen Grenzhügel, der ziemlich erhaben lag, und viel— 
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befohlen, den Angriff am 3. Mai mit dem linken Flügel unter dem Vicekönig 
von Italien zu erneuern, und war deshalb bis gegen zehn Uhr des Vormit⸗ 
tags auf dem Schlachtfelde von Lützen in einem großen Vierecke ſeiner alten 
Garde geblieben. Die Verbündeten waren jedoch nicht mehr zu erreichen, und 
ſo brach Napoleon mit der Armee auf, ließ jedoch das dritte Corps, das 
des Marſchalls Ney, welches beſtimmt war, nach Torgau zu marſchiren und 
Berlin zu bedrohen, dieſen Tag auf dem Schlachtfelde ſtehen, um ſich, da 
es am meiſten gelitten hatte, etwas zu erholen. Der Vicekönig von Italien 
übernahm den Befehl über den Vortrab, ging mit dem elften Corps des Marſchalls 
Macdonald bei Pegau über die Elſter, nahm am Abend des 3. eine Stel⸗ 
lung auf der Straße von Pegau nach Borna und hatte ſein Hauptquartier 
zu Wiſchſtauden; das fünfte Corps unter dem Diviſionsgeneral Lauriſt on 
marſchirte von Leipzig nach Zwenkau; das vierte Corps unter dem Diviſions⸗ 
general Bertrand ging bei Predel, das ſechſte Corps unter dem Marſchall 
Marmont bei Lützkebitz über die Elſter; das zwölfte Corps des Marſchalls 
Oudinot erhielt Befehl bis Zeitz zu marſchiren, und das Hauptquartier des 
Kaiſers Napoleon kam nach Pegau. Am 4. verfolgte das elfte Corps die 
Verbündeten bis Lauſigk; das vierte Corps marſchirte bis Frohburg, das 
fünfte bis Mölbis, das ſechſte und die Garden ſtanden bei Borna, in welcher 
Stadt der Kaiſer Napoleon heute fein Hauptquartier hatte. Am 5. war der 
Vicekönig mit dem elften Corps in Hartha, das vierte war bei Rochlitz, das 
ſechſte bei Colditz, das fünfte marſchirte nach Wurzen, das zwoͤlfte ſtand bei 
Altenburg, und Napoleons Hauptquartier kam nach Colditz. Am 6. war das 
elfte Corps in Etzdorf, das vierte in Mitweida, das fünfte in Oſchatz, das 
zwölfte in Penig, Napoleons Hauptquartier in Waldheim. Am 7. traf das 
elfte Corps in Wilsdruff ein, das vierte, ſechſte, zwölfte Corps und die Garden 
befanden ſich, auf dem Marſche nach Dresden, in der Gegend von Noſſen, das 
fünfte auf dem Wege nach Meißen, das Hauptquartier des Kaiſers Napoleon 
in Noſſen. Am 8. Mai aue rückten die franzöfifchen Garden und die übrigen 
Armeecorps theils in Dresden ein, wo auch Napoleon ſein ir eg 


leicht Tages vorher den verbündeten Monarchen zum Beobachtungspunkte mochte gedient haben, 
ordnete Napoleon das weitere Vorrücken ſeiner Armee an. Er hoffte vielleicht noch einen Theil 
des feindlichen Nachtrabes ins Gedränge zu bringen, und wollte eine Diviſion zwiſchen Pegau 
und Zwenkau voreilen laſſen; die Schläfrigkeit des Generals, welcher nicht raſch genug ſich 
heranzog, brachte ihn in den größten Zorn! Vous rampez f— e! rief er ihm zu: aber dies 
Treiben half dennoch zu nichts, denn das Heer der Verbündeten hatte, wie geſagt, den Rück⸗ 
zug ſo gut geordnet, daß in den folgenden Tagen, bis zur Beſetzung von Dresden, nur noch 
kleine Gefechte zwiſchen ſeinem Nachtrabe und dem Vortrabe unter dem Vicekönige entſtehen 
konnten“. 
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nahm, theils blieben fie in der nahen Umgegend, und das fünfte Corps langte 
in Meißen an. 

Der Diviſionsgeneral Reynier hatte Befehl erhalten, mit der Diviſion 
Durutte nach Torgau zu marſchiren und daſelbſt das Commando der ſächſi— 
ſchen Truppen zu übernehmen, welche mit jeder Diviſion fortan als ſiebentes 
Corps in dem Feldzuge mitkämpfen ſollten. Eben dieſelbe Richtung war auch 
dem Corps des Marſchalls Ney vorgeſchrieben, welches am 4. Mai nach Leipzig, 
am 6. nach Eilenburg und am 7. nach Torgau marſchirte. Hier ſollte ſich 
mit ihm auch das fünfte Corps unter Lauriſton vereinigen, und Ney hierauf 
mit dieſem, ſowie mit ſeinem eigenen und dem ſiebten Corps nach Berlin 
vordringen, während der Marſchall Victor mit dem zweiten Corps und die 
Reiterei des Grafen Sebaſtini nach Wittenberg zu marſchiren und von dort 
aus mitzuwirken angewieſen waren. Dieſe wichtige und für die Verbündeten 
gefährliche Bewegung wurde jedoch durch die Weigerung des Commandanten 
von Torgau, es zum Durchzuge zu öffnen, verzögert und gewiſſermaßen verei⸗ 
telt, weswegen es nöthig iſt, die intereſſanten Ereigniſſe in dieſer Feſtung, 
ohne deren Erwähnung eine Darſtellung des Maifeldzuges des Jahres 1813 
nur unvollkommen ſein könnte, hier einzuſchalten. 


Ereigniſſe in der Feſtung Torgau'). 


Die Feſtung Torgau am linken Ufer der Elbe, an ſich ſtark und einen 
der wichtigſten Stromübergänge ſichernd, war ſchon in einer frühen Zeit des 
Feldzuges zur Aufnahme der ſächſiſchen Truppen für den Fall, als die Fran⸗ 
zoſen ſich von der Elbe zurückziehen mußten, beſtimmt worden. In der That 
war Torgau, außer der Feſtung Königsſtein, der einzige Punkt Sachſens, wo 
während dieſer Epoche nur der Wille des Königs galt. Die darin befindlichen 
Truppen, ſämmtlich ſächſiſche Unterthanen, die mithin kein anderes Gebot an⸗ 
erkennen durſten als das ihres Fürſten, betrugen im Anfange des Mai 11,700 
Mann von allen Waffengattungen, worunter jedoch nur 8000 in ſtreitbarem 
Zuſtande 1). Für die Verpflegung war ſchon am 29. März bis in den Mo⸗ 
nat Julius geſorgt, und gewiß war ſie im Laufe des Aprils noch weit mehr 
vervollſtändigt worden. 

Der ſächſiſche Generallieutenant und Diviſionär der Kavallerie, Freiherr 
von Thielmann?), übernahm am 26. Februar 1813 das Commando der 
Feſtung Torgau. Unter ihm befehligten, nachdem am 29. März die Infan⸗ 


9) Hauptquellenwerk: Beiträge zu der Biographie des Generals Freiherrn von Thielmann 
und zur Geſchichte der jüngſt vergangenen Zeit. Zuſammengeſtellt und mit (69) Actenſtücken 
belegt von Albrecht Graf von Holtzendorff, Königl. Sächſ. Hauptmann. Leipzig, bei Wilhelm 
Nauck, 1830. 
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terie in zwei Brigaden getheilt worden war, der Generalmajor von Steindel, 
ein tapferer Krieger und redlicher Mann, aber bereits in den Jahren vorge⸗ 
ſchritten und in Folge der Anſtrengungen des ruſſiſchen Feldzuges ſehr kränk⸗ 
lich, dann der Generalmajor Sahrer von Sahr, ein Mann, rüſtig, tapfer, 
bieder, von ſelſenfeſter Treue, weder den Einflüſterungen des Ehrgeizes, noch 
den Rathſchlägen der Politik zugänglich, wenn fie wider den feinem Könige 
ſchuldigen, alleinigen und unbedingten Gehorſam ſtritten. Thielmann, 
Beiden an Tapferkeit fo gleich, wie an Talenten überlegen, gehörte mehr jenen 
Naturen an, welche das Rad der Ereigniſſe nur mit Verdruß dahinrollen ſehen, 
wenn ſie nicht ſelbſtſtändig eingreifen können, welche aber nicht die nothwendige 
Unwandelbarkeit des Gemüthes beſitzen, um bei allem Wechſel der Dinge ſich 
in der eigenen Bruſt einen ruhigen Angelpunkt zu bewahren und vor der 
Welt als Männer von nur einer Farbe, nur einem Gedanken, nur einer Ge⸗ 
ſinnung zu ſtrahlen. Ein heftiger Gegner der Franzoſen bis zum Jahre 1806, 
wurde er nach der Schlacht von Jena ihr Bewunderer und Freund in dem 
Grade, daß er ſich zu manchen durch nichts zu entſchuldigenden Rückſichts⸗ 
loſigkeiten verleiten ließ ), und im Jahre 1813 kehrte er wieder zu ſeinem 
früheren Haſſe gegen ſie zurück. Für den einfachen Mann der Pflicht war 
die Stellung als Feſtungscommandant von Torgau in Bezug auf das, was 
er thun ſollte und laſſen mußte, durchaus nicht ſchwierig, denn er hatte nur 
die Befehle ſeines Königs buchſtäblich zu befolgen, um als Soldat vor der 
Mitwelt und Nachwelt gerechtfertigt zu erſcheinen. Allein der General Thiel⸗ 
mann, von Natur aus ehrgeizig, eigenwillig“) und hochſtrebend, ließ ſich 
durch die Aufforderungen der Verbündeten verleiten, ſich als eine Art von 
politiſcher Macht zu betrachten, und würde bei der Entfernung des Königs 
in der That als eine ſolche haben handeln können, wenn ſeine Unterbefehls⸗ 
haber mit ihm ſo eines Sinnes geweſen wären, wie Kleiſt und Maſſenbach 
mit York. Dennoch hätte zwiſchen der Lage des Generals Pork und der 
des Generals Thielmann fortwährend der weſentliche Unterſchied obgewaltet, 
daß jener entweder für oder gegen die Intereſſen ſeines Vaterlandes handeln 
mußte, bevor die beſtimmte Willensmeinung ſeines Souverains eingeholt 
werden konnte: während dieſer die beſtimmten Befehle des Königs für alle 
Umſtände bereits hatte, oder doch in kurzer Friſt einholen konnte. Der 
Schritt Porks war ferner fo beſchaffen, daß ſich derſelbe allenfalls durch 
militäriſche Nothwendigkeit entſchuldigen ließ“), für den Uebergang der Feſtung 


*) Dies beweiſt namentlich fein zweckloſer Einfall in Böhmen im Jahre 1809, der für 
Sachſen die gefährlichſten Folgen hätte nach ſich ziehen können. Vergleiche Holtzendorff, S. 
2 — 28. . 

) Vergleiche S. 40 dieſes Werkes. 
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Torgau an die Verbündeten war aber kein Schatten von einer ſolchen Ent⸗ 
ſchuldigung vorhanden. Endlich legte der General Mork ſeinem Könige ſein 
Haupt, wenn er gefehlt haben ſollte, der General Thielmann aber ſeinem 
Monarchen nur ſeine Dienſte zu Füßen. 

Was General Thielmann anfänglich that, war aus dem Geſichtspunkte 
des keineswegs aufgelöſten Bündniſſes ziemlich feindſelig gegen die Franzoſen, 
ließ ſich aber doch als Eifer für die Intereſſen Sachſens auslegen, und wurde 
in der That von dem Könige Friedrich Auguſt fo betrachtet und gut⸗ 
geheißen. Es war, wenn der wichtige Waffenplatz Torgau dem Königreiche 
erhalten werden ſollte, ganz der Klugheit angemeſſen, daß Thielmann weder 
franzöſiſche Beſatzung aufnahm, noch Kanonen auslieferte, noch durch Ent— 
ſendung von Truppen zur Vertheidigung der Elbe beitrug, wie ihm dies bald 
der Vicekönig von Italien), bald Reynier?), bald der Marſchall 
Davouſt?) zumuthete. Allein faſt ſämmtliche Berichte Thielmanns an den 
König von Sachſen, ſowohl aus dieſer als aus einer ſpäteren Zeit, zielen 
darauf ab, den Monarchen durch beſtändige Hinweiſung auf die in ſeinem 
Lande gegen die Franzoſen herrſchende Aufregung zu einem entſchieden feind— 
ſeligen Schritte gegen Frankreich fortzureißen, oder ihm wenigſtens den Ent— 
ſchluß dazu zu erleichtern. Inſofern man bei Thielmanns klarem Geiſte 
annehmen darf, daß ein ſolches Beſtreben aus einer höheren politiſchen Anſicht 
und aus richtiger Schätzung der Lage der Dinge und der Geſtaltung der 
Zukunft hervorging, auch die öffentliche Stimmung in Sachſen wirklich ſo 
war, wie er ſie ſchilderte, verdient er eher Lob als Tadel, daß er ſich bemühte, 
auf den Geiſt ſeines Königs in der angegebenen Art zu wirken. Allein er 
ging ohne Ermächtigung viel, viel weiter! 

Thielmann griff nämlich den Befehlen des Königs fets vor und ſuchte 
ihn durch Schritte, die er, nachdem ſie geſchehen, als unvermeidlich, noth— 
wendig und nützlich darſtellte, zu einem unwiderruflichen Entſchluſſe zu drängen. 
Zwar wies er alle Zumuthungen des Generals Wittgenſtein, die Feſtung 
den Verbündeten zum Durchzuge zu öffnen, zurück: aber er nahm am 18. April 
den General d'Auvray, Chef des Generalſtabes Wittgenſteins, am 22. den 
Generallieutenant von Kleiſt in Torgau wie in einer offenen Stadt auf 
und führte letzteren perſönlich auf den Wällen umher. Außerdem hatte er 
ſchon am 12. eine Zuſammenkunſt mit dem General Kleiſt in Prettin, wo 
er mit demſelben eine Art Waffenſtillſtand abſchloß, und am 14. eine andere 
Zuſammenkunft mit dem General Winzingerode in Eilenburg gehabt. Er 
meldete dem Könige, in allen dieſen Conferenzen erklärt zu haben, „daß auf 
revolutionäre Schritte ſeinerſeits durchaus nicht zu rechnen, wohl aber, ſo 
lange Seine Majeſtät das Gouvernement der Feſtung ihm zu laſſen geruhen 
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würde, ſeinerſeits keine feindliche Maßregel unternommen werden würde, mit⸗ 
hin die Feſtung Torgau als neutral anzuſehen ſei. In allen drei Conferen⸗ 
zen,“ heißt es in dieſer Meldung weiter, „bin ich ſo glücklich geweſen, durch 
meine Gründe zu überzeugen, dadurch Aufſchub aller feindlichen Maßregeln 
zu erlangen, Eure Majeſtät nicht zu compromittiren und zum Beſten des 
Landes bloß auf meine Perſon die Verantwortlichkeit zu nehmen )“. Wirklich 
lehnte Thielmann das Anſinnen der Generale Kleiſt und d'Auvray, Wurfgeſchütz 
zur Belagerung der Feſtung Wittenberg verabfolgen zu laſſen, bis zur erfolgten 
Genehmigung feines Königs ab, ließ aber doch die Kanonen vorläufig ein⸗ 
ſchiffen und ſchickte dem General Kleiſt den Plan von Wittenberg zu 2): 
Handlungen, welche mit der ſtrengen Neutralität, die ihm das königliche Hand⸗ 
ſchreiben“) vom 8. April zur Pflicht machte, durchaus nicht im Einklange 
ſtanden. Endlich nahm der General Thielmann eine ihm am 24. April 
zugekommene Einladung der beiden verbündeten Souveraine nach Dresden an, 
obſchon ihm durch ein Handſchreiben Friedrich Auguſts vom 19. die be⸗ 
ſtimmte Weiſung zugekommen war, „die Unabhängigkeit der Feſtung Torgau 
mit dem größten Ernſte zu behaupten und gegen Jedermann zu erklaͤren, daß 
ſie nur auf des Königs Befehl, im Einverſtändniß mit dem Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich, geöffnet werden könne.“ Indem daher Thielmann nach Dresden 
reiſte, gerieth er in die falſche Stellung eines Diplomaten, der keine Vollmacht 
zu unterhandeln hat; er hätte mithin beſſer gethan, der Reiſe dahin durch die 
Erklärung auszuweichen, daß er ſich dazu erſt die Erlaubniß ſeines Souverains 
ausbitten müſſe. 

Die Beſatzung von Torgau wurde durch die Reiſe ihres Cammandanten 
nach dem Hauptquartier der verbündeten Monarchen in dem bereits durch 
frühere bekannt gewordene Aeußerungen Thielmanns, durch die ausgezeich⸗ 
nete Aufnahme, welche ruſſiſche und preußiſche Generale und Offiziere in der 
Feſtung gefunden, jo wie durch die häufigen Berathungen mit ihnen und 
die herrſchende Waffenruhe veranlaßten Glauben beſtärkt, es werde nun 
bald die Anſchließung der Sachſen an die Sache Preußens und Rußlands er⸗ 


) Dieſes Handſchreiben lautete: „Mein lieber Generallieutenant, Freiherr von Thielmann. 
Ich habe aus Ihrem durch den Rittmeiſter von Minckwitz überſendeten Rapport die Lage der 
Feſtung und der dortigen Garniſon mit vorzüglicher Zufriedenheit erſehen. Die Feſtigkeit, 
mit welcher Sie alle Ihnen in Bezug auf den Ihnen übertragenen Poſten geſchehene, mit den 
Verhältniſſen Meiner Staaten aber unter den dermaligen Umftänden unvereinbare Anträge 
abgelehnt haben, entſpricht ganz Meinem in Sie geſetzten Vertrauen, und Ihre bisherige 
Handlungsweiſe hat in Allem Meinen vollkommenen Beifall. Ich rechne darauf, daß Sie 
ferner in allen vorkommenden Fällen gleiche Grundſätze beobachten werden, und bitte 
Gott, daß er Sie in ſeinen heiligen Schutz nehme. Regensburg, den 8. April 1813. Friedrich 
Auguſt“. Holtzendoff, S. 245. 


c 
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folgen. Der General trug, inbeſondere nach ſeiner Rückkehr aus Dresden, 
zur Verbreitung dieſer Anſicht und zur Aufregung der Gemüther weſentlich 
bei !). Die Spannung erreichte zwei Tage ſpäter, am 27. April, dem Ge⸗ 
burtstage des Commandanten, den höchſten Grad, und ſo allgemein wurde das 
Gerücht geglaubt, derſelbe werde ſich bei dieſer Gelegenheit über das unge— 
wiſſe Schickſal Sachſens und Torgau's ausſprechen, daß der General Sahrer 
von Sahr ihn nach Darbringung der herzlichſten Glückswünſche feierlich bat, „er 
möge den Begebenheiten nicht vorgreifen und die heutige Verſammlung nicht 
dazu benützen, auf die Offiziere in einem Sinne zu wirken, der mit den Be- 
fehlen des Königs nicht übereinſtimme“. General Thielm ann erwiederte ernſt: 
„Ich begreife nicht, wie Sie dazu kommen, mir das zu ſagen; ich werde 
thun, was mir gut dünkt“. Hierauf erklärte der General Sahr: „daß er 
ſich Allem, was in dieſer Hinſicht von ihm unternommen würde, aufs kräf⸗ 
tigſte widerſetzen werde“; Thielmann aber entgegnete: „und ich werde 
Mittel finden, Sie unſchädlich zu machen, und ſollte ich Sie in Ketten und 
Banden legen laſſen“! worauf Sahr mit den Worten ſchied: „darauf werde 
ich es ankommen laſſen!“ 

Dieſer leidenſchaftliche Ausbruch der Heftigkeit gegen einen verdienſtvollen 
und von den Truppen allgemein geliebten Anführer läßt einen feſten und wohl⸗ 
durchdachten Entſchluß von Seite des Generals Thielmann vermuthen; es 
ſcheint aber, daß er bei Ausführung der ſeltſamen Rolle, die er ſich ſelbſt 
zugetheilt hatte, von einigem Bangen ergriffen wurde. Denn als er bei dem 
Mahle erſchien, das ihm die Offiziere gaben, hatte er zwar als Zeichen ſeiner 
Geſinnung den Orden der franzöfifchen Ehrenlegion und der weſtphäliſchen 
Krone abgelegt, aber er benutzte die dadurch offenbar geſteigerte Spannung 
nicht, um vor Beginn des Mahles in ernſten und eindringlichen Worten die 
ſchwierige Lage Sachſens und die Nothwendigkeit eines entſcheidenden Schrittes 
zu ſchildern, ſondern wartete bis faſt an das Ende des Gelages ?). Nach dem 
kalt und ohne Beiſatz ausgebrachten Trinkſpruche: „der König!“ ging der 
General alsbald in einer nicht ſehr gelungenen, von den in zwei Zimmern 
ſpeiſenden Gäſten nur theilweiſe verſtandenen Rede auf die Verhältniſſe Deutſch—⸗ 
lands über, ſprach von Freiheit im Geiſte der Zeit und erklärte, daß er 
von jenſeits des Rheins nichts mehr hoffe, auch nie wieder für Frankreich 
feinen Degen ziehen werde. Dann forderte der Redner die Garniſon zur „Ei⸗ 
nigkeit und Hingebung“ auf, „damit der Feind ein zweites Thermopyla in 
Torgau fände,“ und begann den zweiten der drei von ihm angekündigten 
Trinkſprüche mit der Aeußerung ſeiner zuverſichtlichen Erwartung: „auch den 
Sachſen werde ſehr bald das Glück zu Theil werden, in den Reihen der 
hohen Verbündeten, auf deren Wohl er jetzt den Becher leere, gegen den 
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gemeinſamen Feind fechten zu können“. Da erhob ſich der General Sahr 
und brach mit dem ihm eigenthümlichen Feuer in folgende Worte aus: „Ja, 
Herr General, wir werden fechten, und mit der größten Tapferkeit, mit 
den Franzoſen gegen die Preußen und Ruſſen, mit den Ruſſen und 
Preußen gegen die Franzoſen, — wie unſer König will! nichts von Po⸗ 
litik! nur unſer König ſoll leben!“ Es entſtand nun ein allgemeiner 
Aufruhr, Alle redeten durcheinander, man ließ bald den König, bald den 
General Sahr leben, bald auch den Ruf erſchallen: „Laßt doch den Ge 
neral Thielmann ausreden!“ Der Letztere, welcher offenbar die Faſſung 
verloren hatte, zog nun ein Blatt Papier hervor und warf es auf den Tiſch, 
allein der Inhalt brachte keine Wirkung hervor, es ging von Hand zu Hand 
und verlor ſich endlich. So oft der General Thielmann wieder zu reden 
anfangen wollte, fiel ihm der General Sahr, unterſtützt von dem General 
Steindel, in das Wort und rief mit gewaltiger Stimme: „Morgen werde 
auch ich meine beſtimmte Erklärung ſchriftlich geben: heute nichts von 
Politik! So weit des Königs Willen reicht! Es lebe der König allein )!“ 
An dieſer männlichen Feſtigkeit erwärmte ſich das Pflichtgefühl der Meiſten, 
die Anhänger Thielmanns verloren den Muth, er ſelbſt konnte nicht mehr zu 
Worte kommen, und die Tafel wurde unter der größten Gährung aufgehoben. 
Den Tag darauf gaben die Generale Steindel und Sahrer von Sahr ihren 
Brigaden folgenden Tagesbefehl, der zwar ein Eingriff in die Rechte des oberſten 
Befehlshabers war, aber auch beweiſt, wie ſehr ſie von ſeiner Seite eine 
raſche Handlung fürchteten: „Es wird der Garniſon bekannt gemacht, daß Seine 
Majeſtät der König, Ihrer Alliance mit Oeſterreich gemäß, den Befehl ge— 
geben hat, daß die Feſtung von Torgau für Niemanden geöffnet werden ſoll, 
als auf Befehl des Königs, in Gemeinſchaſt mit Seiner Majeſtät dem Kaiſer 
von Oeſterreich.“ Dieſer Tagesbefehl und die Erklärung des Generals Sahr, 
die dieſer, wie er am vorigen Tage verſprochen, dem General Thielmann 
und der Beſatzung ſchriftlich bekannt machte?), führten die große Mehrzahl auf 
den ſtrengen Weg der Pflicht zurück: der Verſuch, im Sinne der Verbündeten 
zu handeln, indem die Beſatzung erkärte, die Feſtung nicht gegen dieſe, wohl 
aber gegen Frankreich feindſelig zu gebrauchen, war mithin geſcheitert. Im 
Intereſſe der großen Sache, für welche die Verbündeten zu den Waffen ge⸗ 
griffen hatten, kann dies nur bedauert werden; denn wäre die Abſicht des 
Generals Thielmann gelungen, ſo würden ſie nicht nur einen feſten Stützpunkt 
an der Elbe gewonnen haben, ſondern ſie hätten auch um 12,000 Feinde we⸗ 
niger zu bekämpfen gehabt, die 8000 Sachſen, die aus Torgau zu den Fran⸗ 
zoſen ſtießen, und die 4000 Mann, die dieſe mindeſtens hätten vor der Feſtung 
ſtehen laſſen müſſen. Auch wäre die Wirkung eines derartigen Schrittes der 
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Beſatzung und ihres Befehlshabers auf die übrigen Truppen der noch mit 
Frankreich verbündeten deutſchen Mächte unberechenbar geweſen, ganz abgeſehen 
davon, daß der König von Sachſen, nachdem etwas ſo Unwiderrufliches 
geſchehen, wohl in Böhmen geblieben ſein und ſich nicht zu Napoleon nach 
Dresden verfügt haben würde. Der General Thielmann hat richtig geſehen, 
aber unrichtig gehandelt! der General Sahr hat recht gehandelt, aber nicht 
richtig geſehen. Hätten dieſe beiden Männer ſich verſtehen können, ſo möchte 
das Schickſal Sachſens eine andere, eine beſſere Wendung genommen haben! 

Indeſſen hat die Hinneigung des Generals Thielmann zur Sache der 
Verbündeten, wenn ſie gleich den Uebergang von Torgau nicht hatte bewerk— 
ſtelligen können, ihnen dennoch nicht unweſentlich genützt. Denn wäre der 
General anders geſinnt geweſen, ſo möchte er wohl den Befehl ſeines Königs 
vom 19. April ſo ausgelegt haben, als hätte derſelbe nur auf die Verbündeten 
Bezug, da ſich zu jener Zeit keine anderen Truppen als die ihrigen in der 
Nähe der Feſtung befanden. Er hätte mithin, als am 6. Mai des Abends 
ein Schreiben des Generals Reynier aus Eilenburg anlangte, worin dieſer 
ſeine Ankunft vor Torgau am nächſten Tage meldete und um Entgegenſendung 
eines Offiziers erſuchte, wohl glauben können, es ſei in Folge der durch die 
Schlacht von Lützen eingetretenen Veränderung der Dinge der frühere Befehl 
des Königs wieder aufgelebt, nämlich das Commando von Torgau an den 
obgenannten franzöſiſchen General, falls derſelbe dahinkommen ſollte, zu über—⸗ 
geben. Allein Thielmann berief ſich ſowohl in ſeinem Antwortſchreiben an 
den Grafen Reynier, als in der Unterredung, die er mit demſelben am 
7. Mai hatte, auf den Befehl des Königs vom 19. April, die Feſtung nicht 
zu öffnen, und erklärte ſtandhaft, daß er Niemand ſich ihr nähern laſſen 
werde. Die Diviſion Durutte und die zum Ney'ſchen Corps gehörige Divi— 
ſion Riccard mußten daher ein Lager bei Süptitz beziehen. Am 8. erhielt 
der General Thielm ann von dem Marſchall Ney eine motivirte Auffor— 
derung, die Feſtung den Franzoſen zu öffnen, die jener jedoch ebenfalls ab— 
ſchlägig beantwortete 1). An demſelben Tage traf das königliche Handſchreiben 
vom 5. Mai ein, welches den General Thielmann anwies: „die Feſtung 
in dem Falle, wenn das Glück die Waffen der franzöſiſchen Armee wieder an 
die Elbe führen ſollte, auch nicht für Frankreich zu öffnen.“ Die jetzige 
Handlungsweiſe Thielmanns war alſo vollkommen gerechtfertigt: obſchon daher 
am 9. Mai ſogar ein Mitglied der königlichen Immediatcommiſſion von Dresden 
erſchien und im Namen des daſelbſt am Tage zuvor eingerückten Kaiſers Na— 
poleon und der genannten Behörde den General aufforderte, Torgau den 
franzöſiſchen Truppen zu öffnen, ertheilte er auch nun eine abſchlägige Ant: 
wort 2). Aber ſchon am 10. Mai des Mittags traf der königliche Befehl vom 
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8. ein: „die Feſtung Torgau und die Beſatzung den Befehlen des zum Com⸗ 
mandanten des ſiebenten Armeecorps beſtimmten Generals Grafen Reynier 
zu übergeben.“ Der General Thielmann trat noch an demſelben Tage dem 
Generalmajor von Steindel das Commando ab, legte dem Könige ſchriftlich 
„seine 32jährigen Dienſte allerunterthänigſt zu Füßen“, reiſte am Abend ab, 
begab ſich unter den Schutz der Alliirten und wurde von dem Kaiſer Alexander 
zu ſeinem Adjutanten und zum ruſſiſchen Generallieutenant ernannt. Der 
kranke Generalmajor von Steindel übergab in der Nacht dem General Sahr 
das Commando, und um neun Uhr Vormittags am 11. Mai übernahm 
Reynier, dem noch fpät am vorigen Abend von dem Schreiben des Königs 
Friedrich Auguſt Kunde gegeben worden war, den Befehl in Torgau und 
über die Sachſen. An demſelben Vormittag zog die Diviſion Durutte, und 
am Nachmittage marſchirten die Corps der Marſchälle Ney und Lauriſton 
durch Torgau auf das rechte Ufer der Elbe. Dieſe Corps waren gegen Berlin 
beſtimmt, hatten aber vier Tage vor der Feſtung Torgau müßig verloren, 
eine für ein ſchnelles Vorrücken nicht wieder einzubringende Zeit! + 


Von dem Uebergange der Franzoſen über die Elbe bis zur 
Schlacht von Bautzen. 


Nachdem die Ruſſen über die Schiffbrücke oberhalb, die Floßbrücke unter⸗ 
halb Dresden, und den Nothbogen der großen, ſteinernen Elbbrücke gegangen 
waren, wurden dieſe ſämmtlichen hölzernen Verbindungsmittel in Brand ge⸗ 
ſteckt, ſo daß am 8. Mai um zwei Uhr des Nachmittags) aller Verkehr 
zwiſchen beiden Ufern völlig unterbrochen war. Die ruſſiſche Nachhut unter 
Miloradowitſch, die mit Vernichtung der Brücken beauftragt geweſen war, 
ſtellte ſich mit dem Hauptcorps auf den Höhen des rechten Elbufers auf und 
hielt dieſes ſelbſt durch eine Vorpoſtenkette von mehreren Linien Scharfſchützen, 
die Neuſtadt Dresden aber durch ein beträchtliches Detaſchement unter dem 
Fürſten Gotſchakoff beſetzt. Die Koſaken hatten ſtromaufwärts die Ver⸗ 
bindung bis Wehlen, ſtromabwaͤrts bis Meißen zu unterhalten, hier mit den 
preußiſchen Truppen in Zuſammenhang zu bleiben und den Feind wohl zu 
beobachten, um jeden von ihm gewählten Uebergangspunkt zur rechten Zeit 
berichten zu können. 

Gegen Mittag näherte ſich der Kaiſer Napoleon dem ſchonen Dresden 
und empfing etwa eine halbe Stunde von der Stadt, unfern des Wegzollhauſes 
auf der Freiberge Straße, eine aus Mitgliedern der königlichen Immediateom⸗ 
miſſion und des Magiſtrates beſtehende Deputation, welche ihm in einer feier⸗ 
lichen Anrede das Wohl und die Schonung der Stadt an das Herz legte. 
Die ziemlich ungnädige Antwort enthielt weſentlich die beiden Befehle, Brot, 


Der Feldzug von 1813. 175 


Wein und Fleiſch für die franzöſiſchen Truppen zu ſchaffen und an den König 
Abgeordnete zu ſchicken, um ihn zu bitten, wieder in die Mitte ſeiner Unter— 
thanen zurückzukehren). Napoleon ritt hierauf um die Stadt bis auf die 
nach Pillnitz führende Straße, ſtieg dann ab, verfügte ſich mit dem Vice— 
könige von Italien ganz allein nach dem Punkte, wo die Schiffbrücke der 
Ruſſen geſtanden hatte, und ſetzte ſich bei den Beobachtungen, die er hart 
am Rande des Ufers anſtellte, nicht geringer Gefahr aus“). Nachdem er die 
Unthunlichkeit, hier eine Brücke zu ſchlagen, erkannt, den Zimmerhof beſehen 
und ſich nach allen zum Bau einer Brücke nothwendigen Materialien erkundigt 
hatte, ritt er über Friedrichsſtadt nach Priesnitz und befahl, da hier das 
linke Ufer höher iſt als das rechte, dieſes folglich von jenem beherrſcht wird, 
den Bau einer Floßbrücke. Seltſamer Weiſe mußte ihm diejenige, welche die 
Ruſſen hier gehabt hatten, einen großen Theil der Materialien dazu liefern, 
denn fie war zwar vom rechten Ufer losgelöſt worden, lag aber noch zu zwei 
Dritttheilen erhalten, ſchwach brennend und unbewacht am jenſeitigen Geſtade. 


) Napoleon fragte die Deputation des Stadtrathes nach ihrer Anrede rauh und haſtig: 
„Wer ſeid ihr“? Mitglieder der Municipalität. „Habt ihr Brot“? Es erfolgte keine genügende 
Antwort, worauf Napoleon den Machtſpruch that: „Es muß Brot, Fleiſch und Wein herbei— 
geſchafft werden“! und dann fortfuhr: „Ihr hättet verdient, daß ich euch wie ein erobertes 
Land behandelte. Ich keune alle eure Handlungen während der Beſetzung eurer Stadt durch 
die Verbündeten; ich habe das Verzeichniß der Freiwilligen, die ihr gegen mich mit einer 
Großmuth ausgeſtattet und ausgerüſtet habt, die ſelbſt den Feind in Erſtaunen ſetzte. Ich 
weiß, welchen Spott ihr über Frankreich ausgegoſſen habt, und wie viele niederträchtige Schmäh— 
ſchriften ihr heute verbergen oder verbrennen mußtet. Ich weiß, welches feindſelige Entzücken 
ihr an den Tag legtet, als der Kaiſer Alexander und der König von Preußen in eure Mauern 
eingezogen. Eure Häuſer zeigen uns noch die Trümmer eurer Blumenkränze, und auf euren 
Straßen ſieht man noch die Reſte der Blumen, welche eure Töchter den Monarchen geſtreut 
haben. Ich will indeſſen Alles verzeihen. Segnet dafür euren König, der euer Retter iſt. 
Schickt eine Deputation mit der Bitte an ihn, euch wieder ſeine Gegenwart zu ſchenken. Ich 
verzeihe bloß aus Liebe zu ihm. Auch ſeid ihr bereits hinreichend geſtraft! Ihr ſeid von dem 
Baron Stein im Namen Kutuſows adminiſtrirt worden und wißt nun, was ihr von den 
ſchönen Geſinnungen der Verbündeten zu halten habt. Ich verlange für meine Truppen bloß 
das, was ihr für die Ruſſen und Preußen gethan habt. Ich werde ſelbſt dafür wachen, daß 
euch der Krieg ſo wenig als möglich Unheil zuziehe, und ich fange damit an, daß ich euch ein 
Unterpfand meiner Gnade gebe. Ich habe nämlich den General Durosnel, meinen Adjutanten, 
zu eurem Gouverneur ernannt. Der König ſelbſt würde ihn für euch gewählt haben. Geht“. 
Odeleben, S. 66. und Fain Manuſcript von 1813, I. 312, Cottaſche Ueberſetzung. 

) „Der Vicekönig führte den Kaiſer zuletzt ganz allein bis nahe an das Elbufer vor, 
von wo aus man die feindlichen Vorpoſten jenſeits ſehen konnte. Ein paar Kanonen ſchickten 
von den jenſeitigen Höhen einige Kugeln herüber und verſtummten dann, weil es Thorheit 
geweſen wäre, zwei Mann, die ſich auf dieſer Sandfläche befanden (denn die Handpferde nebſt 
dem Gefolge blieben in kleinen Abtheilungen immer weit zurück) zu beſchießen. Hätte man 
den nimmerſatten Krieger dort geahnt, gewiß, die Feuerröhre wären nicht kalt geworden“! 
Odeleben, Napoleons Feldzug in Sachſen, 67. 


176 Der Feldzug von 1813. 


Sogleich ſetzten Chevauxlegers in einem Kahn über den Strom, das ſchwach⸗ 
glimmende Feuer wurde gelöfht und die Brücke an das diesſeitige Ufer ge⸗ 
zogen ). In größter Eile wurden auf Napoleons Befehl Handwerker und 
Materialien herbeigeholt, auch Truppen herbeordert, die in der Nacht einige 
Verſchanzungen auſwarfen, um die Arbeiten an der Brücke, welche der Oberſt 
Laſalle leitete, zu decken. Grit um ſieben Uhr des Abends ritt Napoleon 
nach dem königlichen Schloſſe, wo ihn die Behörden und Hofbeamten erwar⸗ 
teten; das feſtliche Geläute am Tage, die befohlene Freudenerleuchtung bei 
Nacht verkündete den Verbündeten am jenſeitigen Ufer die Anweſenheit des 
franzöſiſchen Kaiſers in der noch vor fo kurzer Zeit in ihrer Gewalt geweſenen 
Altſtadt Dresden. Das Hauptquartier des Königs Friedrich Wilhelm 
befand ſich an dieſem Abende zu Weißig, das des Kaiſers Alexander zu 
Biſchofswerda. N 

Schon um drei Uhr des andern Morgens war Napoleon auf dem Walle 
des Zwingers und ordnete die Aufſtellung einiger Geſchütze perſönlich an. 
Die Vorbereitungen zur Herſtellung der Floßbrücke waren vollendet, und mit 
Tagesanbruch begann der Bau ſelbſt. Auch wurden in Kähnen bereits Scharf⸗ 
ſchützen an das andere Ufer übergeſetzt. Erſt jetzt erhielt der General Milo⸗ 
radowitſch durch den die Vorpoſten befehligenden Major Karpow Nachricht 
von dem Beginnen der Franzoſen 2). Sogleich ſchickte er das vierte Infanterie⸗ 
corps des Generals Markow, eine Abtheilung Reiterei und die nöthige Anz 
zahl Geſchütze nach dem Dorfe Pieſchen und tiefer herunter, um den Uebergang 
des Feindes zu hindern. Gegen neun Uhr begann eine ſtarke Kanonade und 
nahm fortwährend an Heftigkeit zu, da die Ruſſen nach und nach vierzig Ge⸗ 
ſchütze am Elbufer auffuhren. Zwar war das linke Ufer höher als das rechte, 
aber einige buſchige Hügel oder Weingärten bei Uebigau geſtatteten hier eine 
günſtige Aufſtellung der ruſſiſchen Artillerie, welche dem Feinde vielen Schaden 
zufügte und das wegen der Stromſchnelle ohnehin ſchwierige Schlagen der 
Brücke in der That hinderte. Allein es war nicht nur die franzöſiſche Stellung 
an ſich vortheilhafter als die ruſſiſche, ſondern der Kaiſer Napoleon, welcher 
perſönlich anweſend war und ſich großer Gefahr ausſetzte “), verſtärkte feine 


) Napoleon begab ſich in die Nähe eines (Uebigau ziemlich gegenüber liegenden) jetzt 
ausgeleerten Pulvermagazins, deſſen Holzwerk man zur Brücke verwendete, und traf ſelbſt 
Anſtalten zur Vertreibung ſeiner Gegner. Das ruſſiſche Geſchütz beſtrich die ganze Fläche 
der Felder zwiſchen Friedrichſtadt und Priesnitz. Mehrere Kugeln und Granaten ſchlugen neben 
dem Kaiſer nieder. Eine der letzteren riß dicht neben ihm ein Stück von der Schaalwand 
des Pulvermagazins ab, und warf ihm einen Span an den Kopf. Sl avait touch& le 
ventre, c'etait fini! ſagte er, indem er das Stück aufhob und betrachtete. Einige Minuten 
darauf ſchlug eine Granate zwiſchen ihm und einem Bataillon Italiener, welches zwanzig 
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Batterien zuletzt bis auf achtzig Kanonen unter den Generalen Dulauloy, 
Devaux und Drouot, denen die Ruſſen eine gleiche Anzahl nicht entgegen zu 
ſtellen vermochten. Unter ihrem Schutze ſetzte immer mehr franzöſiſches Fuß⸗ 
volk über den Strom, deckte ſich durch Verſchanzungen, die eilig in Form 
eines Brückenkopfes aufgeworfen wurden ), behauptete ſich gegen die oft 
wiederholten, hartnäckigen Angriffe der Ruſſen, und bemächtigte ſich endlich 
des Dorfes Pieſchen. Die Uebermacht des franzöſiſchen Geſchützes entſchied, 
die Ruſſen mußten ſich gegen Abend etwas zurückziehen. Die Franzoſen rückten 
am 9. Mai nicht weiter vor, und die äußerſten Vorpoſten der Ruſſen behielten 
das Dorf Pieſchen im Angeſicht 2). 

Die Neuſtadt Dresden wurde an dieſem Tage von dem Corps des Fürſten 
Gotſchakoff tapfer vertheidigt. Kanonen beſtrichen den Platz vor dem Schloſſe 
und an der katholiſchen Kirche, die ruſſiſchen Scharſſchützen ſchoſſen aus den 
Häuſern der Neuſtädter Hauptwache, und fügten den Franzoſen großen Verluſt 
zu. Auch wurden die Werkleute, die in die Kluft der Brücke hinunterge⸗ 
ſtiegen waren, um Vorbereitungen zu treffen, durch die Kartätſchen des dahin 
gerichteten ruſſiſchen Geſchützes wieder vertrieben 3). Die auf der brühlſchen 
Terraſſe aufgeſtellte franzöſiſche Artillerie zerſchoß mehrere ruſſiſche Geſchütze 
und tödtete beſonders viele Pferde der Beſpannung ); gegen vier Uhr des 
Nachmittags zog daher der größte Theil der ruſſiſchen Truppen aus der Neu⸗ 
ſtadt ab, und es dauerte nur das Kleingewehrfeuer fort. Bald kehrten jedoch 
die abgezogenen Truppen verſtärkt zurück; Kanonen wurden wieder vor der 
Brücke aufgefahren, und das Feuern währte bis zur anbrechenden Dunkelheit. 
In der Nacht entfernten ſich die ruſſiſchen Truppen, und erſt mit Tagesanbruch 
kletterten franzöſiſche Voltigeurs über die Brückenkluft und ſtellten ſich als 
Vorpoſten auf die Hauptſtraße. | 

Da die Floßbrücke bei Priesnitz nicht fertig war, wurde am 10. die 
große Elbbrücke zum Uebergange benutzt, indem das Fußvolk auf Feuerleitern 
an dem geſprengten Theile der Brücke herab und hinauf ftieg*). Auf dieſe 
Weiſe ging die Diviſion Charpentier vom Corps des Marſchalls Macdonald 
nach der Neuſtadt hinüber 5). Zugleich wurde auf alten Fähren, die man 


Schritt hinter demſelben aufmarſchirt war, in die Erde. Die Italiener rückten zuſammen, und 
bückten ſich ein wenig, um der Wirkung des Springens auszuweichen. Er bemerkte es, drehte 
ſich höniſch lachend gegen fie und rief: Ah cujoni, non ſa male! Endlich ward ihm aber das 
Plätzchen doch ein wenig unangenehm, und er ritt daher über Cotta und hinter den bei Leute— 
witz liegenden Höhen weg, nach Priesnitz, während die Ruſſen, die nun auf einmal ſeine große 
Suite, welche zuvor in einer Vertiefung rückwärts gehalten hatte, bemerkten, noch manches 
Küchelchen hinterdrein ſauſen ließen“. Odeleben, Napoleons Feldzug in Sachſen, S. 69—71. 
) „Napoleon ſelbſt machte mit feinen ganzen Generalſtabe dieſe Kletterpartie, um ſich von 
dem Zuſtande der Brücke zu unterrichten“. Odeleben, Napoleons Feldzug u. ſ. w. S. 73. 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. I, 12 
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vorfand, Geſchütz, fo wie Truppen in Kähnen übergeſetzt. Der Kaiſer Na⸗ 
poleon gab ſelbſt dem königlichen Landbaumeiſter den Riß zu dem einfachen 
und leichten Gerüſte, womit die Kluft überbaut werden ſollte. Am Morgen 
des 11. Mai war die Ueberbrückung zu Napoleons großer Freude fertig, und 
ſchon um zehn Uhr des Vormittags ging der Reſt des Corps des Marſchalls 
Macdonald, ſo wie die Corps des Diviſionsgenerals Bertrand und des Mar⸗ 
ſchalls Marmont über den Nothbau. Napoleon ſaß auf einer ſteinernen 
Bank der Brücke, während feine Truppen mit dem gewöhnlichen Rufe: „Es 
lebe der Kaiſer“! an ihm vorbeizogen. 

Am 12. Mai führte der Kaiſer Napoleon den König Friedrich August 
durch die Reihen der franzöſiſchen Garde unter Glockengeläute, Geſchützesdonner, 
dem Zurufe der Truppen und einer zahlloſen Volksmenge im Triumphe in 
ſeine Hauptſtadt zurück. An dem äußeren Thore empfingen die Abgeordneten 
des Stadtrathes die beiden Souveraine, welche zu Pferde waren. Der König 
wies ſie an den Kaiſer, dieſer wieder an jenen, und nach dieſer ſtummen 
Scene nahm Napoleon das Wort und ſagte: „Hört mich, ich will mit euch 
reden. Dieſem verdankt ihr eure Rettung“, fuhr er fort, auf den König 
zeigend. „Ich weiß, daß es ſchlechte Leute unter euch giebt, die es mit den 
Ruſſen und Preußen gehalten haben, aber um des Königs willen ſoll Alles 
vergeben ſein“. Er ſchloß mit der Verſicherung, daß Sachſen bald von den 
Drangſalen des Krieges befreit ſein ſolle und daß er es gegen alle Feinde 
vertheidigen und beſchützen werde. Als dann die Abgeordneten ihre Anrede 
deutſch mit den Worten begannen: „Die Kinder des Vaterlandes ſind erfreut, 
ihren Vater wieder zu ſehen —,“ fiel Napoleon ein: „Was haben fie geſagt?“ 
Man antwortete ihm: „Sie ſagten, was Eure Majeſtät befohlen hat“. „Wohlan“, 
fuhr Napoleon fort, „was ich geſagt habe, ſoll gedruckt und öffentlich bekannt 
gemacht werden“. Einige Stunden nachher las man die Anrede des Kaiſers 
an die Stadtobrigkeit an allen Straßenecken, nur war die Phraſe mit den 
„ſchlechten Leuten“ weggelaſſen ). Die Wiederkehr des Königs von Sachſen 
war für den franzöfiichen Kaiſer fo viel werth, wie ein errungener Sieg, denn 
der rheiniſche Bund, für ihn eine ſo wichtige Quelle der Macht, würde durch 


) Darſtellung der Ereigniſſe u. ſ. w. S. 73—74. Die Rede, wie fie in franzöfiiher und 
deutſcher Sprache öffentlich bekannt gemacht wurde, lautete: „Obrigkeiten! liebt euern König: 
ſeht in ihm den Retter Sachſens! Wäre er ſeinem Worte weniger getreu, wäre er kein ſo 
redlicher Bundesgenoſſe geweſen, hätte er ſich in die Meinungen Rußlands und Preußens ver⸗ 
ſtricken laſſen, ſo wäre Sachſen verloren geweſen, ich würde es als ein erobertes Land behandelt 
haben. Meine Armee wird durch Sachſen nur durchmarſchiren, und ihr werdet bald von den 
Beſchwerden, die ihr jetzt zu ertragen habt, befreit werden. Ich werde Sachſen gegen alle 
ſeine Feinde vertheidigen und beſchützen“. Ibid. Beilage XXX. 
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den entſchiedenen Abfall Sachſens und die dadurch mittelbar für alle deutſche 
Fürſten als Norm des Handelns anerkannte Erklärung der verbündeten Monar⸗ 
chen aus Kaliſch, in ſeinem innerſten Weſen einen Stoß erlitten haben und 
vielleicht noch vor den Herbſtereigniſſen dieſes verhängnißvollen Kriegsjahres 
in den Zuſtand der Auflöſung übergegangen ſein. Auch mußte es auf die 
Gemüther der Menſchen keinen geringen Eindruck hervorbringen, daß ein Macht⸗ 
gebot Napoleons im Stande war, einen in allen anderen Beziehungen fo uner: 
ſchütterlichen Fürſten von dem nur eben geſchloſſenen Bündniſſe mit Oeſter⸗ 
reich wieder loszureißen. Nichtsdeſtoweniger war der ehrwürdige König im 
Grunde ein willenloſer Gefangener in Napoleons Händen, dem man jedoch 
nachrühmen muß, daß er, ſei es aus Politik, ſei es, und wir wollen dies 
zur Ehre der menſchlichen Natur glauben, aus Edelmuth, den greiſen Fürſten 
mit einer an Ehrfurcht grenzenden Hochachtung behandelte ). Das Volk über⸗ 
ließ ſich der ungeheuchelten Freude über die Rückkehr ſeines Königs, denn es 
hoffte von deſſen Einfluß auf Napoleon Milderung der Drangſale, die über 
Sachſen hereingebrochen waren: leider aber war das franzöſiſche Kriegsheer, 
welches auf dem platten Lande fait allenthalben plünderte, bereits zu verwil- 
dert, als daß er in dieſer drangvollen Zeit auch mit dem beſten Willen den 
Ausſchweifungen gaͤnzlich zu ſteuern vermocht hätte. Und ſo ſchwer ſein Schwert 
noch immer in der Wagſchale der Ereigniſſe wog, war doch das, wenngleich 
nun zerriſſene Bündniß zwiſchen Sachſen und Oeſterreich für ihn ein Beweis, 
daß dieſes ſelbſtſtändig auf dem Schauplatze aufzutreten gedenke. Beſorgniſſe 
ſtiegen in ſeiner Seele auf, und er ſchickte den Vicekönig von Italien, 
der ſein volles Vertrauen beſaß, am Tage feines Triumpheinzuges mit Frie- 
drich Auguſt, nach Mailand, um dort für jede Wendung, welche die Politik 
Oeſterreichs nehmen konnte, Alles vorzubereiten. Auch willigte er in den 
ihm von dem Grafen Bubna, ſo wie den Verbündeten von dem Grafen 
Stadion gemachten Vorſchlag Oeſterreichs, deſſen Vermittelung anzunehmen, und 
brach nach zehntägigem Aufenthalte zu Dresden am 18. Mai nach Bautzen auf. 

Wir kehren zu den Verbündeten zurück und rufen in das Gedächtniß, 
daß die Preußen über Meißen, die Ruſſen über Dresden an das rechte 
Ufer der Elbe gingen, und daß am 8. Mai Blücher ſein Hauptquartier 
in Brockwitz auf der Straße von Meißen nach Dresden, Wittgenſtein das 
ſeinige in Radeberg auf der Straße von Dresden nach Camenz hatte. Am 
9. marſchirten die preußiſchen Truppen, indem ſie nur eine Vorpo⸗ 
ſtenlinie an der Elbe ſtehen ließen, in zwei Colonnen, von denen das Corps 
des Generals Blücher die linke, das des Generals Pork die rechte bildete, 
bis Großenhain, wo die beiden Generale ihr Hauptquartier nahmen, und die 
Truppen ein Marſchlager bezogen. Die ruſſiſche Hauptarmee machte an 

12 
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dieſem Tage keine rückgängige Bewegung, weil kein Uebergang des feindlichen 
Kriegsheeres ſie dazu nöthigte. Der Kaiſer Alexander verlegte ſein Haupt⸗ 
quartier von Biſchofswerda nach Pulsnitz, der König Friedrich . 
das ſeinige von Weißig nach Lichtenberg. 

Am 10. Mai wollten die Verbündeten ihr Kriegsheer urſptüuglic bei 
Königsbrück vereinigen, um dem Feinde, deſſen Uebergang mit dem größten 
Theile ſeiner Streitkräfte ſie an dieſem Tage erwarten mochten, eine Schlacht 
anzubieten 2), woraus auch die plötzliche Verlegung des Hauptquartiers des 
ruſſiſchen Kaiſers nach Pulsnitz zu erklären iſt. Man gab jedoch dieſen Plan 
wieder auf, und mußte ihn aufgeben, wenn man ihn in der Vorausſetzung 
gefaßt hatte, daß der General Bülow auf der linken Flanke des Feindes 
entſcheidend wirkſam ſein ſolle 2); eine Erwartung, deren Nichterfüllung von 
dem Augenblicke an klar war, als man im Hauptquartier der Verbündeten von 
dem Entſchluſſe des Königs von Sachſen zur Rückkehr und von dem nach 
Torgau geſendeten Befehl, es den Franzoſen zu öffnen, unterrichtet wurde. 
Es marſchirte daher nur die preußiſche Armee bis Königsbrück, die 
ruſſiſche Hauptarmee dagegen nach Biſchofswerda; Blücher hatte in jenem, 
Wittgenſtein in dieſem Orte ſein Hauptquartier, und der General Kleiſt, 
der, wie bereits erwähnt worden, die Brücke bei Mühlberg verbrannt hatte, 
rückte bis Großenhain. Die beiden verbündeten Souveraine verlegten ihr 
Hauptquartier nach Bautzen. 

Im Laufe des 10. war der General Wittgenſtein durch eingetrof⸗ 
fene Nachrichten zu dem Glauben verleitet worden, die Hauptmacht des 
Feindes, der bei Wittenberg und bei Belgern über die Elbe zu gehen beab⸗ 
ſichtige, ziehe ſich nach deſſen linkem Flügel, und die Bewegungen bei Dresden 
hätten keinen andern Zweck, als dieſes Unternehmen zu verſchleiern 3). Er 
blieb daher mit der ruſſiſchen Hauptarmee am 11. Mai im Lager bei 
Biſchofswerda ſtehen, während das preußiſche Kriegsheer nach Camenz, 
wo Blücher ſein Hauptquartier nahm, marſchirte und General Kleiſt, deſſen 
äußerſte Vorpoſten vom Feinde gedrängt wurden, Königsbrück erreichte. 
Wittgenſteins Irrthum ſchwand, als er von dem Uebergang der drei 
franzöſiſchen Armeecorps nach Neuſtadt Dresden am 11. Mai Kunde bekam. 
Er gab, da er an demſelben Tage oder wenigſtens Abende auch von der 
Oeffnung der Feſtung Torgau für die Franzoſen beſtimmte Nachricht erhalten 
haben mußte, nun den Elbſtrom für entſchieden verloren und verzichtete vollends 
auf jede Hoffnung, in deſſen Nähe eine Schlacht unter günſtigen Verhältniſſen 
liefern zu können. Es marſchirte daher am 12. ſowohl das preußiſche 
als das ruſſiſche Kriegsheer nach Bautzen und bezog ein feſtes Lager ). 
Das Hauptquartier Wittgenſteins kam an dieſem Tage nach der eben genannten 
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Stadt, und am 13. nach Steindörfel, wo es bis zur Schlacht am 20. blieb. 
Das Hauptquartier der beiden verbündeten Souveraine war während derſelben 
Zeit in dem Schloſſe Wurſchen, zwei Stunden hinter Bautzen auf der großen 
Straße von da nach Reichenbach. 

Obſchon die hohen Ufer der Spree, die befeſtigte Stadt Bautzen und 
das zur Vertheidigung eingerichtete Schloß Ortenburg werthvolle Vorzüge 
der am 12. bezogenen Stellung waren, ließ doch eine genauere Erkennung 
derſelben mehrere Mängel erblicken, worunter einer der gewichtigſten die Leich— 
tigkeit war, mit der man unbemerkt umgangen werden konnte. Man wählte 
daher eine Stunde rückwärts eine zweite Stellung, welche zwar der oben 
beſchriebenen Vorzüge entbehrte, auch viel ausgedehnter war, aber dagegen 
freieren Umblick und freiere Bewegung nach allen Seiten geſtattete, mithin ſo 
leicht nicht unbemerkt zu umgehen war ). Am 13. um drei Uhr des Morgens 
brach das verbündete Kriegsheer nach dieſer neuen, in der Kriegsgeſchichte für 
ewige Zeiten denkwürdigen Stellung auf. Die ruſſiſchen Truppen nahmen 
den linken, die preußiſchen den rechten Flügel ein; der General Kleiſt beſetzte 
die Anhöhe von Burk, und die Corps der Generale Blücher und Pork ſtanden 
in mehreren Treffen hinter demſelben. 


Sämmtliche Punkte dieſer neuen Stellung wurden durch Verſchanzungen 
befeſtigt, mit Ausnahme der ſteinigen Höhen von Krekwitz, wo nur die Bat⸗ 
terieplätze zubereitet werden konnten. Hier genoß das verbündete Kriegsheer 
die ihm nach ſo vielen Anſtrengungen und Gefechten ſo nothwendige Ruhe durch 
acht Tage; hier erwartete es die Verſtärkungen, welche der General Barclay 
de Tolly herbeiführte; hier beſchloß es, gegen den Feind Stand zu halten, 
und den weiteren Rückzug erſt nach einer abermaligen hartnäckigen Schlacht 
anzutreten. Hätte man den Rückzug fortgeſetzt, ohne in der nächſten vortheil⸗ 
haften Stellung zu verſuchen, dem vordringenden Feinde einen Damm ent⸗ 
gegenzuſetzen, jo würde nicht nur die moraliſche Kraft des Heeres vermindert 
und das Vertrauen Oeſterreichs, von deſſen Seite um dieſe Zeit der Graf von 
Stadion im Hauptquartier der verbündeten Souveraine erſchien, geſchwächt 
worden ſein, ſondern es würde wahrfcheinlih auch die Entſendung der vier 
Armeecorps unter dem Marſchall Ney gegen Berlin den von Napoleon 
beabſichtigten Zweck um ſo vollſtändiger erreicht haben. 


Abermals war es der General Miloradowitſch, welcher, obſchon fort— 
während körperlich ſehr leidend, die Nachhut des verbündeten Heeres befehligte, 
und das Vordringen des Feindes, deſſen Vorhut wieder von dem Corps des 
Marſchalls Macdonald gebildet wurde, mit großer Geſchicklichkeit verlang⸗ 
ſamte. Am 10. Mai erhielt Miloradowitſch Befehl, ſich von der Elbe 


182 Der Feldzug von 1813. 


zurückzuziehen; fein Hauptcorps ſtellte ſich bei Weißig auf; die Außerften Ka⸗ 
vallerie- und Koſakenvorpoſten blieben aber theils unweit der Neuſtadt Dresden 
und beobachteten die Straßen nach Königsbrück, Radeberg und Bautzen, theils 
bewachten fie das rechte Elbufer von Pillnitz bis an die boͤhmiſche Grenze. 
Am 11. Mai, um acht Uhr des Morgens, griff der Marſchall Macdonald 
die ruſſiſche Nachhut bei Fiſchbach unweit Weißig an. Die vorderſten Truppen 
derſelben zogen ſich langſam fechtend durch Schmiedeberg und Biſchofswerda 
bis auf die jenſeits dieſer unglücklichen Stadt liegenden Höhen zurück. Hier 
hatte Miloradowitſch mit der geſammten Nachhut eine fehr vortheilhafte 
Stellung gewählt, und war entſchloſſen, ſie auf das Aeußerſte zu vertheidigen. 
Der Feind rückte in mehreren Colonnen heran; nach einem hitzigen Kampfe 
mußten die Ruſſen Biſchofswerda völlig räumen, und da fie beim Ab⸗ 
ziehen ein Magazin in Brand ſteckten, auch das gegenſeitige Kanonenfeuer 
mehrere Häuſer angezündet hatte, ſo entſtand bald eine allgemeine Feuers⸗ 
brunſt, welche das ſchöne Städtchen in einen Aſchen- und Trümmerhaufen 
verwandelten). Der Feind konnte durch die brennende Stadt nicht vordringen, 
und alle ſeine Umgehungsverſuche ſcheiterten an der Thätigkeit der ruſſiſchen 
Artillerie, welche der Generalmajor Nikitin befehligte, und an der Tapferkeit 
der ruſſiſchen Reiterei, welche mehrere glückliche Angriffe ausführte. Am 
13. Mai rückten die franzöſiſchen Vordertruppen durch das rauchende Biſchofs⸗ 
werda; das Hauptcorps der ruſſiſchen Nachhut ſtand in Roth⸗Nauslitz, ihre 
äußerſten Vorpoſten hielten ſich unweit des Dorfes Welkau. Auch der 14. Mai 
verging ohne Gefecht?); am 13. jedoch mit Tagesanbruch griff der Feind an, 
und die ruſſiſche Nachhut zog ſich unter fortgeſetztem Gefechte bis Göhda zu⸗ 
rück, wo ſie ſich länger als drei Stunden behauptete. Der Verſuch des Mar⸗ 
ſchalls Macdonald, dieſe Stellung mit zwei Abtheilungen Fußvolk zu um⸗ 
gehen, wurde durch die Tapferkeit des Charkow'ſchen und Kargapolz'ſchen Dra⸗ 
gonerregimentes dergeſtalt vereitelt, daß ſich der Feind in Unordnung zurück⸗ 
ziehen mußte. Nicht minder glückliche Angriffe machte die ruſſiſche Reiterei 
unter dem Oberſten Uwarow auf der rechten Flanke, und die geſammte Nach⸗ 
hut konnte ihr Ziel, Bautzen, ohne von dem Feinde anders als durch Ka⸗ 
nonenſchüſſe beunruhigt zu werden, erreichen. Der Heerestheil des Generals 
Miloradowitſch nahm nun folgende Stellung ein: das Fußvolk vom Corps 
des Prinzen von Würtemberg bildete über der Spree die erſte, das Corps des 
Fürſten Gotſchakoff die zweite Linie, das Fußvolk des Generals Markow und 
ein Theil der Reiterei waren mehr rückwärts als Reſerve aufgeſtellt, Alles 
dicht zur linken Hand vor der Stadt Bautzen. Die bereits befeſtigte Stadt 
und das mit in die Verſchanzungen einbegriffene Schloß Ortenburg wurden 
mit acht Bataillonen Fußvolk beſetzts). Die ruſſiſchen Vorpoſten unter dem 
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Oberſten und Flügeladjutanten Sipägin blieben noch jenſeits der Spree 
bis über den Galgenberg hinaus ſtehen, und außer den, ſtets vor der 
Linie und auf den Flanken des verbündeten Kriegsheeres ſchwärmenden 
Koſakenabtheilungen, wurde zu weiterer Beobachtung das leichte Kavallerie⸗ 
detaſchement des Generals Landskoy auf dem rechten Flügel bei Witti⸗ 
chenau, das des Generals Emanuel aber auf dem linken Flügel bei Boblitz 
aufgeſtellt ). | 

Das zu und bei Dresden ſtehende franzöſiſche Kriegsheer rückte 
von der Elbe in folgender Ordnung vor: das elfte Armeecorps des Marſchalls 
Macdonald und das erſte Kavalleriecorps des Diviſionsgenerals Latour: 
Maubourg, wozu endlich die beiden ſchönen ſächſiſchen Cüraſſierregimenter 
Garde⸗du⸗Corps und Zaſtrow, welche der Kaiſer Napoleon längſt von dem 
Könige von Sachſen gefordert hatte, geſtoßen waren, marſchirten am 11. Mai 
von Dresden aus auf der Straße nach Biſchofswerda bis hinter den weißen 
Hirſch; das vierte Armeecorps des Diviſionsgenerals Bertrand rückte gegen 
Königsbrück; das ſechſte des Marſchalls Marmont bis nach dem Dorſe 
Reichenbach; das zwölfte des Marſchalls Oudinot traf in Dresden ein. 
Am 12. und 13. beſtand das elfte Armeecorps die ſchon erwähnten hitzigen 
Gefechte mit der ruſſiſchen Nachhut unter Miloradowitſch, und beſetzte gegen 
Abend des letztgenannten Tages die Anhöhen von Gauſſig bis Klein⸗Welka 
auf dem linken Ufer der Spree, der Stadt Bautzen gegenüber. Am 16. 
kamen die Corps Bertrands, Marmonts und Oudinots, oder das vierte, ſechſte 
und zwölfte von Bautzen an und ſtellten ſich hinter dem elften auf; die kaiſer⸗ 
liche Garde unter dem Marſchall Mortier war an dieſem und dem vorigen 
Tage in zwei Colonnen von Dresden aufgebrochen. Am 17. Mai blieb das 
franzöſiſche Kriegsheer in feinen Stellungen, verſtärkte ſich aber durch nach- 
rückende Truppen, wie die Verbündeten dies deutlich daraus erkannten, daß 
ſich die Linien des Feindes im Lager verlängerten, und in der Tiefe die Wacht- 
feuer ſich verdoppelten. Am 19. war das franzöſiſche Kriegsheer im Lager 
vor Bautzen ſo aufgeſtellt: der rechte Flügel, das Corps des Marſchalls 
Oudinot, lehnte ſich auf dem linken Ufer der Spree an das Gebirge und war 
von dem feindlichen linken Flügel nur durch dieſen Fluß getrennt; im Cen⸗ 
trum ſtand das Corps des Marſchalls Macdonald Bautzen gegenüber, und 
links ſchloß ſich gegen Nimſchütz zu das Corps des Marſchalls Marmont an; 
den linken Flügel bildete das Corps des Diviſionsgenerals Bertrand, wel— 
ches ſich an Welka und die Straße nach Hoyerswerda anlehnte; als Reſerve 
ſtanden die Garden und die Kavallerie auf der Dresdener Straße zwiſchen 
Göhda und Klein⸗Förſtchen ). Am 19. traf auch der Kaiſer Napoleon bei 
der Armee ein, nahm ſein Hauptquartier in dem zuletzt genannten Orte, und 
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verhindere faſt den ganzen Tag auf die ſorgfältigſte, perſünliche 3 
der Aufſtellung des verbündeten Kriegsheeres “). 

Allein die bereits vor Bautzen erſchienenen franzöſiſchen Heeresmaſſen waren 
nicht die einzigen, welche in der bevorſtehenden Schlacht entſcheidend gegen 
das ruſſiſch⸗preußiſche Kriegsheer wirken ſollten. Das Manoeuvre, durch das 
der Kaiſer Napoleon es zu ſchlagen hoffte, war auf das rechtzeitige Eintreffen 
der drei Corps, mit denen der Marſchall Ney Torgau verlaſſen hatte, 
berechnet. Wie ſchon erwähnt worden, hatte die Weigerung des General⸗ 
lieutenants Thielmann, die eben genannte Feſtung zu Öffnen, den Marſch dieſer 
drei gegen Berlin beſtimmten Corps um vier Tage verzögert; es war daher 
am 16. Mai das dritte erſt in und bei We das fünfte bei Nen das ſie⸗ 


) Es iſt intereſſant, die Art, wie u bei dieſem wichtigen Theile der Obliegen⸗ 
heiten eines Feldherrn zu Werke ging, kennen zu lernen. Odeleben erzählt in ſeiner Schrift 
„Napoleons Feldzug in Sachſen im Jahre 1813“, S. 86: „Napoleon begab ſich auf die 
äußerſten Vorpoſten, um die Stellung der feindlichen Armee zu beobachten. Der erſte Punkt 
auf einer kleinen felſigen Kuppe bei Stiebitz war einem Koſakenpoſten gegenüber, in der Weite 
eines Büchſenſchuſſes. Alles Gefolge blieb zurück, und Napoleon war nur von einigen ſeiner 
Generale und Adjutanten umgeben. Währenddem die abgeſeſſenen Koſaken nach ihrem 
Brauche die Pferde weiden ließen, machte Napoleon in dieſer ſo geringen Entfernung die 
Pläne zum Angriffe auf das verſchanzte Lager ihrer Hauptarmee, die auf dem, von Bautzen 
nach Hochkirch allmälig aufſteigenden, terraſſenförmigen Boden ihre Stellung genommen, in 
ihrer Front die Spree, auf dem linken Flügel die waldigen Höhen gegen Kunewalde, und auf 
dem rechten die Bergkuppen bei Kleinbautzen inne hatte. Die Stadt Bautzen und das ganze 
rechte Ufer der Spree von dem Gebirge bei Obergurig bis nach Malſchwitz und Klix herab, 
war von derſelben beſetzt. Es ſchien Napoleons Abſicht zu fein, den Hauptaugriff auf den 
Iinken Flügel der Verbündeten anzuordnen, weil die Infanterie, welche er in die Berge und 
Hölzer werfen konnte, dieſen erleichtern mußte. Allein die Vertiefungen, welche ſich auf den 
gegen Kunewalde hin gelegenen Bergen, in dem flacheren Theile des Landes herunter ziehen, 
brachten ihn von dieſer Idee ab, und er mochte nun, nach klarer Beſchauung des Bodens, den 
Entſchluß faſſen, den rechten Flügel der Alliirten zu umgehen, welcher dieſen Tag noch über 
Die Spree, bei Klix hin, detaſchirt war, und mit den nach Königswartha abmarſchirten Corps, 
unter den Generalen Barclay de Tolly und Pork, in Verbindung ſtand. Nachdem Napoleon 
noch auf drei Punkten (auf der Höhe bei Salzförſtchen, dem Schmochtitzer Berge und jenfeits 
Kleinwelka bei der Lohſauer Windmühle) feine Beobachtungen fortgeſetzt hatte, begab er ſich 
gegen ſieben Uhr des Abends in ſein Quartier zurück; allein die Kanonade, welche man ſchon 
Nachmittags in der Richtung nach Königswartha hin vernommen hatte, verſtärkte ſich immer 
mehr und mehr, und um acht Uhr wurden die Pferde vorgeführt. Ex ritt bis nach Kleinwelka. 
Hier wurde nach dem gewöhnlichen Gebrauche ein großes kaiſerliches Biwachtfeuer von Stämmen 
angemacht, und Napoleon überzeugte ſich durch die Feuersbrunſt und den Kanonendonner in 
der Gegend von Königswartha, daß Ney und Lauriſton einen derben Stand haben mochten. 
Erſt Nachts um zwölf Uhr ritt Napoleon zurück, um ſich durch einige Stunden Schlaf zu 
den blutigen Geſchäften der folgenden Tage zu ſtärken“. Wer ſich überhaupt über Napoleons 
Lebensweiſe in Feldzügen näher unterrichten will, verfehle ja nicht, Odelebens vorerwähntes. 
Höchſt intereſſantes Werk zu leſen. Es iſt zu bedauern, daß eben fo velftändige — en 
über das Hauptquartier der Verbündeten fehlen. 
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bente bei Dahme eingetroffen. Am 17. gab der Marſchall Ney, entweder in 
Folge eingetroffener Befehle oder aus eigener Feldherrneinſicht “), den drei Corps 
die veränderte Marſchrichtung nach Bautzen, und es ging das ſeinige nach 
Calau, das des Diviſionsgenerals Lauriſton nach Senftenberg, und das des 
Diviſionsgenerals Reynier nahm bei Luckau Stellung. Das letztere erhielt 
am folgenden Tage die Beſtimmung, in Vereinigung mit dem zweiten Armee— 
corps des Marſchalls Victor und dem zweiten Kavalleriecorps des Grafen Se— 
baſtiani gegen das Corps des preußiſchen Generals Bülow, welches Berlin 
deckte, zu wirken, und blieb daher am 18. Mai zu Luckau. Ein in der Nacht 
eingetroffener Befehl des Marſchalls Ney änderte jedoch dieſe Beſtimmung wieder, 
und es marſchirte das ſiebente Corps, ſtatt nach Baruth aufzubrechen, am 
19. Mai nach Calau, das dritte nach Hoyerswerda, das fünfte von dieſem Orte 
gegen Weißig 2). Ob, wie behauptet worden, Napoleon anfangs durch die 
falſche Nachricht, die preußiſche Armee habe ſich von der ruſſiſchen getrennt, 
getäuſcht worden ſei und dem Marſchall Ney darum befohlen habe, eine Gen: 
tralſtellung bei Luckau zwiſchen beiden Heeren zu nehmen, mag dahin geſtellt 
bleiben 3): gewiß iſt, daß die Entſendung der drei oftgenannten Armeecorps 
über Torgau eine großartige, für alle Fälle paſſende Maßregel war; daß ſie 
befohlen wurde, bevor Napoleon wiſſen konnte, wo die Verbündeten ſich ſetzen 
würden, und daß dieſelbe, dies mochte wo immer geſchehen, eine bewunderns— 
würdige Einleitung zu einer ſtrategiſchen Ueberflügelung geweſen iſt, wie dies 
auch der Erfolg bewieſen hat. 

Die Heerführer des preußiſch-ruſſiſchen Kriegsheeres waren ſich der, ihrem 
rechten Flügel drohenden Gefahr keineswegs ganz unbewußt. Schon am 
15. Mai hatte der General Pork drei Huſarenſchwadronen nach Luppa, 
und vier nach Weißig und Opitz geſchickt, damit der Feind zwiſchen der 
Elſter und Spree keine Bewegung unbemerkt unternehmen könne“). Zwar 
wurden die Huſaren am folgenden Tage zurückberufen, allein man erfuhr 
durch andere Streifparteien, daß mehrere feindliche Colonnen in der rechten 
Flanke des verbündeten Kriegsheeres heranrückten. Die Hauptverſtärkung, 
welche letzteres erwartete, war inzwiſchen eingetroffen, die ruſſiſche Weſtarmee 
unter dem General der Infanterie, Barclay de Tolly, welche, 13,450 
Mann ſtark s), von der Einnahme der Feſtung Thorn kam und jetzt bei 
Gottamelda vor den Kleinbaugner Höhen ſtehen blieb. Dieſe Verſtärkung 
erlaubte und die Klugheit gebot einen kräftigen Verſuch, jene gegen die rechte 
Flanke heranrückenden Colonnen des Feindes wo möglich einzeln zu ſchlagen 
und ihre Vereinigung mit der franzöfifchen Hauptarmee zu hindern. Doch 
wollte man ſich zuvor von der Stärke des Feindes in der Stellung vor 
Bautzen genau unterrichten, weßwegen der Graf Wittgenſtein für den Nach: 
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mittag des 18. Mai eine große Erkennung befahl und das geſammte ver⸗ 
bündete Kriegsheer unter Waffen trat. Dieſelbe erfolgte ganz der erlaſſenen 
Anordnung gemäß t): der Feind begnügte ſich, die vorrückenden Truppentheile 
der Verbündeten durch Kanonenſchüſſe aufzuhalten, entwickelte aber ſeine Streit⸗ 
maſſen durchaus nicht, ſondern blieb, durch die Berge verdeckt, ruhig in 
Schlachtordnung ſtehen. Man erfuhr durch dieſe Erkennung, während welcher 
die beiden Monarchen von dem Thurme der Hauptkirche der Stadt Bautzen, 
ſo wie von dem oberen Stockwerke des Schloſſes Ortenburg die feindliche 
Stellung durch Fernröhre beſahen, nicht viel mehr, als man ohnehin ſchon 
wußte: daß nämlich das, etwa 40,000 Mann ſtarke Hauptlager des Feindes 
auf den Anhöhen zwiſchen dem ſchwarzen Waſſer von Kleinſeyda über Groß⸗ 
und Kleinwelka bis gegen Minkwitz hinreiche, zu beiden Seiten der großen 
Straße in zwei Treffen ſtehe, und daß die Dörfer Dallwitz, Förſtchen, Cölln 
und Lubitz von den feindlichen Vorpoſten beſetzt wären; ferner ſagten bei der 
Erkennung gemachte Gefangene aus, der größte Theil des Heeres ſei vereinigt, 
zwei Armeecorps wären noch auf dem Marſche von Dresden nach Bautzen 
begriffen, und man erwarte eine Hauptſchlacht 2). 

In Folge dieſer Erkennung und der durch den Rittmeiſter Hellwig, der 
mit einiger leichter Reiterei bei Hoyerswerda geſtanden hatte, erlangten Nach⸗ 
richt, daß der General Lauriſton mit ſeinem Armeecorps von Senſtenberg 
im Aumarſche begriffen ſei, um ſich mit dem franzöſiſchen Hauptheere zu ver⸗ 
einigen, erhielt der General Barclay de Tolly Befehl, dieſem Corps ent- 
gegen zu rücken. Außer der Weſtarmee unter Langeron, wurden auch die 
ruſſiſchen Grenadiere Rajewskys und das preußiſche Corps Yorks unter den 
Befehl des Generals Barclay de Tolly geſtellt, der mithin über eine Streit⸗ 
macht von 23,600 Mann 3) gebot. Um Mitternacht vom 18. zum 19. Mai 
brach dieſes große Detaſchement aus ſeinen Lagerplätzen in drei Colonnen, 
ſämmtlich rechts abmarſchirt, auf. Die erſte oder linke Colonne beſtand 
aus den Vortruppen unter dem General Tſchaplitz, ließ ihre Vorpoſtenlinie 
ruhig ſtehen, um den Abmarſch zu verbergen, und marſchirte am linken Ufer 
der Spree von Niedergurka gerade auf Johnsdorf. Die zweite oder mitt⸗ 
lere Colonne führte der General Langeron; ſie marſchirte ebenfalls auf 
Johnsdorf. Die dritte oder rechte Colonne beſtand aus dem preußiſchen 
Corps des Generals Pork, und marſchirte auf dem rechten Ufer der Spree 
über Gleina, Gotta, Lemiſch, Halbendorf und Liska nach Hermsdorf. Wenn 
die Verbündeten gewußt hätten, daß erſtens die Corps Ney's und Reyniers 
jenem Lauriſtons auf dem Fuße folgten, und daß zweitens am 18. die Diviſion 
Pery“) vom Corps des Generals Bertrand aus dem feindlichen Hauptlager 
bei Bautzen nach Königswartha geſendet worden ſei, um die Verbindung mit 
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den obgenannten franzöſiſchen Heerestheilen zu eröffnen: jo würde vielleicht 
der Zug Barclay's, da man gegen ſo überlegene Streitkräfte keine, auf den 
Erfolg der bevorſtehenden Schlacht entſcheidend einwirkende Ergebniſſe herbei- 
zuführen hoffen konnte und nicht wagen durfte, noch mehr Truppen aus der 
Hauptſtellung wegzuziehen, gänzlich unterblieben fein. 8 

Die erſte Colonne unter dem General Tſchaplitz ſtieß gegen ein Uhr 
des Nachmittags bei Königswartha auf die von den Verbündeten hier durchaus 
nicht vermuthete Diviſion Pery, welche die nöthigen Vorſichtsmaßregeln ver⸗ 
ſäumt und namentlich den nahen Wald nicht durchforſcht hatte 2). Der Ge— 
neralmajor Rudſewitſch griff mit den ruſſiſchen Jägerregimentern von der 
Seite von Johnsdorf her die ſchwachen Vorpoſten ſchnell an und trieb ſie bis 
an die Stadt zurück, der jedoch von dieſer Gegend des dichten Waldes und 
moraſtigen Bodens wegen nicht mit Erfolg beizukommen war 2). Inzwiſchen 
war die mittlere oder Hauptcolonne bereits dieſſeits Johnsdorf angelaugt; 
Barclay de Tolly, der ſich bei ihr befand, hielt die im Kampfe begriffenen 
feindlichen Truppen für die Vorhut des Corps Lauriſtons, und beſchloß, fie 
durch einen Angriff auf Königswartha und oberhalbige Ueberſchreitung des 
ſchwarzen Waſſers, nach Hoyerswerda zurückzuwerfen. Die Ruſſen entdeckten 
einen wohl gangbaren Weg durch die Forſtung; die 18. Infanteriediviſion, 
welche die Spitze der Colonne bildete, griff unter dem Befehl des Generals 
Fürſten Scherbatow den im Walde vor Königswartha aufgeſtellten Feind 
an, warf ihn trotz der hartnäckigſten Gegenwehr und eines furchtbaren Ka— 
nonen⸗ und Kleingewehrfeuers mit Ungeſtüm zurück, und drang zugleich mit 
den Fliehenden in die Stadt ein. Hier vertheidigten ſich die Italiener noch 
auf den Straßen und in den Häuſern mit der größten Tapferkeit, mußten 
aber endlich den Ruſſen die Stadt laſſen. Das war das Gefecht von 
Königswartha, in welchem die Ruſſen zehn Kanonen eroberten, vier Ge— 
nerale, darunter den ſchwer verwundeten Pery ſelbſt, nebſt 14 Stabs- und 
Oberoffizieren und 740 Soldaten zu Gefangenen machten. Der größere Theil 
der Diviſion wurde verſprengt, Viele retteten ſich durch die Wälder, ſogar 
bis Böhmen >). 

Die dritte Colonne, oder das preußiſche Corps des Generals Pork, 
war nach einem äußerſt beſchwerlichen funfzehnſtündigen Marſche, auf dem vorge- 
ſchriebenen ſehr ſchlechten Wege am 19. Mai um drei Uhr des Nachmittags 
bei Hermsdorf angelangt. Hier erhielt es den Befehl des Generals Barclay 
de Tolly, der durch einen Angriff auf die linke Flanke des Feindes die bei 
Königswartha errungenen Vortheile zu vervollſtändigen hoffte, unverzüglich 
über die Spree zu gehen, gegen Wartha vorzurücken und Alles, was ſich von 
feindlichen Truppen auf der durch dieſen Ort von Hoyerswerda führenden 
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Straße vorfinden würde, anzugreiſen und zu werfen. Schon rückten die Vor⸗ 
truppen 1) des Corps des Generals York auf dem Wege nach Wartha vor, 
als dieſer die Meldung erhielt, daß eine ſehr ſtarke feindliche Colonne von 
Wartha hermarſchire, bereits an Weißig auf der großen Straße nach Bautzen 
vorbei ſei, und mit ihren Scharfſchützen den Wald zu gewinnen ſuche, hinter 
dem die preußiſchen Vortruppen daherzogen. Der General Mork ließ unver⸗ 
züglich den Saum des Waldes mit Scharſſchützen beſetzen und auf einer freien 
Höhe zwiſchen zwei Waldſpitzen eine reitende Batterie auffahren, welche die 
Gegend vor Weißig, durch welche der Feind mußte, beſtrich. Die Scharf⸗ 
ſchützen eröffneten ein lebhaftes Feuer, die Artillerie begann die Spitzen der 
feindlichen Colonnen mit Erfolg zu beſchießen, das preußiſche Corps war im 
Begriff aufzumarſchiren, als um vier Uhr des Nachmittags von Barclay de 
Tolly der Befehl eintraf, nach Johnsdorf zu marſchiren und ſich da mit den 
ruſſiſchen Truppen zu vereinigen. Zu ernſthaft war jedoch das Gefecht bereits 
geworden, um nicht dem Oberſtlieutenant Steinmetz auftragen zu müſſen, 
den Rückmarſch des Corps durch eine Nachhut 2) zu decken. Dieſe tapfere 
Truppe behauptete das Dorf Weißig, die Höhe, auf welcher die Batterie ſtand, 
und den Saum des vorliegenden Waldes, bis die preußiſche Colonne bei Johns⸗ 
dorf angekommen war und die Brigade Horn ſich bereits dem rechten Flügel 
der ruſſiſchen Truppen vor und ſeitwärts dieſes Dorfes angeſchloſſen hatte. 
Nun trat der Oberſtlieutenant Steinmetz, welcher ſeinen ſchwierigen Auftrag 
mit Ruhm erfüllt hatte, den Rückmarſch an, erhielt aber, ſchon auf demſelben 
begriffen, von dem General Barclay de Tolly, der jetzt die wahre Sachlage 
erkannt haben mochte, den Befehl, umzukehren und das Dorf Weißig ſo wie 
die dortigen Höhen bis zum Einbruche der Nacht zu behaupten. Bereits hatte 
jedoch das Corps Lauriſtons das Dorf Weißig ſtark beſetzt, hatte zahlreiche 
Scharfſchützen in die Wälder geworfen, hatte mehrere Batterien aufgefahren 
und bewarf daraus den Rückmarſch der Nachhut mit Haubitzgranaten. Dies 
ſchreckte die kühne Truppe nicht, ſie kehrte ſchnell um und drängte die feind⸗ 
lichen Scharfſchützen in den Wäldern, zurück; die Batterien wurden auf der 
vortheilhaften Höhe wieder aufgeſtellt, und beſchoſſen, jetzt um ſechs Zwölf⸗ 
pfünder vermehrt, die feindlichen Angriffscolonnen mit großer Wirkung. Aber 
die zahlreichen Streitkräfte des Feindes drängten ſich immer dichter nach dieſem 
wichtigen Punkte: es rückte daher zuerſt die preußiſche Brigade des Oberſten 
Horn und ſpäter die erſte ruſſiſche Grenadierdiviſion ) zur Unterſtützung der 
Nachhut von Johnsdorf heran. Immer heftiger tobte der Kampf in den 
Wäldern, die Bataillone löſten ſich auf und fochten als Scharfſchützen: aber 
der Feind wurde am Vordringen gehindert, die von der Artillerie beſetzte Höhe 
wurde behauptet. Als der Abend heraufdunkelte, wurde der groͤßte Theil der 
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Artillerie auf dem Wege von Johnsdorf zurückgeſchickt, und befand ſich in 
einem Hohlwege hinter der Stellung. Da drang der Feind plötzlich mit einer 
großen, geſchloſſenen Colonne auf der Straße von Hoyerswerda vor, und 
wurde ihm jetzt nicht abermals Einhalt gethan, ſo mochte er das Centrum der 
preußiſchen Linie durchbrechen, den rechten Flügel von dem linken trennen und 
das Geſchütz im Hohlwege erobern. Umſonſt warf ſich in dieſem entſcheidenden 
Augenblicke das preußiſche Leibinfanterieregiment und die erſte ruſſiſche Gre— 
nadierbrigade dem Feinde entgegen; umſonſt beſchoß die halbe ſechspfündige 
Fußbatterie des Lieutenants Lange von der großen Straße aus den Feind am 
Ausgange des Waldes: er rückte trotz des Kartätſchenhagels und Kleingewehr— 
feuers unter dem Wirbeln ſeiner Trommeln im Schnellſchritte vor. Da ſtürmte 
der Generalmajor Corswandt mit dem lithauiſchen, dem erſten weſtpreußiſchen 
Dragonerregimente und zwei Schwadronen des ſchleſiſchen Huſarenregimentes 
gegen den vordringenden Feind, hieb ihn theils nieder, verſprengte ihn theils 
in die Wälder, und wendete jo die große Gefahr ab. Grit die eintretende 
Nacht machte dem Kampfe ein Ende; der Feind wurde zwar am Vordringen 
aufgehalten, ihn aber zum Rückzuge zu nöthigen, wehrte feine Uebermacht. 
So vorſichtig auch der General Pork nach Beendigung des Gefechtes ſeine 
Truppen wegen des buſchigen und durchſchnittenen Bodens aufgeſtellt hatte, 
verſuchte der General Maiſon doch, die Preußen in ihrem Bivouac auf dem 
Schlachtfelde zu überrumpeln. Pork ſelbſt, der arglos am Feuer ſaß, gewann 
kaum Zeit genug zu Pferde zu ſteigen, und Mehrere aus ſeinem Gefolge wurden 
getödtet. Um Mitternacht folgten die Preußen dem General Barclay de Tolly, 
der mit den Ruſſen, den erhaltenen Verhaltungsbefehlen gemäß, ſchon früher 
nach Bautzen aufgebrochen war. Das war das berühmte Gefecht bei Weißig, 
wo ſich 5600 Preußen zuerſt allein, dann von 2000 Ruſſen unterſtützt, ſechs 
Stunden lang mit erhabener Tapferkeit gegen einen übermächtigen Feind be⸗ 
haupteten 1). 

Durch die Gefechte bei Königswartha und Weißig wurde zwar die Kriegs— 
geſchichte um zwei ſchöne Waffenthaten bereichert, aber in ſtrategiſcher Be— 
ziehung nichts zu Gunſten der Verbündeten geändert, mithin der Zweck ver - 
Entſendung der Generale Barclay und Pork durchaus nicht erreicht. Wohl 
hätten die Wälder von Königswartha und Weißig von Kriegslärm und Ka⸗ 
nonendonner wiederhallen mögen, allein erſt dann, wenn zuvor ein glücklicher 
Schlag gegen die vor Bautzen ſtehende franzöſiſche Hauptarmee ausgeführt 
worden war. Man wußte, daß am 18. Mai felbſt im günſtigſten Falle nicht 
die volle Hälfte des franzöſiſchen Kriegsheeres vereinigt ſein konnte, während 
die Verbündeten ſchon am 16. alle Streitkräfte, auf deren Herbeikunft ſie 
irgend rechnen konnten, an ſich gezogen hatten. Statt daher am 18. eine, 
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weil man das Nöthige ohnehin wußte, überflüſſige große Erkennung zu unter 
nehmen, hätte man, insbeſondere da Napoleon noch nicht angelangt war, 
und man bei keinem der franzöſiſchen Marſchälle fein Genie vorausſetzen konnte, 
mit allen Truppen über die Spree gehen und die ſchwächeren, feindlichen 
Linien angreifen ſollen. Es war alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, den Feind 
bis in die Engwege von Biſchofswerda zurückzudrängen, worauf man ſich gegen 
die drei Armeecorps des Marſchalls Ney mit einer ſolchen Truppenmacht, 
daß man auf Erfolg rechnen konnte, hätte wenden können. Man that das 
nicht, und ſo kam es, daß der 19. Mai ſchöne, aber in ihrem Hauptzwecke 
verfehlte Waffenthaten ſah. 

Da die ſtrategiſche Ueberflügelung der nur zu ausgedehnten Stellung bei 
Bautzen durch Ney's Armee nicht mehr gehindert werden konnte, wie denn auch 
Napoleon in dieſer Zuverſicht ſeinen Angriffsplan entwarf, ſo war es eigent⸗ 
lich klar, daß der Widerſtand des verbündeten Kriegsheeres, wie hartnäckig 
und geordnet er auch immer ſein mochte, zu einer endlichen Behauptung der 
verſchanzten Linien nicht führen konnte. Man würde ſich daher nach den ge⸗ 
wöhnlichen Regeln der Kriegskunſt zum Rückzuge haben entſchließen müſſen: 
wenn indeſſen die Begeiſterung und Tapferkeit der Truppen eine völlige Nieder⸗ 
lage nicht fürchten ließen, wenn man auch im Falle eines ungünſtigen Aus⸗ 
ganges bei Napoleons Mangel an Reiterei keine gefährliche Verfolgung zu 
beſorgen hatte, und wenn es zugleich höhere politiſche Rückſichten gab, welche 
den Kampf forderten; ſo durfte man ſich allerdings über jene Regeln hinaus⸗ 
ſetzen und die Schlacht annehmen. Da nun dies kein gewöhnlicher Staaten⸗ 
krieg war, ſondern ſich zu einem Völkerkriege, um ein unerträgliches Joch 
abzuſchütteln, erheben ſollte: ſo war es nothwendig, in der öffentlichen Mei⸗ 
nung den durch die Folgen des Rückzuges nach der Schlacht von Lützen und 
durch die Ruhmredigkeit der franzöſiſchen Berichte erzeugten Wahn zu zerſtören, 
daß die Macht und Kriegskunſt Napoleons unwiderſtehlich wären, daß die Ver⸗ 
bündeten in dem Kampfe am 2. Mai einen Schlag erhalten hätten, von dem 
ſie ſich nicht wieder erholen könnten. Es galt alſo zu beweiſen, daß weder 
die phyſiſche noch die moraliſche Kraſt des verbündeten Kriegsheeres gebrochen 
worden ſei, und gewiß würde dieſer Beweis durch einen Rückzug ohne Schlacht 
nicht geliefert worden ſein. Es galt zu beweiſen, daß Beharrlichkeit und Muth, 
Vaterlandsliebe und Begeiſterung ſelbſt unter ungünſtigen Zahlenverhältniſſen 
der Streitkräfte auch gegen den größten Feldherrn des Jahrhunderts in die 
Wagſchale der Ereigniſſe ein fo ſchwer aufzuwiegendes Gewicht würfen, daß 
man weder in Bezug auf die Idee an dem endlichen Erfolge verzweifeln durfte, 
noch dazu von Seite des kalt berechnenden Verſtandes gegründete Urſache hatte. 
Es galt, Oeſterreich, das den einſichtsvollen und einflußreichen Stadion in 
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das Hauptquartier geſendet hatte, abermals zu überzeugen, daß es die Laſt 
des Kampfes nicht allein zu tragen haben werde, man vielmehr entſchloſſen 
ſei, bis auf den letzten Mann und das letzte Goldſtück auszuharren. Man 
hatte die Stellung bei Bautzen ſo ſorgſam gewählt und ſo lange verſchanzt: 
wie wäre man in dem kaum erwachten Vertrauen der Fürſten und Völker 
geſunken, wenn man das feſte Lager ohne ernſten Widerſtand geräumt hätte! 
Man ſtand an den Grenzen Schleſiens, die Preußen brannten vor Begierde 
es zu vertheidigen 2): durfte man ihren Kampfesmuth durch einen plötzlichen 
Rückzug, den die große Menge als das Ergebniß der Furcht, dieſer anſteckendſten 
aller Gemüthsbewegungen, ausgelegt haben würde, täuſchen und ſchwächen? 
Es giebt im großen Völkerleben Fälle, wo die Fürſten und Kriegeshäupter 
den Kampf auch ohne klare Ausſicht auf den Sieg wagen müſſen: die Schlacht 
von Bautzen gehört unter dieſe Fälle! 


Schlacht von Bautzen). 
Am 20. und 21. Mai 1813. 


Die Schlacht von Bautzen war von Seite der Verbündeten eine reine 
Vertheidigungsſchlacht; ihr Zweck war, alle Angriffe des Feindes, der die 


) Die Buchſtaben auf dem Plane der zweitägigen Schlacht von Bautzen bedeuten: 
Schlacht vom 20. Mai. 

aa) Aufſtellung der Avantgarde unter dem General Miloradowitſch. 

bb) Aufſtellung der Avantgarde unter dem General Kleiſt. 

ec) Aufſtellung der Artillerie, als die franzöſiſche Armee um fünf Uhr des Abends die 
Spree überſchreiten wollte. 

Schlacht vom 21. Mai. 

dd) Aufſtellung des Generals Miloradowitſch und des Prinzen von Würtemberg. 

ee) Der äußerſte linke Flügel der Armee. 

ff) Die ruſſiſche Gardeinfanterie. 

gg) Die ruſſiſche Kavallerie. 

hh) Das Corps des Generals Pork. 

11) Das Corps des Generals Kleiſt. 

kk) Das Corps des Generals Blücher. 

11) Das Corps des Generals Barclay de Tolly. 

mm) Die Avantgarde Barclay's unter dem Generale Tſchaplitz. 

nn) Angriff der franzöſiſchen Armee auf den linken Flügel der Verbündeten um acht 
Uhr des Morgens. 

00) Angriff Ney's auf das Corps Barelay's um neun Uhr. 

pp) Angriff und Wegnahme von Preititz durch die preußiſchen Garden und das Col— 
berger Regiment. 

gg) Angriff der Generale Kleiſt und Röder zur Erleichterung der Einnahme von 

Preititz. 
rr) Franzöſiſcher Angriff auf Blüchers Corps um ein Uhr. 
ss) Aufſtellung des Generals Kleiſt zur Deckung des Rückzuges. 
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Initiative hatte, zurückzuſchlagen und ſich in der gewählten Stellung ſtandhaft 
und unerſchütterlich zu behaupten. Wenn dies vollſtändig gelungen wäre, ſo 
würde man das unter den obwaltenden Umſtänden gegen Napoleons Uebermacht 
einzig Erreichbare wirklich erreicht und die Schlacht mit Recht als gewonnen 
angeſehen haben. Der von Napoleon eben ſo ſehnlich wie von den Verbündeten, 
ſowohl der Vervollſtändigung ihrer Rüſtungen als politiſcher Zwecke wegen, 
gewünſchte Waffenſtillſtand wäre dann vielleicht unter günſtigeren Bedingungen 
und ohne den Verluſt eines ſo großen Theiles des an Hülfsmitteln ſo reichen 
Schleſiens geſchloſſen worden. 

Die Heeresmacht der Verbündeten, an der ſich alle Angriffe des Kaiſers 
Napoleon brechen ſollten, betrug 96,000 Mann in 180 Schwadronen, 126 
Bataillonen, 39 Batterien und 35 Koſakenregimentern, oder 18,100 Mann 
Kavallerie, 60,900 Mann Infanterie, 8030 Artilleriſten und 8930 Koſaken, 
und zwar war die ruſſiſche Armee 68,000, die preußiſche 28,000 Mann ſtark. 

Dieſe Heeresmacht, welche von den franzöſiſchen Berichten auf 160,000 
Mann vergrößert wurde, hatte eine Stellung zu vertheidigen, die zwar gut 
gewählt, auch vortheilhaft befeſtigt, aber zu ausgedehnt war. Die Stellung 
wurde vorn durch die Spree begrenzt, welche eine halbe Stunde oberhalb 
Bautzen ihren anfänglichen Lauf von Südoſt nach Nordweſt in einem rechten 
Winkel nach Nordoſt ändert, in dieſer Richtung etwa drei Stunden bis Klix 
fließt und dann wieder nordweſtwärts läuft. Die Stadt Bautzen liegt an 
dem rechten Ufer der Spree auf einem Felſen, und wird mit dem linken durch 
eine ſteinerne Brücke verbunden, die nicht abgetragen worden war. Die Ufer 
der Spree ſind bis Oehna, etwa eine Viertelſtunde unterhalb Bautzen, hoch 
und ſteil, verflachen ſich aber von da bis Niedergurka, wo auch der Thalrand 
breiter wird. Bei Niedergurka wird der Fluß durch den Ziſchen- und Bölauer⸗ 
berg eingeengt; weiter unterwärts dehnen ſich am linken wie am rechten Ufer 
moraſtige Wieſen hin; hölzerne Brücken giebt es bei Malſitz und Niedergurka. 
Ein beträchtlicher Bach kömmt von dem hohen Bergrücken, auf welchem Hoch⸗ 
kirch liegt, fließt von Kleinjenkwitz über Nadelwitz, Niederkaina und Baſankwitz, 
wendet ſich hier rechts und läuft über Kleinbautzen nach Preititz und Gleina. 
Dieſer Bach bildete vor der Fronte der Hauptſtellung einen Bogen, im Mittel⸗ 
punkte etwa 1500 Schritte von ihr entfernt, und durchſchnitt bei Kreckwitz, 
von wo er eine Viertelmeile ziemlich parallel mit der Spree läuft, die Stellung, 
da der rechte Flügel den Terrainabſchnitt zwiſchen dem Bache und dem Fluſſe 
beſetzt hielt. Links begrenzten waldige, von Schluchten durchſchnittene Ge⸗ 
birgsabhänge das Schlachtfeld. Sie fallen gegen die Spree in geringer Sen⸗ 
kung, und zwar mehr wellenförmig in einzelnen Hügeln ab, von denen der 
bei Kleinjenkwitz der bedeutendſte iſt. Von dieſem Orte bis Kreckwitz iſt der 
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Boden fat ganz eben. Zwiſchen Kreckwitz und Niedergurka dehnt ſich bis zur 
Spree eine Gruppe von Hügeln hin, oben ſehr ſchmal, und ihrer Geſtalt wegen 
die Spitzberge genannt. Von den Spitzbergen iſt das Dorf Gleina durch 
eine zuſammenhängende Reihe von Teichen getrennt, welche nur wenige Durch— 
gänge geſtatten. Bei Gleina bot der Windmühlenberg eine ſehr vortheilhafte 
Aufſtellung, um die Spreeübergänge mit Geſchütz zu beſtreichen, und die 
Dörfer Doberſchütz, Plieskowitz und Malſchwitz, welche vor ihnen liegen, gaben 
gute Gelegenheit zur Vertheidigung. Hinter der Stellung, gegen Hochkirch 
zu, ſtieg das Terrain. | 

Auf dieſem, von der Spree und dem Gebirge begrenzten, von dem ſum— 
pfigen Löbauer Bache durchſchnittenen, mit Hügeln, Gehölz, Schluchten, naſſen 
Wieſen und Dörfern angefüllten Raume hatte das verbündete Kriegsheer am 
20. Mai nach Maßgabe der vorangeführten Schlachtordnung folgende Auf— 
ſtellung: der linke Flügel der Hauptſtellung unter dem Befehl des Fürſten 
Gotſchakoff, das erſte Treffen unter dem General Berg, das zweite unter dem 
General Markow, ſtand hinter Kleinjenkwitz und reichte rechts bis Baſchütz; 
die beiden Dörfer waren zur Vertheidigung eingerichtet. Rechts von Baſchütz, 
mit dem linken Flügel an dieſes Dorf, mit dem rechten an die Straße von 
Bautzen nach Weißenberg gelehnt, ſtand das Corps des Generals York. Auf 
dem ebenen Raum von zweitauſend Schritten zwiſchen Baſchütz und Kreckwitz 
befanden ſich in erſter Linie keine Truppen, ſondern derſelbe wurde von den 
Cüraſſier⸗Reſerven, die dahinter ſtanden, gedeckt. Ueberdies hätte der Ueber— 
gang über den ſumpfigen Bach unter dem Feuer einer äußerſt zahlreichen, 
hinter Einſchnitten verdeckt ſtehenden Artillerie geſchehen müſſen, ganz abge— 
ſehen davon, daß die Höhe von Kreckwitz, auf welcher Blüchers linker Flügel 
ſtand, etwas vorſprang, mithin die Ebene dergeſtalt flankirte, daß der Feind 
hier nur vorrücken konnte, wenn er die Gegend von Kreckwitz zuvor beſetzt 
hatte!). Das Centrum wurde von dem Corps des Generals Blücher ge— 
bildet, deſſen Fronte von Kreckwitz bis Niedergurka lief; die Dörfer Dober— 
ſchütz und Plieskowitz, die vor derſelben an der Spree lagen, waren, jenes 
durch das Bataillon der freiwilligen Jäger des Majors Vedell, dieſes durch 
das Gardefüſelierbataillon des Majors Röder, beſetzt?). Im erſten Treffen 
ſtand die Brigade des Oberſten Klüx, dann zwei ruſſiſche zwölfpfündige Bat- 
terien, und darauf die Brigade von Ziethen. Im zweiten Treffen, neben dem 
Corps Yorks und am Fuße der Spitzberge, ſtand die brandenburgiſche Bri— 
gade des Generals Röder und die Reſervekavalleriebrigade des Oberſten Dolffs. 
Dieſe bedeutende Reſerve war um fo nöthiger, da Blücher eine Viertel 
meile von der übrigen Armee entfernt ſtand, und im Fall er geworfen wurde, 
ſich nur durch zwei Defileen über den ſumpfigen Bach zu ihr zurückziehen 

Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. I. 13 
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konnten). Den rechten Flügel der Schlachtlinie nahm die ſogenannte dritte 
Weſtarmee oder das Corps des Generals Barclay de Tolly?) ein. Es ſtand 
auf dem Windmühlenberge bei Gleina, und unmittelbar hinter ſeiner Front⸗ 
linie die Reſerve unter dem General Saß. Die Vortruppen dieſes Corps 
unter dem General Tſchaplitz hatten eine Stellung bei Klix inne, und hielten 
die Spreeufer, ſo wie die Dörfer Niedergurka und Malſchwitz beſetzt. Der 
General Barclay de Tolly war von Blücher durch die ſchon erwähnten Teiche 
getrennt und von der übrigen Armee noch mehr entfernt als dieſer. Die 
Stellung auf dem Windmühlenberge von Gleina war an ſich ſehr vortheilhaft, 
jedoch von Waldungen umgeben, die den Heranmarſch des überflügelnden Feindes 
verbargen. Die Frontlinie der Hauptſtellung lief mithin von Kleinjenkwitz 
über die Dörfer Großjenkwitz, Baſchütz, Kreckwitz nach Niedergurka an die 
Spree, bog ſich von hier ziemlich parallel mit dieſem Fluſſe zurück, und endete 
bei Gleina. Dieſe Linie hatte eine Ausdehnung von einer deutſchen Meile, 
und wurde ſpäter, als der Feind in den hohen Bergrücken, der ſich an dem 
linken Flügel vorüber nach Hochkirch zieht, zahlreiche Truppenmaſſen warf, 
noch um eine halbe Meile verlängert. Hinter dieſer Frontlinie ſtand die ruſ⸗ 
ſiſche Reſervearmee unter dem Befehl des Großfürſten Conſtantin, Gar⸗ 
den, Grenadiere, Cüraſſiere und leichte Gardekavallerie, bei Kleinburſchwitz, 
das Fußvolk links, die Reiterei rechts von dieſem Orte. Vor der Frontlinie 
ſtand als Avantgarde des linken Flügels das Corps des Generals 
Miloradowitſch auf den am rechten Spreeufer liegenden Anhöhen links von 
Bautzen. Dieſe Stadt war von fünf, das Schloß Ortenburg von drei In⸗ 
fanteriebataillonen beſetzt; die Stadtmauern waren mit Schießſcharten verſehen, 
verſchiedene Punkte durch Schanzpfähle verwahrt, Kanonen waren aufgefahren, 
das Gerber- und Bauerthor, jo wie die Eingänge und Pforten in die Gerber⸗ 
vorſtadt ſorgfältig verrammelt und verpfählts). Rechts ſchloß ſich an Milo⸗ 
radowitſch die aus ruſſiſchen und preußiſchen Truppen zuſammengeſetzte Avant⸗ 
garde des Centrums unter dem General Kleiſt an. Sie hatte die An⸗ 
höhen rechts von der Stadt beſetzt und vor der Fronte die ſteilen rechten Ufer 
der Spree. Die vorderſten Truppen des äußerſten linken Flügels, leichte 
Kavallerie unter dem General Emanuel, ſtanden links von Bautzen im Gebirge 
und beobachteten den Feind. Der General Landskoy befehligte die vorderſten 
Truppen des äußerſten rechten Flügels bei Mühlkehl und hielt alle 
Straßen mit Streifcorps beſetzt. Auf den Hügeln und in den Thälern der 
linken Flanke des verbündeten Kriegsheeres waren Koſakendetaſchements bis an die 
böhmiſche Grenze hin vertheilt. Im Rücken der Armee handhabten drei Koſaken⸗ 
regimenter unter dem Grafen Witte die Polizei, eine Veranſtaltung, die in den 
ſpäteren Schlachten trotz ihres einleuchtenden Nutzens nicht beibehalten wurde ). 


* 


Der Feldzug von 1813. 195 


Die beſchriebene Aufſtellung ſcheint im Verhältniſſe zu den Streitkräften 
der Verbündeten, die nicht nur in der Fronte eine überlegene Truppenmacht 
gegen ſich hatten, ſondern auch auf beiden Flanken mit Ueberflügelung bedroht 
wurden, viel zu ausgedehnt geweſen zu ſein. Das Gefühl, daß die eine deutſche 
Meile beſetzt haltenden, zum großen Theile durch bedeutende Strecken von 
einander getrennten Truppen nicht zur Behauptung der Stellung ausreichen 
würden, giebt ſich augenſcheinlich in der Dispoſition zur Schlacht kund, welche 
der Oberbefehlshaber Graf Wittgenſtein ſchon am 18. Mai erließ und 
die er, ſo ſchwierig, ja in mancher Hinſicht unausführbar ſie ſelbſt unter den 
darin angenommenen Vorausſetzungen war, zur vollkommenſten Beobachtung 
vorſchrieb. So empfiehlt er mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit den Befehlshabern 
der Corps, immer die Verbindung mit den ihnen zunächſt ſtehenden zu unter: 
halten, eine Maßregel, die der Oberbefehlshaber wohl kaum eingeſchärft haben 
würde, wenn ihm die Lücken in der Aufſtellung nicht große Beſorgniſſe ein— 
geflößt hätten. Die Dispoſition verbreitet ſich ferner über die Möglichkeit 
mehrerer entſcheidender Angriffe von Seite des Feindes, deren Zurückweiſung 
ſtets eine ausgiebige Reſerve bedingt, hat aber hierzu immer nur eine und 
dieſelbe Truppe, zwei Cüraſſierdiviſionen, bereit. Dann ſchreibt die Dispo— 
ſition den Corps vor, ſich erforderlichen Falls gegenſeitig zu unterſtützen, läßt 
aber das Räthſel ungelöſt, woher Hilfe genommen werden ſoll, wenn dieſelben 
zu gleicher Zeit von einer überlegenen Macht angegriffen würden. Der Fall 
einer ſtrategiſchen Ueberflügelung durch die Armee des Marſchalls Ney ſcheint 
am 18. Mai in dem Hauptquartier der Verbündeten durchaus nicht voraus— 
geſetzt worden zu ſein; weswegen ſich auch in der Dispoſition von dieſem 
Datum dagegen gar keine Fürſorge findet, denn mit dem darin erwähnten 
Vordringen des Feindes über Klix iſt offenbar blos eine Verlängerung des 
linken Flügels der franzöſiſchen Hauptarmee gemeint, wie ſich dies aus den 
vorgeſchriebenen Gegenbewegungen hinreichend ergiebt. Endlich hatte die große 
Ausdehnung der Frontlinie den Nachtheil, daß die Befehle des Obergenerals 
nicht ſchnell genug an die Corpscommandanten, die Berichte dieſer nicht zur 
rechten Zeit an jenen gelangen konnten: der Geiſt des Feldherrn durchdrang 
mithin weniger das Ganze, und die gleichförmige Leitung der Armee glitt ihm 
während der Schlacht gleichſam aus den Händen. Sie begann daher, mit 
Ausnahme der Tapferkeit der Truppen, nicht eben unter den günſtigſten Auſpicien, 
wozu auch gehört, daß die der feindlichen weit überlegene Reiterei der Verbündeten 
in dem bergigen Theil der Stellung nicht mit Vortheil gebraucht werden konnte. 

Die Heeresmacht, welche der Kaiſer Napoleon den Verbündeten bei 
Bautzen entgegenſtellte, betrug 148,000 Mann, worunter ſich jedoch verhält— 
nißmäßig nur wenig Reiterei befand ). l 
43* 
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Der 20. Mai. | 1010 

Nach einem ruhig verfloſſenen Morgen meldeten die Borpoſten der Ver⸗ 
bündeten, daß im feindlichen Lager große Bewegung herrſche, die Truppen 
breite und tiefe Colonnen bildeten, Alles auf einen nahe bevorſtehenden An⸗ 
griff ſchließen laſſe. Es griff daher das preußisch auſſiche Kriegsheer zu den 
Waffen. 

Der Kaiſer Napoleon hatte ſich um acht Uhr des Morgens 7 die An⸗ 
höhe gegenüber Bautzen, den Windmühlenberg, begeben, und traf, nachdem 
er die Stellung der Verbündeten noch einmal überſehen, folgende Anordnungen. 
Er befahl dem Marſchall Oudinot auf dem rechten Flügel, über die Spree 
zu gehen, und das Gebirge anzugreifen, an welches ſich die linke Flanke der 
Verbündeten lehnte; dem Marſchall Macdonald, eine Bockbrücke über die 
Spree zwiſchen Bautzen und dem Gebirge zu ſchlagen; dem Marſchall Marmont, 
eine andere Bockbrücke eine halbe Stunde unterhalb der Stadt, wo der Fluß 
eine Einbiegung macht, über denſelben zu werfen; dem Marſchall Soult, 
der den Befehl über das Centrum führte, die Spree zu überſchreiten und den 
rechten Flügel der Verbündeten zu beunruhigen; dem Marſchall Ney oder dem 
großen linken Flügel der Armee, ſich Klix zu nähern, über die Spree zu 
ſetzen, den rechten Flügel des ruſſiſch-preußiſchen Heeres zu umgehen und auf 
Wurſchen, das Hauptquartier der beiden Monarchen, dann auf Weißenberg los⸗ 
zumarſchiren, mithin die Rückzugslinie der Verbündeten zu bedrohen ). 

Um Mittag begann die Schlacht von Bautzen mit einer heftigen Kano⸗ 
nade; die beiden Monarchen verließen das Hauptquartier, beritten die Stellung 
und verweilten lange Zeit auf den Anhöhen von Niederkaina und Burk, rechts 
von der Stadt Bautzen 2). Der franzöſiſche Kaiſer genoß von der Schmoch⸗ 
titzer Höhe als Feldherr das große Schauſpiel, die meiſten ſeiner Colonnen 
ſich formiren und vorrücken zu ſehens). 

Der Uebergang über die Spree wurde von den Franzoſen unter beſugem, 
größtentheils mehrſtündigem Kanonen- und Kleingewehrfeuer mit großem 
Menſchenverluſte bewirkt. Zuerſt ging der Marſchall Oudinot in der Nähe 
von Grubſchütz auf zwei Bockbrücken an das linke Ufer, und ſeine Truppen 
rückten, nach einem heftigen Gefechte, bei Sonnenberg, über Wilthen nach 
Poſtwitz, ſowie über Singwitz gegen Mehltheuer und auf den Tramberg vor. 
Der Marſchall Macdonald hatte nicht nothwendig eine Brücke zu ſchlagen, 
denn es war unerklärlicher Weiſe die ſteinerne, welche nach Bautzen führt, 
nicht abgebrochen worden; über dieſe erzwang er nach einem hartnäckigen und 
blutigen Gefechte den Uebergang und griff theils Bautzen, theils die Auf⸗ 
ſtellung des Generals Miloradowitſch an. Der Marſchall Marmont ließ 
unterhalb Bautzen Bockbrücken ſchlagen, ging mit ſeinem und einem Theile 
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des vierten Corps über den Fluß, griff theils Bautzen, theils den General 
Kleiſt an und eroberte nach einer verzweifelten Gegenwehr Burk. Der Di— 
viſionsgeneral Bertrand wollte gegen fünf Uhr den Spreeübergang bei 
Niedergurka erzwingen; der Verſuch ſcheiterte aber. 

Die Vertheidigung der Verbündeten beſchränkte ſich hauptſächlich auf die 
Anhöhen vor Bautzen“) und Burk“), und auf das Defilee von Niedergurka: 
erſt ſpät, als Beſorgniſſe einer Umgehung der Schlachtordnung im Gebirge zur 
Linken entſtanden, wandte ſich dorthin ihr Hauptaugenmerk und der Hauptkampf. 

Die Stadt Bautzen wurde nicht ganz ſo zweckmäßig vertheidigt, wie ſie 
es hätte [werden können und ſollen !). Der Diviſion Compans vom Corps 
des Marſchalls Marmont gelang es, nachdem die Verſchanzungen auf der 
Schießbleiche erobert waren, und verwegene Voltigeure auf den ſteilſten Fels— 
abhängen die Schießwieſe und dann die äußerſten Gartenmauern der Vor- 
ſtädte erklettert hatten, ſich der Stadt um ſechs?) Uhr des Abends zu be— 
mächtigen. Mit um fo größerer Einſicht und Tapferkeit vertheidigten Mil o— 
radowitſch“) und, unter ihm, der Prinz Eugen von Würtemberg die 
Höhen vor Bautzen, wobei ihnen die von Schluchten, Gebüſch, Dörfern und 
Hügeln durchſchnittene Gegend zu Statten kam. Erſt um ſieben Uhr, als 
der Feind allenthalben über die Spree gegangen und durch Bautzen vorgerückt 
war, von da ihre rechte Flanke, aus dem Gebirge ihre linke bedrohte, zogen ſie 
ſich langſam von den vorderſten Höhen an der Spree in die Hauptſtellung zurück. 

Das hartnäckigſte Gefecht hatte auf den Anhöhen von Burk, deren Beſitz 
der Feind als eine nothwendige Einleitung zur Schlacht betrachtete, der Ge— 
neral Kleiſt mit 5000 Mann Preußen und Ruſſen gegen die Diviſionen des 
ſechſten und vierten Corps, von Mittag bis Abends nach acht Uhr, zu beſtehen. 
Da der Feind nicht nur nach und nach immer mehr Truppen in das Gefecht 
führte, ſondern auch Kleiſts rechten Flügel zu umgehen drohte, indem Bertrand 
den Uebergang über die Spree bei Niedergurka zu erzwingen ſuchte, mußte 
jetzt, es war fünf Uhr des Nachmittags, dieſer preußiſche Feldherr ſich ent— 
weder zurückziehen, oder ausgiebig unterſtützt werden. Letzteres geſchah: 


) Plan, aa. 

) Plan, bb. 
6) „Hier (auf den Höhen vor Bautzen) traf Miloradowitſch feine Anordnungen mit der 
Rihm eigenen Unerſchrockenheit im Angeſichte feines Kaiſers, des Königs von Preußen und der 
ganzen unter dem Gewehr ſtehenden Armee. Umringt von ſeinem zahlreichen Gefolge, mit 
einem langen Federbuſche auf dem Hute, ritt er im Schritt unter einem Hagel von Kartätſchen⸗ 
und Flintenkugeln, und fragte nur: „ob der Kaiſer ſich entfernt habe“? denn es fingen ſchon 
Kanonenkugeln an, die Stelle zu beſtreichen, wo ſich der Kaiſer befand. „Stehet feſt“! rief 
er den Soldaten zu, „der Kaiſer ſieht auf euch“. Michailofsky-Danilefsky Denkwürdigkeiten, 
S. 86. 8 
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Blücher ſchickte dem General Kleiſt 3000 Mann Infanterie zur Verſtärkung 
und umſtellte das Defilee von Niedergurka mit Artillerie“) und Fußvolk ſo, 
daß der Feind nicht vorzubrechen vermochte, vielmehr, obgleich es ihm gelang, 
eine Batterie aufzuſtellen, zurückgeworfen wurde ). Erſt nachdem Abends 
gegen acht Uhr die Diviſion Bonnet aus Bautzen vorgerückt war und ſich der 
Anhöhen von Niederkaina bemächtigt hatte, folglich bereits weit in Kleiſts 
linker Flanke ſtand, entſchloß ſich dieſer tapfere Heerführer, der erhaltenen Wei⸗ 
ſung gemäß, zum Rückzuge. Der Feind wollte raſch nachfolgen, ſtand aber davon 
ab, als die Reiterei, die den Rückzug deckte, umkehrte und ſich zu einem An⸗ 
griffe anſchickte?). Der General Kleiſt, dem der Lorbeer dieſes Tages ge⸗ 
bührt, bezog ſpät am Abend die ihm angewieſene Stellung hinter den Bat⸗ 
terien von Litten. N 
Inzwiſchen hatte der Marſchall Oudinot im Gebirge ſolche Fortſchritte 
gemacht, daß die Verbündeten, insbeſondere als dieſer Feldherr noch gegen 
neun Uhr des Abends mit eingetroffenen Unterſtützungstruppen einen heftigen 
Angriff unternehmen ließ, lebhaft um ihre linke Flanke beſorgt zu werden be⸗ 
gannen. Es wurden daher die ruſſiſchen Detaſchements im Gebirge durch 
drei Jägerregimenter vom Corps des Prinzen von Würtemberg unter dem Be⸗ 
fehl des Oberſten Michaud, Flügeladjutanten des Kaiſers Alexander, ſo wie 
ſpäter noch durch das Leibgardejäger- und das finnländiſche Garderegiment 
unterſtützt. Dieſen tapferen Truppen gelang es, den Feind über die Schlucht, 
welche die zwei Gebirgsrücken trennt, zurück zu werfen und Pielitz, Mehltheuer 
und Falkenberg, da nun auch der hartbedrängte General Emanuel Luft ge⸗ 
wann, wieder zu nehmen, worauf dieſe Regimenter im Vereine mit Koſaken 
und doniſcher Artillerie die Berge für die Nacht beſetzten. Zugleich hatte man 
die ruſſiſchen Reſervetruppen mehr links gezogen, um den bedrohten linken 
Flügel zu unterſtützen und die Verſchanzungen bei Baſchütz mehr zu ſichern. 
Noch um zehn Uhr rollte das Kleingewehrfeuer im Walde und der Kanonen⸗ 
donner die ganze Linie entlang, lichterloh brannte das Dorf Rieſchen vor dem 
linken Flügel, in deſſen großer Schanze die beiden Monarchen fortwährend 
weilten, um die Meldungen aus dem Gebirge zu erwarten. Erſt nachdem der 
letzte Kanonenſchuß verhallt war, die Wachtfeuer bereits in weitem Umkreiſe 
flammten, und wieder völlige Waffenruhe herrſchte, verließen die muthigen 
Fürſten, die ſich während dieſes fürchterlichen Nachmittags ſtets dort befunden 
hatten, wo die Stellung am meiſten gefährdet ſchien, die Schanze. Der 
Kaiſer Alexander nahm fein Hauptquartier für dieſe Nacht im Wirthshauſe zu 
Kleinburſchwitz, der König Friedrich Wilhelm ritt nach Wurſchen zurück). 


) Plan, ce. 
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Das Corps des Generals Barclay de Tolly wurde an dieſem Tage 
nicht angegriffen, da die feindlichen Corps des Marſchalls Ney und des Divi— 
ſionsgenerals Lauriſton noch nicht herangerückt waren ). Ein lebhaftes Plänkler⸗ 
feuer des Feindes, der ſich gegen Einbruch der Nacht bei Klix zeigte, führte 
zu keinem Ergebniſſe?), und der General Barclay blieb ruhig in ſeiner 
Stellung. 

Dieſer blutige Tags) hatte dem Kaiſer Napoleon den Beſitz der Stadt 
Bautzen, des Fluſſes und der Linie verſchafft, welche von den Avantgarden 
des Centrums und linken Flügels der Verbündeten eingenommen geweſen war. 
Um die Infanterie gegen Ueberfaͤlle während der Nacht zu ſchützen, ließ Na⸗ 
poleon ſie Vierecke bilden, und es bivouakirte das franzöſiſche Kriegsheer in 
folgender Ordnung: das zwölfte und elfte Corps der Marſchälle Oud in ot und 
Macdonald zwiſchen Bautzen und der ruſſiſchen Stellung, mit dem äußerſten 
rechten Flügel im Gebirge; das ſechſte Corps des Marſchalls Marmont bei 
Burk; das vierte Corps des Diviſionsgenerals Bertrand bei Niedergurka auf 
dem linken Ufer der Spree; das dritte und fünfte Corps des Marſchalls 
Ney und des Diviſionsgenerals Bertrand bei Särchen gleichfalls auf dem 
linken Ufer; es war daher der große linke Flügel des franzöfifchen Heeres 
fortwährend von deſſen Centrum durch die von Blücher beſetzten Höhen bei 
Kreckwitz getrennt. Das fiebente Corps des Diviſionsgenerals Reynier ſtand 
bei Hoyerswerda, erhielt aber Befehl, ſehr früh nach dem Schlachtfelde auf: 
zubrechen. Der Kaiſer Napoleon hatte ſein Hauptquartier in Bautzen und 
feine Garden ſtanden theils in der Stadt, theils um fie herum“). 

Die Frage, ob die Verbündeten recht thaten, ſich nach dem am 20. erlit⸗ 
tenen Verluſt an Terrain nicht zurückzuziehen, vielmehr die Erneuerung der 
Schlacht am 21. zu geſtatten, iſt mehrfach aufgeworfen und verneinend beant⸗ 
wortet worden 5). Wenn der General Wittgenſtein den oberſten Befehl under 
ſchränkt gehabt hätte, die Monarchen nicht beim Heere anweſend geweſen wären, 
möchte vielleicht ſelbſt dieſer kühne Mann vor der Verantwortlichkeit erſchrocken 
und nach einer, dem Umgehen minder ausgeſetzten Stellung zurückgegangen 
fein. Allein die Gegenwart des Kaiſers von Rußland und des Königs von 
Preußen geſtattete, die politiſche Nothwendigkeit über die militäriſche Räth⸗ 
lichkeit zu ſtellen, und enthob den Oberbefehlshaber der Verantwortlichkeit in 
Bezug auf die Frage der Fortſetzung des Kampfes. Es lag ſchon in der 
ganzen Eigenthümlichkeit des Feldzuges vor dem Waffenſtillſtande, da es galt, 
die Widerſtandskraft zu beweiſen und das Geſpenſt der Unwiderſtehlichkeit der 
napoleonſchen Kriegskunſt zu verſcheuchen, die feſte Befolgung des Grund⸗ 
ſatzes, jede einmal gewählte Kampfſtellung mit dem äußerſten Ernſte zu behaupten 
und ſtets nur der einleuchtenden, ausnahmsloſen Nothwendigkeit zu weichen. Nun 
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fehlte wirklich viel, daß die Verbündeten Urſache gehabt hatten, an der Behaup⸗ 
tung ihrer Stellung ſchlechterdings zu verzweifeln. Nur etwa 24,000 Mann 
hatten gegen faſt ſämmtliche Diviſionen vier feindlicher Armeecorps, mithin gewiß 
gegen 30,000 Feinde, nicht nur vom Mittag bis zum ſinkenden Abend eines 
langen Spätmaitages, Stand gehalten, ſondern die Franzoſen im Gebirge 
ſogar zurückgeſchlagen und das Vorbrechen einer Diviſion von der Spree völlig 
vereitelt. Die Verbündeten überließen ſich daher keiner ausſchweifenden Hoff⸗ 
nung, wenn ſie erwarteten, daß ſich am folgenden Tage 82,000 Verbündete 
gegen 102,000 Feinde behaupten würden, zumal dieſe, um zu ſiegen, erſt die 
furchtbarſten Verſchanzungen erſtürmen mußten). Und ſtiegen auch Beſorg⸗ 
niſſe wegen des rechten Flügels auf, ſo war es einerſeits nicht gewiß, ob Ney 
alle ſeine Truppen mit ſich bringen würde, konnte man ſich andererſeits auf 
die erprobte Tapferkeit und Einſicht des Generals Barclay verlaſſen, deſſen 
Corps alle Angriffe auf dieſer Seite abwehren ſollte. Selbſt im ungünftigen 
Falle hatte man es ſtets in der Gewalt, einer Niederlage zu entgehen und 
ſich in feſter, ſtolzer Haltung zurückzuziehen. Es war daher aus dem Geſichts⸗ 
punkte der Kriegskunſt nicht verwerflich, und wurde von der Politik geboten, 
den Rückzug nicht eher anzutreten, als bis man dazu durch den Gang einer 
Hauptſchlacht genöthigt wurde. N 

Da es der Kaiſer Alexander war, der in der Nacht vom 20. zum 
21. Mai die Dispoſition für die Schlacht gab ), iſt der heldenmüthige Entſchluß, 
ſie zu liefern, wohl hauptſächlich ihm zuzuſchreiben. 


Der 21. Mai. 


Das verbündete Kriegsheer griff mit Tagesanbruch zu den Waffen und 
erwartete in der beſchriebenen Stellung feſten Muthes den Angriff des Feindes. 
Die beiden Monarchen waren ſchon um drei Uhr des Morgens aus ihren 
Hauptquartieren aufgebrochen und hatten ſich zu ihren tapfern Truppen begeben. 
Den linken Flügel befehligte Miloradowitſch, unter ihm Emanuel, Würtem⸗ 
berg, Berg und Markow; das Centrum Blücher, unter ihm Pork und Kleiſt 2); 
den rechten Flügel Barclay de Tolly, unter ihm Langeron, Scherbatow, 
Saß, Asha, und Landskoy; die Reſerve der Großfürſt Conſtantin, unter 
ihm Rajewsky, Lawrow und Gallizin. Den Oberbefehl über das Ganze führte 
Wittgenſtein, unterſtützt, aber auch beſchränkt, durch die e eee 
Herrſcher. 


) „Die ganze Schlachtlinie war durch Verſchanzungen gedeckt; auf dem äußerfien linken 
Flügel war die große Schanze mit 30 Stück Geſchütz beſetzt, rechts und links von dem Dorfe 
Baſchütz waren vier Bruſtwehren errichtet, in deren jeder zwanzig bis dreißig Kanonen er 
ftellt waren“. Plotho, I. 164. 


Der Feldzug von 1813. 201 


Bald nach fünf Uhr eröffneten die Franzoſen auf ihrer ganzen Linie ein 
heftiges Kanonen⸗ und Kleingewehrfeuer und leiteten dadurch ihre Angriffe 
ein. Zugleich zogen große Colonnen rechts und links von Bautzen über die 
Höhen und ſtellten ſich in Maſſen vor der Hauptſtellung der Verbündeten 
außer Kanonenſchußweite auf ). Kaum waren dieſe Truppen aufmarſchirt, 
ſo ſtiegen von den Höhen von Burk Rauchſäulen als Zeichen für den Marſchall Ney 
empor. Es griffen nun ſämmtliche franzöſiſche Armeecorps die Linien der Verbün⸗ 
deten an, doch war geraume Zeit nicht zu erkennen, wo jene den Hauptſchlag 
zu führen geſonnen waren. Als der Kampf auf dem linken Flügel immer 
heftiger entbrannte, glaubte man dieſſeits gegen Wittgenſteins Anſicht, daß 
dahin die Hauptanſtrengungen des Feindes gerichtet wären, und ſendete dem 
Grafen Miloradowitſch ſortwährend Verſtärkungen. Es übte dieſer Irrthum 
einen nachtheiligen Einfluß auf den Gang der Schlacht aus. 

Der Marſchall Oudinot dehnte ſeinen äußerſten rechten Flügel faſt bis 
Cunewalde aus, und ließ die Höhen bei Mehltheuer mehrmals angreifen, um 
in dem Thale, das von Poſtwitz über Pielitz, Dölen und Rachlau uach Hoch— 
kirch führt, vorzudringen, mithin die Straße über Löbau nach Görlitz, der 
Verbündeten Rückzugslinie, zu bedrohen. Das Thal und die Berge waren 
jedoch von den Ruſſen ausgiebig beſetzt, welche von Morgens acht Uhr bis 
zum Abend Herren des dortigen Paſſes und der Höhen von Könitz, Mehl— 
theuer, Pielitz und Dölen blieben 2). Alle Angriffe der geſchloſſenen Colonnen 
Oudinots auf den linken Flügel wurden durch ein heftiges Kartätſchenfeuer 
aus den hinter Bruſtwehren ſtehenden Kanonen abgewieſen, ja die Colonnen 
ſelbſt zum Weichen genöthigt und durch die ruſſiſche Infanterie verfolgt. Da 
rückte die Diviſion Gerard zur Unterſtützung heran und es wurde der Kampf 
nun lebhaft fortgeführt, um die Verbündeten zu hindern, von ihrem linken 
Flügel Truppen wegzuziehen, und um ſie über die Richtung des Hauptangriffes 
zu täuſchen. Mehr als dieſe Aufgabe zu erfüllen, vermochte aber auch der 
franzöfifche rechte Flügel nicht; Oudinot verlor des Nachmittags immer mehr 
Grund, und mußte vor dem vordringenden ruſſiſchen linken Flügel zurück weichen. 

Die zur Umgehung des rechten Flügels der Verbündeten beſtimmten Corps 
des Marſchalls Ney und des Diviſionsgenerals Lauriſton rückten aus ihrem 
Lager bei Särchen mit Tagesanbruch gegen Klix vor. Hier ſtanden auf dem 
rechten Ufer der Spree die Vortruppen des Generals Barclay unter Tſchaplitz, 
um den Uebergang zu vertheidigen. Als der Diviſionsgeneral Lauriſton, 
welcher Befehl hatte, mit dem fünften Armeecorps von Klix aus über Bröſa 
und Gottamelda nach Baruth vorzudringen, dieſe aus allen Waffengattungen 
beſtehende Abtheilung, welche die Spitze der franzöfifchen Colonnen lebhaft 
beſchoß, gewahrte, ließ er, dem nachrückenden dritten Corps Platz machend, 
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die Diviſion Maiſon vor Klix aufmarſchiren, und führte mit ſeinen übrigen 
Truppen einen Flankenmarſch aus, um bei Leichnam über die Spree zu ſetzen 
und den rechten Flügel des Generals Tſchaplitz zu bedrohen. Inzwiſchen langte 
das Corps des Marſchalls Ney an, und ging unter einem furchtbaren Kano⸗ 
nenfeuer auf mehreren in der Eile geſchlagenen Brücken über die Spree, wodurch, 
fo wie durch das Vorrücken Lauriſtons über Lehmiſch, Tſchaplitz genöhtigt wurde, 
ſich nach der Hauptſtellung des rechten Flügels auf dem Windmühlenberge bei 
Gleina zurückzuziehen 1). Der Marſchall Ney ſchickte mehrere Bataillone der, 
nun den ganzen Tag über bei ſeinem Corps bleibenden Diviſion Maiſon gegen 
Malſchwitz und Plieskowitz, worauf das im letzten Dorfe ſtehende Gardefüſe⸗ 
lierbataillon des Majors Röder und die Scharfſchützen des dritten Bataillons 
des Leibinfanterieregimentes unter dem Capitain Zaſtrow, um nicht abgeſchnitten 
zu werden, fechtend auf die Brigade Ziethen langſam zurückgingen. Bei Bröfa 
formirte Ney ſein Corps in Colonnen und griff den General Barclay de 
Tolly an, welcher nach einem blutigen Gefechte durch die Ueberlegenheit des 
Feindes an Infanterie, ſo wie durch die vom Wald verdeckte Umgehung ſeines 
rechten Flügels, genöthigt wurde, die Stellung auf dem Windmühlenberge zu 
verlaſſen und eine neue auf dem Voigtsberge bei Baruth zu nehmen 2). Der 
Marſchall Ney ließ einen Theil ſeines Corps folgen, während der größere 
gegen das gleichfalls von Truppen des Generals Barclay beſetzte Preititz vordrang, 
es eroberte, und ſich ſo zwiſchen den rechten Flügel und das Centrum der 
Verbündeten einſchob. Der General Lauriſton, der von Lehmiſch gegen 
Gottamelda vorgedrungen war, griff nach zwölf Uhr die neue Stellung des Gene⸗ 
rals Barclay an und zwang ihn, fie aufzugeben und bis Rackel zurückzugehen 3), 
wo er ſich ſtandhaft bis zum befohlenen allgemeinen Rückzuge behauptete 7). 

Nach der Eroberung von Preititz verfehlte der Marſchall Ney die ihm 
von dem Kaiſer Napoleon vorgeſchriebene Richtung nach dem Glockenthurme 
von Hochkirch, indem er rechts auf die hinter Kleinbautzen liegenden Anhöhen 
ging s). Dieſer Umſtand, fo wie die Wiedereroberung von Preititz durch die 
Preußen beugte hier einer für die Verbündeten noch viel ungünſtigeren Wendung 
des Gefechtes vor. Das Dorf Preititz war für den General Blücher von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit, denn es lag hinter ſeinem rechten Flügel, und wenn 
der Feind nach dem unbeſetzten Kleinbautzen und Burſchwitz vorging, ſo blieb 
ſeinem Corps kein anderer Weg, ſich wieder mit der Armee zu vereinigen, 
als über Kreckwitz. Dieſes lag aber vor der Fronte der Stellung unter dem 
Feuer der feindlichen Artillerie, hatte nur mit einem Bataillone beſetzt werden 
können, der Feind ſtand ſchon in dem nahen Baſankwitz, mithin war die 
Behauptung von Kreckwitz nichts weniger als geſichert ?). Blücher mußte 
daher jetzt entweder die Höhen von Kreckwitz verlaſſen, oder, ſo mißlich es 
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auch fein mochte, feine einzige Reſerve entſenden, um Preititz wieder zu nehmen. 
Da er ſelbſt um dieſe Zeit noch in keinen ernſten Kampf verwickelt war, 
entſchloß er ſich unbedenklich zu dem Letzteren und befahl dem General Röder, 
nach der Wegnahme von Preititz ſogleich wieder zurückzumarſchiren, und die 
weitere Vertheidigung des Ortes den Ruſſen zu überlaſſen 1). Mit demſelben 
Auftrage marſchirte der General Kleiſt aus dem Centrum ab 2). Zugleich 
wurde ein Theil der preußiſchen Reſervekavallerie gegen die Spree geſchickt, 
um die Durchgänge an den Teichen zu beobachten, Ney's rechten Flügel noch 
mehr zu bedrohen und mit ſchwerer Artillerie zu beſchießen 3). 

Die brandenburgiſche Brigade rückte in zwei Treffen vor; das zweite, 
aus dem erſten und zweiten Bataillon Garde, dem Normalbataillon, zwei 
Schwadronen weſtpreußiſcher Uhlanen und Artillerie beſtehend, wurde von 
dem Major von Alvensleben befehligt, marſchirte in Colonnen dieſſeits 
Preititz auf, beſetzte den links liegenden Wieſengrund mit Scharfſchützen, und 
hatte auf jeder Flanke eine Schwadron Uhlanen. Der Feind rückte in drei 
ſtarken Colonnen, ſechs Kanonen an der Spitze, aus dem Dorfe entgegen: 
allein ſein Geſchütz wurde durch das wirkſame Feuer der preußiſchen Artillerie 
zum Schweigen gebracht; die Uhlanen, unterſtützt von ruſſiſchen Dragonern, 
führten einen ſchnellen und glücklichen Angriff aus; das Fußvolk benutzte den 
günſtigen Augenblick, ſtürmte mit gefälltem Bajonette vor und warf den Feind 
nach Preititz zurück. Inzwiſchen kam auch das erſte Treffen der brandenbur⸗ 
giſchen Brigade unter dem Major von Tippelskirch, vier Bataillone Fuß⸗ 
volk mit Artillerie, heran und umging Preititz zur Linken; die Scharfſchützen 
beider Colonnen, von dem wohlgerichteten Feuer des Geſchützes mächtig unter: 
ſtützt, drangen in das Dorf, und, da nun auch die Truppen des Generals 
Kleiſt mitwirkten, wurde es erobert, die vom Marſchall Ney ohne Hilfe 
gelaſſene Diviſion Souham herausgeworfen und gezwungen, eine Stellung 
hinter Preititz, auf den Höhen gegen Gleina zu nehmen **). 

Während des ganzen Vormittags hatte der Feind im Centrum weder gegen 
Blücher, noch gegen Mork, der nach Kleiſts Abmarſche mehr vorwärts in 
die eigentliche Stellung von Litten hinter die drei verſchanzten Batterien 
rückte ), einen ernſten Angriff unternommen, weil Napoleon die Entwickelung 
der Ereigniſſe auf ſeinem linken Flügel unter Ney abwarten wollte. Zwar 
hatte das vierte Corps ſchon mit Tagesanbruch Miene gemacht, aus dem 
Defilee von Niedergurka vorzubrechen, ſich aber, da es nur leicht angriff, durch 
Kanonenfeuer zurückweiſen laſſen, worauf es hier bei einem lebhaften Plänkler⸗ 
gefecht verblieb. Der General Blücher war indeſſen nicht im Stande, die 


) Siehe auf dem Plane pp und qq. 
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von daher drohende Gefahr vollkommen zu beurtheilen, weil er jenfeits der 
Spree Wald vor ſich hatte, folglich die Stärke der ſich dort zum Angriffe 
vorbereitenden Truppen nicht erkennen konnte ). Selbſt als um elf Uhr der 
Feind Niederkaina und Baſankwitz mit Scharfſchützen beſetzen ließ, ſeine Linien 
auf den Anhöhen dieſſeits Burk und Nadelwitz entwickelte und in mehreren 
offenen Vierecken heranrückte, gleich als beabfichtige er, das eigentliche Centrum 
und das Dorf Baſchütz anzugreifen, war dies trotz der betäubenden Kanonade, 
die ſich alsbald erhob, kaum mehr als eine Liſt, um die Aufmerkſamkeit der 
Verbündeten auf dieſen Punkt zu feſſeln, denn die Franzoſen rückten nicht 
nur nicht weiter vor, ſondern blieben ſogar außer Kanonenſchußweite ſtehen. 
Der Kaiſer Alexander befahl denn auch, ſobald er es ſah, der ruſſiſchen 
Artillerie ausdrücklich, die allgemeine Kanonade einzuſtellen, um die Munition 
nicht zwecklos zu verſchießen 2). 

Als Napoleon gewahrte, daß Ney Terrain verlor, befahren. in der 
Ueberzeugung, der entſcheidende Augenblick der Schlacht ſei gekommen, den 
Angriff auf das Corps des Generals Blücher und die Höhen von Kreckwitz, 
die Schlüſſel der ganzen Stellung. Das Corps des Marſchalls Marmont 
rückte gegen Baſankwitz; das Corps des Diviſionsgenerals Bertrand, heute 
unter der befondern Leitung des Marſchalls Soult, ging zwiſchen Nimſchütz 
und Niedergurka über die Spree; und der Marſchall Ney ließ zwiſchen 
Malſchwitz und Preititz Batterien auffahren. Blücher befand ſich jetzt in 
folgender Lage: ſeine ganze Reſerve war entſendet, um ein in ſeinem Rücken 
liegendes Dorf zu nehmen; gegen drei andere Seiten mußte er Front machen, 
und zwar zwiſchen Kreckwitz und Niedergurka gegen den von den Höhen von 
Burk vordringenden Feind, von Niedergurka bis Plieskowitz zur Vertheidigung 
der Spreeniederung, von Plieskowitz bis Preititz hinter den Teichen gegen 
das Vordringen des Marſchalls Ney 3). In dieſer ſchwierigen Lage befahl 
Blücher der brandenburgiſchen Brigade, ſich zuſammen zu ziehen und nach 
Burſchwitz zu rücken, um von hier aus gegen die Uebermacht des Feindes, 
ſowohl bei Kreckwitz als auch nach Preititz hin, zur Unterſtützung bereit zu 
ſein. Kaum war jedoch die Reſervebrigade in der Nähe von Burſchwitz an⸗ 
gekommen, als ſie Befehl erhielt, nach den Spitzbergen zu marſchiren, wo 
inmittelſt das Gefecht bereits eine ſehr ungünſtige Wendung genommen hatte). 
Um die wichtigen Höhen zu behaupten, kam Alles darauf an, den Feind am 
Vorbrechen aus dem Defilee von Niedergurka zu hindern und Kreckwitz zu 
ſichern. Dies geſchah geraume Zeit mit Erfolg durch 24 ruſſiſche Zwölfpfünder, 
die nach beiden Richtungen Tod und Verderben in die Reihen des Feindes 
ſchmetterten: allein gerade im entſcheidenden Augenblick hatten ſie ihre Muni⸗ 
tion gänzlich verſchoſſen und mußten zurückgehen s). Bereits war Blüchers 
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zweites Treffen in den Kampf verwickelt; der Feind, zu zahlreich, als daß 
ſein Vordringen hätte gehemmt werden können, rückte endlich zum Sturme 
der Kreckwitzer Höhen heran. Die würtembergiſche Diviſion Franquemont und 
die franzöſiſche Diviſion Morand nahmen dieſelben, nachdem ſie zweimal von 
der Brigade des Oberſten Klüx mit dem Bajonette zurückgeworfen worden 
waren ). Blücher ſah ſich zu einer rückgängigen Bewegung genöthigt, und 
der Feind beſetzte die eroberten Höhen ſogleich mit zahlreicher Artillerie unter 
dem General Devaux. 

Bevor Blücher aus feiner converen Stellung nach und nach zwiſchen 
den Hügeln von Kreckwitz zurückging, hatte er verlangt, durch das ganze 
Corps des Generals Pork unterſtützt zu werden. Da jedoch Pork ſeinen 
Poſten, der nach Abmarſch des Generals Kleiſt allein die Verbindung zwiſchen 
dem Corps Blüchers und der ruſſiſchen Hauptarmee unterhielt, nicht ſogleich 
verlaſſen konnte, weil ein zahlreicher Feind, bereit zum Angriffe, gegenüber 
ſtand, wartete er bis zu dem Augenblick, wo ein Theil der ruſſiſchen Garden 
unter dem General Vermoloff im nahen Heranrücken begriffen war. Dieſe 
nothwendige Zögerung war Schuld, daß Pork nur, nachdem er ſchon bis 
rechts vom Dorfe Kreckwitz?) vorgerückt war, erfuhr, Blücher habe die 
Anhöhen bereits verlaſſen müſſen, daß hingegen dieſer erſt, nachdem er, ſich 
in feſter Ordnung zurückziehend, bei Burſchwitz angekommen war, Kunde von 
dem Vorgehen jenes erhielt. Zu gleicher Zeit war der Marſchall Ney wieder 
gegen Preititz vorgedrungen. 

Es war nun, nach drei Uhr des Nachmittags, diejenige Kriſis der Schlacht 
eingetreten, wo die Verbündeten den Kampf entweder abbrechen, oder Alles 
wagen mußten, um ihm wieder eine günſtige Wendung zu geben. Allein die 
Höhen von Kreckwitz waren bereits mit funfzig Geſchützen unter dem General 
Devaux beſetzt, mit ſechszig anderen rückten die Generale Dulauloy und 
Drouot vor, hinter ihnen die Garde und das Kavalleriecorps Latour-Mau⸗ 
bourgs. Wäre daher Blücher, vereinigt mit ſeiner Reſerve, wieder vorge— 
gangen, um die verlorenen Höhen mit Fußvolk zu nehmen, ſo würde dies 
zwar nicht unmöglich geweſen, jedenfalls aber dabei ſein ganzes Corps im 
Gefecht aufgelöſt worden ſein. Aber ſelbſt in dem günſtigen Falle, daß 
Blücher die eingebüßte Stellung wieder eroberte, war die Schlacht keineswegs 
gewonnen, weil die Generale Barclay und Kleiſt auf dem rechten Flügel 
um ſo weniger vordringen konnten, als bereits das ſiebente franzöſiſche Corps, 
Reynier mit der Diviſion Durutte und den Sachſen, bei Klix eingetroffen 
ward). Wittgenſtein vermochte weder Blücher noch Barclay Verſtärkungen 
zu ſchicken, da die gegen Baſchütz gerichteten Streitkräfte des Feindes nur 
dies zu erwarten ſchienen, um gegen die geſchwächte Hauptſtellung mit aller 
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Macht vorzudringen. Die Verbündeten, bei denen es feit dem Anfange des 
Krieges als Grundſatz feſtſtand, ihre Kräfte nie in dem Grade auf das Spiel 
zu ſetzen, daß die Folge davon eine entſcheidende Niederlage ſein konnte, be⸗ 
ſchloſſen daher, das Gefecht abzubrechen, das heißt, dem Feinde durch einen 
geſchloſſenen ordnungsvollen Rückzug die Gelegenheit, einen vollſtändigen Sieg 
zu erkämpfen, abzuſchneiden, wozu im Angeſichte der übermächtigen Streit⸗ 
kräfte Napoleons eben ſo große Kaltblütigkeit und Tapferkeit von Seite der 
Truppen, als Feſtigkeit und Einſicht von Seite der Anführer erforderlich war. 

Der Rückzug des verbündeten Kriegsheeres erfolgte in zwei mn 
nach Löbau und nach Weißenberg, und in drei Colonnen. 

Die erſte Colonne, oder die Corps der Generale Blücher und Pork, 
ging über die zwiſchen Kreckwitz und Burſchwitz über den Bach geſchlagenen 
Brücken, und zog ſich auf der Straße nach Wurſchen, links abmarſchirt, 
zurück; voran die brandenburgiſche Brigade, dann die des Generals Ziethen, 
endlich die des Oberſten Klüx. Vier Bataillone, darunter zwei des Garde 
regimentes, hielten die Truppen des Marſchalls Ney bei Preititz ſo lange 
vom Vordringen ab, bis das ſämmtliche Geſchütz der Corps abgefahren war. 
Dann wurden ſie abgelöſet, und ſchloſſen ſich, ſo wie das Gardejägerbataillon, 
das beim Rückzuge Kleinbautzen und Burſchwitz beſetzt hatte, die Brigade des 
Oberſtlieutenants Steinmetz und jene des Oberſten Horn der Colonne Blüchers 
an. Um dem Vordringen des Feindes in der Fronte zu wehren, unterhielt 
die von drei ruſſiſchen Garderegimentern und zwei Grenadierbataillonen ver⸗ 
theidigte, ſchwere Batterie des Centrums ein furchtbares Feuer. Außerdem 
hatte das erſte Bataillon des fünften Infanterieregimentes vom Corps des 
Generals Pork Befehl, Litten auf das Aeußerſte zu vertheidigen, dieſes Dorf 
ſo lange zu behaupten, bis die Artillerie und die ruſſiſchen Garden abgezogen 
ſein würden, nu es dann hinter fih in Brand zu ſtecken. Das Geſchütz 
fuhr erſt ab, als Blücher und Pork bereits die Höhen hinter Neuburſchwitz 
auf der Straße Ben Weißenberg erreicht hatten. Die ruſſiſche Garde folgte, 
worauf denn auch das vorerwähnte, heldenmüthige Bataillon, treu dem er⸗ 
haltenen Befehle bis zum Buchſtaben, Litten verließ und zwiſchen Alt- und 
Neuburſchwitz von der Reſervekavallerie des Generals Corswandt aufgenommen 
wurde ). N 

Der General Kleiſt deckte den Rückzug dieſer erſten oder mittleren Co⸗ 
lonne mit ſeinem Corps und mit der Reſervekavalleriebrigade des Oberſten 
Dolffs. Er nahm auf den Anhöhen bei Belgern eine ſehr vortheilhafte Stel⸗ 
lung, und ſetzte ſich rechts mit dem Corps des Generals Barclay in Verbin⸗ 
dung. Aus Kleinbautzen und Burſchwitz rückten Scharfſchützen und Artillerie 
des Marſchalls Ney nach, welche die Nachhut lebhaft beſchoſſen. Einige 
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preußiſche reitende Batterien wurden entgegen geſetzt und zündeten das Dorf 
Burſchwitz durch Haubitzgranaten an ). 

Die zweite Colonne, oder der linke Flügel unter dem General Mi⸗ 
loradowitſch, zog ſich in der größten Ordnung auf der Straße über Hochkirch 
nach Löbau ſehr langſam zurück. Zuerſt fuhr das Geſchütz ab, dann nahmen 
die ruſſiſchen Truppen eine Stellung auf den rechts von Walditz liegenden 
Bergen, und beſchoſſen die beiden Straßen, auf denen die Franzoſen vorzu— 
dringen ſuchten, höchſt wirkſam mit Kanonen 2). 

Die dritte Colonne beſtand aus dem ruſſiſchen Corps des Generals 
Barclay de Tolly. Sie und das Corps des Generals Kleiſt hatten noch den 
längſten und ſchwerſten Kampf gegen drei feindliche Armeecorps zu beſtehen. 
Da dieſe letzteren von Baruth näher nach Weißenberg hatten, als die Generale 
Blücher und Pork von Kreckwitz und Baſchütz, erhielt Barclay Befehl, ſich 
auf den Anhöhen von Gröditz ſo lange zu halten, bis die erſte Colonne Wur— 
ſchen hinter ſich haben würde. Es nahm nun auch das ſiebente franzöſiſche 
Armeecorps an dem Kampfe Theil, indem es um fünf Uhr des Nachmittags 
über Preititz nach Belgern vorrückte, zwiſchen dem fünften und dritten Corps 
in Colonnen aufmarſchirte, und bei der heftigen Kanonade, zu der es gekommen 
war, kräftig mitwirkte. Lauriſtons rechter Flügel eroberte Cannewitz und ſein 
linker drängte von Baruth aus den General Barclay. Nachdem der Zweck, 
weswegen Kleiſt und Barclay den Kampf fortgeſetzt hatten, erreicht war, brachen 
ſie denſelben ab und zogen ſich nach Weißenberg zurück. Bei dieſem Städtchen 
nahm die erſte und dritte Colonne eine Stellung hinter dem Löbauer Waſſer, 
und zwar bildete das Corps Blüchers den linken, das Barclay's den rechten 
Flügel. Die Nachhut dieſer beiden Corps unter dem General Yermolow ſtellte 
ſich hinter dem, bei dem Dorfe Kötitz auf der großen Straße von Bautzen 
nach Görlitz, fließenden Waſſer auf, und beſetzte dieſen Punkt ſtark mit Ins 
fanterie und Artillerie. Die preußiſche und ruſſiſche leichte Reiterei der Nach— 
hut blieb zwiſchen Kötitz und Weißenberg als Vorpoſten und deckte die beiden 
Straßen nach Görlitz. Die zweite Colonne, oder die Ruſſen unter Milora— 
dowitſch, lagerte bei Löbau 3). 

Die beiden Monarchen, welche keinen Augenblick vom Schlachtfeld ge⸗ 
wichen waren, verließen es gegen fünf Uhr des Nachmittags, und ritten, 
Hochkirch rechts laſſend, über Lauska und den Rothkretſcham nach Reichenbach. 
Der König Friedrich Wilhelm übernachtete in dieſem Städtchen, der 
Kaiſer Alexander auf dem, eine Viertelſtunde davon entlegenen Gute 
Nemmersdorf. 5 
Napoleon, der ſich den Vormittag über bei dem Hohlwege auf der 
Ebene von Jenkwitz aufgehalten hatte, eilte, als er um Mittag den Kanonen— 
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donner der Ney'ſchen Corps in entgegengeſetzter Richtung hörte“), des Sieges 
gewiß und von neuem Feuer belebt, auf eine Anhöhe links von Niederkaina, 
von wo er die Spitzberge und Höhen bei Kleinbautzen überſehen konnte, und 
leitete von da aus die Schlacht. Auf einer Trommel ſeiner Garde ſitzend ), 
betrieb er, nachdem die letzte dieſer Höhen erſtürmt war, eifrig die Verfolgung 
der Verbündeten, indem er die junge Garde und die Kavallerie Latour-Mau⸗ 
bourgs gegen Kreckwitz, andere Infanteriemaſſen in der Richtung von Klein⸗ 
burſchwitz entſendete. Allein alle Anſtrengungen waren vergebens: die Ver⸗ 
bündeten zogen ſich in ſolcher Ordnung, Ruhe und Feſtigkeit zurück, benützten 
alle Vortheile des Terrains, beſonders auf ihrem linken Flügel im Gebirge, 
ſo gut, daß es Napoleon, der überdies zu wenig leichte Reiterei hatte, nicht 
gelang, irgend einen Theil ihrer Truppen abzuſchneiden, oder auch nur eine 
Fahne, eine einzige Kanone zu erobern. Der franzöſiſche Kaiſer übernachtete 
in Kleinburſchwitz, und ringsum lagerten die Garden: das vierte, ſechſte, elfte 
und zwölfte Corps bezogen die von den Ruſſen verlaſſene Stellung des linken 
Flügels, und hatten ihre Vorhut auf der Straße nach Reichenbach bis Hoch⸗ 
kirch vorgeſchoben; das dritte und fünfte Corps blieben bei Wurſchen; das 
ſiebente Corps folgte den Verbündeten als äußerſte Spitze der franzöfifchen 
Armee über Wurſchen, rückte bis zu dem Dorfe Nehern vor und lagerte auf 
beiden Seiten der Straße in Colonnen 2). 

Der Verluſt der Franzoſen war in den beiden Schlachttagen viel größer 
als jener der Verbündeten, weil dieſe den Vortheil der Stellung und Ver⸗ 
ſchanzungen für ſich hatten. Die Franzoſen können daher in den zwei blu⸗ 
tigen Tagen wohl, wie die allgemeine Angabe lautet, 68000 Todte und 
18,000 Verwundete gehabt habens). Unter den letzteren befanden ſich die wür⸗ 
tembergiſchen Generale Franquemont und Neuffer und der franzoͤſiſche General 
Laurangay. 

Der Verluſt der Verbündeten am 20. und 21. Mai ſcheint mit 8000 
Todten und Verwundeten“) zu gering angegeben zu fein. An Generalen wurden 
verwundet: Oſtermann⸗Tolſtoi und Sibirsky ſchwer, Nermolow und Tſchog⸗ 
likow leicht; der Generallieutenant Berg und der Chef der Artillerie Fürft 
Jaſchwill erhielten Contuſionen. Gefangene wurden auf beiden Seiten nur 
wenige gemacht. | 


) „Der Kaiſer, welcher in der Erwartung diefer ſtrategiſchen Bewegung, die über das 
Schickſal des Tages entſcheiden ſollte, bis jetzt auf der Erde gelegen und ſein Frühſtück ver⸗ 
zehrt hatte, wobei eine Granate über ihm zerplatzte, war nun ſchon im Voraus des glücklichen 
Ausganges der Schlacht verſichert. Er ſoll in dieſem Augenblicke einen ſeiner Ordonnanzoffi⸗ 
ziere mit der Nachricht des Sieges an die Kaiſerin, feine Gemahlin, abgefertigt haben“. 
Odeleben, 94. 
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Der Verluſt der Schlacht von Bautzen war eine natürliche Folge des 
außerordentlichen Mißverhältniſſes der Streitkräfte der Verbündeten zu denen 
Napoleons, ſo wie der von dieſem angeordneten, von jenen in ihrem vollen 
Umfange nicht vorausgeſehenen Ueberflügelung ihres rechten Flügels durch die 
zahlreiche Armee des Marſchalls Ney. Selbſt wenn die Verbündeten ihren 
linken Flügel, ſich auf die Tapferkeit der Truppen und die vortheilhafte Stel⸗ 
lung verlaſſend, bedeutend geſchwächt hätten, würden ſie nicht im Stande 
geweſen ſein, Barclay und Blücher auf die Dauer ausgiebig zu unterſtützen, 
da gegen jenen im Laufe des Tages noch das ſiebente Armeecorps anrückte, 
die Uebermacht Napoleons gegen dieſen an und für ſich ſchon zu groß war, 
und er keine Aufopferung von Menſchen ſcheute, um ſich der wichtigen Höhen 
von Kreckwitz zu bemächtigen. Auch durch die Ueberlegenheit der Verbündeten 
an Reiterei ließ ſich dem Kampfe keine günſtige Wendung geben, weil der 
Boden überhaupt nicht und am wenigſten auf den entſcheidenden Punkten für 
die Bewegungen derſelben geeignet war. Mittelbar aber nützte die Reiterei 
weſentlich bei dem Abbrechen der Schlacht und als Stütze des von Witt— 
genſtein meiſterhaft angeordneten Rückzuges. 

Der theuer erkaufte Sieg führte die franzöſiſche Armee zwar nach Schle— 
ſien, allein die Schlacht von Bautzen war eben ſo wenig als die von Lützen 
eine ſolche, wie Napoleon ſie auf ſeiner außerordentlichen Laufbahn zu ge⸗ 
winnen bisher gewohnt geweſen. In ſeinen früheren Kriegen hatte er dem 
Gegner ſtets mit verhältnißmäßig geringem Verluſte entſcheidende Niederlagen 
beigebracht, deſſen Streitkräfte entweder aufgerieben oder in eine ſolche Lage 
verſetzt, daß noch eine Schlacht nur deren völliges und gänzliches Verderben 
fein konnte, und dadurch einen ſchnellen, von dem Beſiegten faſt in Betäu⸗ 
bung zugeſtandenen Frieden erzwungen. Nicht fo jetzt! Zwar errang er Vor⸗ 
theile, aber immer nur mit Aufopferung von doppelt ſo viel Menſchen, als 
die Verbündeten verloren; zwar führte er in der That bewundernswürdige 
ſtrategiſche und taktiſche Bewegungen aus: allein ſeine Gegner wußten durch 
felſenfeſten Muth, unerſchütterliche Tapferkeit und unverwirrbare Beſonnenheit 
Napoleons Ueberlegenheit an Genie und Truppen auszugleichen und jede ent⸗ 
ſcheidende Niederlage zu vermeiden“). Gewannen daher die Verbündeten die 
nöthige Zeit, ihre Heere bis zu dem Punkte zu verſtärken, daß die gegen⸗ 
ſeitigen Streitkräfte gleich wurden, oder die franzöſiſchen gar in die Minder⸗ 
zahl herabſanken, fo durfte das europäiſche Feſtland mit Recht hoffen, von 


* 


) Wie lebhaft Napoleon von der Tapferkeit und Feſtigkeit der Verbündeten ergriffen 
wurde, beweiſt der Umftand, daß er ſich nach der Schlacht von Bautzen zu dem Ausrufe hin⸗ 
reißen ließ: „Comment, après une telle boucherie, point de resultats! point de prison- 
niers! ces gens-lä ne me laisseront un clou““. Michailofsky⸗Danilefsky, S. 91. 

Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. L 14 
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der Gewaltherrſchaft Frankreichs befreit zu werden. Ohne eine ſolche Ueber⸗ 
zeugung, und ſie konnte nur durch die Schlachten von Lützen und Bautzen 
erlangt werden, würde Oeſterreich den damaligen Zeitpunkt wohl kaum für 
geeignet erkannt haben, einem unertraͤglichen Zuſtande der Dinge durch die 
Gewalt der Waffen ein Ende zu machen, und ſein nur unter einer ſo glor⸗ 
reich erwieſenen Vorausſetzung völlig entſcheidendes Gewicht in die Wagſchale 
der Verbündeten zu legen. 


Rückzug der Verbündeten nach Schleſien. 


Der Rückzug des ruſſiſch-preußiſchen Kriegsheeres nach Schleſien erfolgte 
nach denſelben allgemeinen Grundſätzen, wie der von Lützen nach Dresden und 
von Dresden nach Bautzen. Die Verbündeten wichen nur Schritt für Schritt, 
verkauften theuer jede vortheilhaft zu vertheidigende Stellung, boten dem Feinde 
nirgends Gelegenheit, den Zuſammenhang zwiſchen den großen Heerestheilen 
durch ein raſches Vordringen zu durchbrechen. Zeitgewinn war für ſie we⸗ 
ſentlich: ſie vermieden daher, über die Oder zu gehen, weil dieſe Richtung 
des Rückzuges ſie ſchnell bis an die Weichſel geführt haben würde, ſondern 
bogen ſuüͤdöſtlich gegen Schweidnitz aus. Dadurch nöthigten fie Napoleon, 
einen Theil ſeines Heeres in der vermiedenen Richtung vorzuſenden, ſchwächten 
daher um eben ſo viel die Armee, die ihnen ſelbſt folgte, während er nicht 
umgekehrt ihnen den geringeren Heerestheil entgegenſetzen und mit der Haupt⸗ 
macht nach der Oder vordringen durfte, indem dadurch ſein Rücken zu ernſt⸗ 
haft, zu unheilbringend gefährdet worden wäre. Die Verbündeten blieben 
dadurch zugleich den Grenzen des Kaiſerthums Oeſterreich nahe, was inſofern 
von der höchſten Wichtigkeit war, als ein Rückzug über die Oder und dann 
wahrſcheinlich auch über die Weichſel auf die Entſchließungen des Wiener 
Hofes, deſſen Rüſtungen noch nicht vollendet waren, ganz ohne Einfluß kaum 
geblieben ſein möchte. Obwohl aber die Verbündeten Alles thaten, was unter 
den obwaltenden Umſtänden von irdiſcher Einſicht eingegeben und von menſch⸗ 
lichen Kräften verwirklicht werden konnte, war doch die Ausſicht in die nächſte 
Zukunft, ſo weit die damaligen allſeitigen Hilfsmittel der Verbündeten, 
auch dem Schlimmſten zu begegnen, bekannt ſind, ſchwarz umhüllt. Wenn 
ſie, wie dies bei dem allmäligen Herabſinken ihrer Streitkräſte bis auf 70,000 
Mann nicht unwahrſcheinlich war, noch eine Schlacht verloren und von der 
Oder ganz abgedrängt wurden, wohin ging dann der Rückzug? Entweder in 
die nicht mit hinreichenden Kriegsvorräthen verſehenen Feſtungen Neiße und 
Glatz, oder auf das öſterreichiſche Gebiet! — 

Am 23. Mai wurde den ganzen langen Sommertag zwiſchen der Vor⸗ 
hut der franzöſiſchen und der Nachhut der verbündeten Armee gekämpft. Schon 
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mit grauendem Morgen, während der rechte Flügel den Rückzug über 
Königshayn und Ebersbach nach Görlitz fortfegte, begann zwiſchen deſſen 
Nachhut unter Yermolomw?), welcher Befehl hatte, die Stellung bei Kötig 
ſo lange zu halten, bis ſie das Defilee von Reichenbach zurückgelegt hätten, 
und dem ſiebenten, bei Nehern aufgeſtellten feindlichen Armeecorps eine leb⸗ 
hafte Kanonade. Napoleon erſchien um fünf Uhr bei den Vorpoſten, leitete 
die Angriffe ſelbſt, und betrieb das Vorrücken des franzöſiſchen Heeres mit 
raſtloſem Ungeſtüm. Auf ſeinen Befehl ging das ſiebente Corps unverzüglich 
in Colonnen gegen Kötitz vor; Reitercolonnen vom Corps des Generals Latour— 
Maubourg begleiteten es rechts in gleicher Höhe, Ney folgte mit dem dritten 
Armeecorps; Lauriſton führte das fünfte auf dem äußerſten linken Flügel über 
die Höhen von Gröditz, und ließ, indem er die Richtung gegen Reichenbach 
nahm, Weißenberg rechts liegen. Nachdem Permolow die ſächſiſchen Co— 
lonnen geraume Zeit durch eine heftige Kanonade zurück zu halten verſucht 
hatte, ging er von Kötitz hinter das Löbauer Waſſer?), nahm bei Waſſer⸗ 
und Rothkretſcham eine neue Stellung und beſchoß von da den nachrückenden 
Feind. Das ſiebente Armeecorps wandte ſich von Kötig links nach Weißen⸗ 
berg, ein Theil des dritten Corps aber rückte auf der großen Straße gegen 
das Flüßchen vor. Die Brücke bei dem Städtchen brannte; zwei ſächſiſche 
Schwadronen fanden eine Furth, gingen hinüber und warfen jenſeits des von 
den Verbündeten eben geräumten Weißenberg eine Koſakenabtheilung zurück; 
die Infanterie und Artillerie folgte; jene ſtellte ſich auf der Anhöhe vor die— 
ſem Orte auf, dieſe beſchoß ſogleich die rechte Flanke der bei Rothkretſcham 
aufgeſtellten Nachhut und das Dorf gerieth in Brand. Permolow erwie⸗ 
derte eine halbe Stunde lang das Kanonenfeuer mit großem Nachdrucke, und 
trat dann, zugleich in der Fronte und Flanke lebhaft gedrängt, den weiteren 
Rückzug an. Das ſiebente Armeecorps ſchlug von Weißenberg wieder die 
Richtung der großen Straße ein, und folgte an der Spitze der franzöfiſchen 
Armee der feindlichen Nachhut. Dieſe nahm abermals hinter dem Flüßchen 
Schöps Stellung, und eine mörderiſche Kanonade entbrannte bei dem Dorfe 
gleiches Namens und bei Meuſelwitz. Da indeſſen das ſiebente Armeecorps 
in geſchloſſenen Colonnen heranrückte und die Reiterei des Generals Latour⸗ 
Maubourg die Anhöhen bei dem Dorfe Schöps im Trabe umritt, ſah ſich die 
ruſſiſche Nachhut zum Aufgeben auch dieſer Stellung genöthigt und zog ſich 
bis hinter das nur eine Stunde weiter rückwärts, auf der Straße nach Görlitz 
liegende Reichenbach zurück. 

Hier vereinigte ſich ein Theil der Nachhut der zweiten Colonne, oder des 
ruffifchen, linken Flügels unter Miloradowitſch mit jener der erſten und 
dritten Colonne, unter Yermolow und bereitete ſich zu dem hartnäckigſten 
14* 
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Das Kleingewehrfeuer und der Kanonendonner dauerten bis zum Einbruche 
der Nacht, welche dem Gefechte ein Ende machte. Napoleon hatte an dieſem 
langen Kampftage alle Hilfsmittel ſeines kriegeriſchen Geiſtes und ſeiner über⸗ 
legenen Truppenmacht, die er rückſichtslos in das Feuer trieb, erſchöpft, und 
doch keine entſcheidenden Vortheile erzielt, die errungenen aber theuer erkauft 
mit dem Tode von zwei Generalen und eines Freundes! 

Der rechte Flügel des verbündeten Kriegsheeres (die Corps der Ge⸗ 
nerale Barclay, Blücher, Kleiſt und Pork) war an dieſem Tage bei Ludwigs⸗ 
burg über die Neiße gegangen und hatte hinter dieſem Fluſſe ein Lager 
bezogen. Der linke Flügel (die Ruſſen und ihre Reſerve unter dem Groß⸗ 


Erſchütterung über den Verluſt eines ſeiner treueſten Diener nicht verbergen konnte, ritt ſtumm 
und in ſich gekehrt, ſeitwärts durch einen Bauernhof, und beobachtete noch eine Zeitlang den 
Punkt, von welchem aus ſein Liebling ihm geraubt worden war; dann begab er ſich mittelft 
eines Umweges um die Gärten des Dorfes zurück (dieſſeits Markersdorf) auf eine freie Höhe, 
wo die ganze Infanterie ſeiner Garde, die Elite ſeines Heeres, ein längliches Viereck gebildet 
hatte, in deſſen Mitte die gewöhnlichen fünf Zelte des kaiſerlichen Hauſes aufgeſchlagen waren, 
und ſpäterhin die Wachtfeuer aufloderten. Es war ein Abend, welcher der Phantaſie den 
reichhaltigſten Stoff zum Nachdenken gab. Man denke ſich Napoleon zwar nach einer großen, 
gewonnenen Schlacht, aber mit ſteter Vergeudung der außerordentlichen, ihm anvertrauten 
Kräfte, ohne ein entſcheidendes Reſultat, an den dunklen Pforten einer ſchwankenden, folgen⸗ 
reichen Periode; beraubt des liebſten Vertrauten, den dieſer ſonſt empfindungsloſe Mann viel⸗ 
leicht auf der Welt hatte, der zu ihm vielleicht mit der Freimüthigkeit eines Jugendgefährten 
ſprach. Man denke ſich ihn, im einfachen grauen Ueberrock auf einem Feldſtuhl, mitten in 
dem ungeheuern Kreiſe ſeiner Bravften ſitzend, mit herunterhängenden Armen und geſunkenem 
Haupte, abgeſondert von dem glänzenden Gefolge ſeines Hauſes, das ſich ehrfurchtsvoll in 
einzelne Gruppen zurückzog, und kaum die Worte auszusprechen wagte, des Kaiſers Freund 
ſei im Verſcheiden. Und neben dieſer dumpfen Stille zunächſt dem Kaiſer das Geräuſch, 
welches die Geſchäftigkeit der Garden, ihre Einrichtung zum Kochen und Lagern verurſachte, 
und zwei Chöre Muſik der Grenadiere und Jäger, welche auf den Endpunkten des Vierecks in 
elegiſchen Accorden das Bild des Tages verſinnlichten, und durch eine ſeltene Auswahl ihrer 
Stücke vergebens den Gebieter zu zerſtreuen ſuchten. Unzählige Wachtfeuer ſchienen in der 
Gegend umher zu ſchwärmen, die Landskrone erhob ſich matt am Horizont, und die Flammen 
von zwei brennenden Dörfern loderten gen Himmel zum milden Richter menſchlicher Thaten 
empor. Dieſe Zuſammenſtellung, verbunden mit den Erinnerungen eines ſo blutigen Tages, 
dem Nachſpiele des vorhergehenden, wo vielleicht das Leben jedes übrig gebliebenen Sudivi- 
duums dieſer großen Maſſen öfter an einem Haare gehangen hatte, der Gedanke, daß jetzt 
noch tauſend ſchwer verwundete Opfer dem nahen Ende entgegenröchelten, und daß Alles 
dieſes nicht hinreichte, um das furchtbare Schickſal zu verſöhnen, machte auf den Beobachter, 
der das große Rad des Schickſals nicht lenken oder hemmen, ſondern nur anſtaunen kann, 
den erſchütterndſten Eindruck, und gab die lebhafteſte Vorſtellung von der Ohnmacht und der 
Kraft, der Größe und der Zweckloſigkeit des menſchlichen Lebens“. Odeleben, Napoleons Feld⸗ 
zug in Sachſen, S. 103 — 107. Dies iſt vielleicht das Schönſte, was der wackere Odeleben 
jemals geſchrieben hat. Es iſt hier mitgetheilt worden, um zu dem ſtreng Poſitiven, kalt 
Factiſchen das menſchlich Rührende, Schöne und Maleriſche, auf das der Verfaſſer eines ſo 
ernſten Werkes, wie das vorliegende, natürlich verzichten mußte, einen Gegenſatz zu geben. 
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fürſten Conſtantin) hatte bei Görlitz die Neiße überſchritten und daſelbſt ein 
Feldlager aufgeſchlagen. Die Nachhut unter dem Grafen Miloradowitſch ſtand 
hinter Markersdorf und lehnte ſich mit dem rechten Flügel an die Landskrone. 
Die beiden Monarchen von Rußland und Preußen nahmen ihr Hauptquartier 
in Lauban. 

Am 23. Mai brannte die ruſſiſche Nachhut, welche jetzt von dem Gene⸗ 
rale Grafen Pahlen dem Dritten befehligt wurde, die Brücke über die Neiße 
bei Görlitz ab und hatte dann ein heftiges Scharfſchützengefecht mit der ſäch⸗ 
ſiſchen Infanterie zu beſtehen. Beim Anrüden des Fußvolkes Reyniers in 
geſchloſſenen Colonnen kam es zu einer lebhaften Kanonade, die jedoch den 
Uebergang des Feindes über die Neiße um fo weniger zu hindern vermochte, 
als die links liegende Brücke bei Leſchwitz von den Ruſſen unvorſichtiger Weiſe 
nicht abgebrannt worden war, auch die franzöfifchen Sappeure in kurzer Zeit 
mehrere Laufbrücken ſchlugen. Die ſächſiſchen Jäger und die Reiter Latour⸗ 
Maubourgs gingen durch eine Furth, das ſiebente Corps drang nach und die 
Ruſſen, welche ihre Artillerie auf einem Berge vor Leopoldshayn vortheilhaft 
aufgeſtellt hatten, mußten endlich der Uebermacht weichen. Sie ſteckten das 
Dorf in Brand und zogen ſich in den Wald, woraus ſie nach einem heftigen 
Plänklergefechte nur durch große Anſtrengungen des ſiebenten Corps vertrieben 
werden konnten. Des Abends ſtellte ſich die Nachhut des Grafen Pahlen 
bei Lichtenberg auf, die Vorpoſten ſtanden in Trotſchendorf, das Corps des 
Generals Emanuel links in Pfaffendorf. Der rechte Flügel des verbündeten 
Kriegsheeres marſchirte an dieſem Tage über Sohr, Nauendorf, Mittellangenau 
und Rothwaſſer nach Oberwaldau, und lagerte in einer waldigen und mo— 
raſtigen Gegend. Der linke Flügel, unter der ſpeciellen Leitung des Grafen 
Wittgenſtein, ging über Trotſchendorf und Neukretſcham durch Lauban, und 
ſtellte ſich hinter der Queis im Lager auf. Das Hauptquartier der Monarchen 
Alexander und Friedrich Wilhelm kam heute nach Löwenberg. Die 
franzöſiſche Armee hatte am Abende dieſes Tages folgende Aufſtellung: 
das ſiebente Corps vor Trotſchendorf auf der Straße nach Lauban; das 
fünfte bei Hochkirch auf der Straße nach Bunzlau, es verfolgte die rechte 
Flügeleolonne des verbündeten Heeres; das vierte bei Hermsdorf hinter dem 
ſiebenten; das dritte und ſechſte bei Görlitz; das elfte bei Schönberg; das 
zweite (des Marſchalls Victor), welches heute bei der Armee eintraf, aber 
nur aus einer Diviſion beſtand, bei Bozenberg; das Hauptquartier des Kaiſers 
Napoleon und die Garden zu Görlitz. 

Am 24. Mai beſtand die Nachhut des rechten Flügels des verbündeten 
Kriegsheeres unter dem General Kleiſt ein heftiges Gefecht mit den nach⸗ 
rüdenden Truppen des Corps Lauriſtons bei Siegersdorf. Der General 
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Corswandt leiſtete an der Queis mehrere Stunden lang die tapferſte Ger 
genwehr, mußte ſich aber zuletzt vor der Uebermacht zurückziehen. Nicht fo 
heftig war das Gefecht der Nachhut des rechten Flügels unter dem Grafen 
Pahlen gegen das vierte oder Bertrand'ſche Corps, welches das ſiebente oder 
Reynier'ſche abgelöſt hatte, bei Berthelsdorf auf dem rechten Ufer der Queis. Der 
rechte Flügel des verbündeten Heeres bezog heute ein Lager hinter Bunzlau auf 
dem Wege nach Haynau, ſeine Nachhut blieb bei Birkersbrück. Der linke Flügel 
marſchirte von Lauban bis Löwenberg, wohin das Hauptquartier des Grafen 
Wittgenſtein kam, und bezog ein Feldlager auf beiden Seiten des Bobers; die Nach⸗ 
hut unter Pahlen ſtand vor Löwenberg. Das Hauptquartier der beiden Monarchen 
war heute in Goldberg. Die franzöſiſche Armee hatte an dieſem Tage 
folgende Stellung: das Corps Bertrands, oder die Avantgarde gegen den 
linken Flügel der Verbündeten, auf dem rechten Ufer der Queis bei Berthelsdorf; 
das Corps Lauriſtons, oder die Avantgarde gegen den rechten Flügel der 
Verbündeten, auf dem rechten Ufer der Queis bei Paritz; die Corps Ney's 
und Reyniers näherten ſich Waldau; das Corps Macdonalds war bei Lauban; 
das Corps Marmonts rückte auf der Straße von Bunzlau vor; das Haupt⸗ 
quartier Napoleons und die Garden blieben in Görlitz. 

Das preußiſche Heer ſtand nun in Schleſien, auf vaterländiſchem Boden, 
und der Feind drängte nach. Es hätte ſonach der Landſturm aufgeboten werden 
ſollen: man nahm jedoch Anſtand, zu einer ſo unregelmäßigen Art der Krieg⸗ 
führung, deren Folgen nicht abzuſehen waren, Zuflucht zu nehmen, wohl in 
der Hoffnung, daß bald eine ſolche politiſche Wendung der Ereigniſſe eintreten 
werde, welche die Berufung auf die äußerſte, im Volke wohnende Naturge⸗ 
walt überflüffig mache. Die übrigen Verfügungen der Landſturmordnung 
wurden nur zum Theil ausgeführt: alle Behörden und Obrigkeiten verließen 
zwar die Städte, und nahmen alle Caſſen, alles Staatseigenthum, alle Re⸗ 
giſter mit ſich fort; die nicht zu rettenden Magazine wurden verbrannt, das 
Vieh weggetrieben und alle werthvollen Gegenſtände ſorgfältig verborgen; die 
Mehrzahl der Einwohner blieb aber zurück und zerftörte die Wohnungen nicht ). 
Es iſt daher erlaubt zu zweifeln, ob in einem hochcultivirten Lande ein wahr⸗ 
hafter Vernichtungskrieg gegen den vordringenden Feind jemals ausführbar 
ſein möchte. 

Am 25. Mai hatte die Nachhut des rechten Flügels unter den Generalen 
Tſchaplitz und Ziethen ein Gefecht mit dem Feinde, und zog ſich nach 
Zerſtörung der Brücken über den Bober bis nach Thomaswaldau zurück. Die 
Nachhut des linken Flügels unter dem General Pahlen blieb am Vormittag, 
weil der Feind nicht angriff, in der Stellung bei Löwenberg und hatte ihre 
Vordertruppen bei Seiffersdorf. Nachmittags rückte das vierte Corps vor, 
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und es kam zu einer Kanonade und einem Vorpoſtengefechte, das von drei 
Uhr bis acht Uhr des Abends dauerte. Der rechte Flügel des verbündeten 
Kriegsheeres marſchirte in vier Colonnen nach Haynau und ſtellte ſich hinter 
dieſer Stadt auf, der linke Flügel ging bis Goldberg zurück, und bezog 
hier ein Lager in der Linie von Oberau bis Kopatſch. Das Hauptquartier 
des Kaiſers Alexander kam heute nach Jauer; der König Friedrich Wil— 
helm reiſte über Liegnitz nach Breslau“). Die franzöſiſche Armee hatte 
an dieſem Tage folgende Aufitellung: das vierte Corps bei Niedergiesmanns⸗ 
dorf; das fünfte bei Thomaswaldau; das dritte bei Bunzlau; das ſiebente 
bei Neujäſchwitz; das ſechſte bei Ottendorf; das elfte bei Steckigt; das zweite 
in Wehrau auf dem Marſche nach Sprottau, um die Feſtung Glogau zu ent⸗ 
ſetzen; das Hauptquartier des Kaiſers Napoleon in Bunzlau !). 

Im Oberbefehl über das verbündete Kriegsheer trat nun ein Wechſel ein, 
den der Graf Wittgenſtein ſelbſt veranlaßte, indem er ſeinen Monarchen 
in einem eben ſo ehrerbietigen als freimüthigen Schreiben aufmerkſam machte: 
daß er ſich bis jetzt in deſſen Hauptquartier befunden und in ſeinem Namen 
gehandelt habe, weswegen ſich Niemand beleidigt finden durfte; daß er aber, 
da er während des Rückzuges den Kaiſer nicht immer begleiten könne, bes 
fürchte, feine Anordnungen möchten zu irgend einem Aergerniß Veranlafjung, 
geben, denn in der Armee wären Viele älter als er. Bei Beurtheilung der 
Feldherrnlaufbahn des Grafen Wittgenſtein, dem die Selbſtverleugnung, 
die er durch Niederlegung des Commandos bewies, zum Ruhme gereicht, darf 
man niemals vergeſſen, daß er, weit entfernt, wie Napoleon Herr ſeines 
Heeres zu ſein, es vielmehr nur in großer Abhängigkeit von dem Willen 
der beiden Monarchen, insbeſondere des Kaiſers Alexander, anführte. 
1 Der Monarch hatte aus dem Hauptquartier Löwenberg folgende ermuthigende Be- 
kanntmachung an fein Volk erlaſſen: „An die Preußen: Die Anſtrengungen Unſerer Verbün⸗ 
deten und Meiner Truppen haben den Erfolg gehabt, daß dem Feinde viel bedeutendere Ver— 
luſte zugefügt worden ſind, als Wir ſelbſt erlitten haben; daß er die vereinigte Armee eben ſo 
ſehr achten als fürchten gelernt hat. Jeder Angriff, den fie gemacht hat, ift von dem glück⸗ 
lichſten Erfolge gekrönt geweſen; dennoch iſt ſie dem Feinde mit Vorſicht ausgewichen, um 
ſich ihren Hilsquellen und Verſtärkungen zu nähern, und den Kampf mit deſto gewiſſerem 
Erfolge zu erneuern. Jeder Preuße, der für ſein Vaterland den Tod gefunden, iſt als Held 
gefallen, in jedem, der zurückkehrt, habt ihr ritterlichen Sinn und Heldenmuth zu ehren. Von 
dem nämlichen Geiſte muß ein Volk beſeelt ſein, das ſolche Muſter vor ſich ſieht, das unter 
Friedrichs II. Regierung mit Muth, Beharrlichkeit und Treue mehrjährige Drangſale ertrug 
welche endlich zu einem glorreichen Ausgange und glücklichen Frieden führten“. 

„Ich erwarte dieſen Muth, dieſe Treue, dieſen Gehorſam von Meinem Volke, beſonders 
aber von den Märkern und Schleſiern, denen der Schauplatz des Krieges am nächſten iſt“. 

„Jeder thue willig, was Geſetz und Pflicht ihm gebieten, keinen verlaſſe das Vertrauen 
auf Gott, auf das tapfere Heer und auf eigne Kraft. Friedrich Wilhelm“. Dr. Richter, 
III. Lieferung, S. 211, 212. 
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Man muß ferner bedenken, daß die eigenthümliche Politik, welche in dieſem 
Feldzuge hatte befolgt werden müſſen, weder alle Kräfte auf das Spiel 
zu ſetzen geſtattete, noch volle Freiheit gewährte, eine Schlacht wie die 
von Bautzen, die nach den Regeln der Kriegskunſt hätte vermieden 
werden ſollen, nicht zu ſchlagen. Nichtsdeſtoweniger bleibt dem Grafen 
Wittgenſtein in der Geſchichte eine ſchöne, eine beneidenswerthe Stelle 
geſichert. Während des Feldzuges von 1812 nur beruſen, an der Düna 
den Feind mit ſeinem Corps zu beobachten, rettete er Petersburg, indem 
er gegen die drei zum Vorrücken dahin beſtimmten Corps der Marſchaͤlle Ou⸗ 
dinot, St. Cyr und Victor, mit viel geringeren Streitkraͤften große Erfolge 
errang. Als er im Vorfrühling des Jabres 1813 eine abgeſonderte, aus Ruſſen 
und Preußen beſtehende Armee anführte, deckte er Berlin durch den Sieg von 
Möckern bei Magdeburg. Solche Verdienſte gaben ihm nach Kutuſows Tode, 
obſchon bei dem ruſſiſch-preußiſchen Kriegsheere drei ältere Generale waren, 
die auf die höchſte Würde Anſpruch hatten, ein Recht auf das Vertrauen der 
Souveraine, welche ihm den Oberbefehl verliehen. Er übernahm denſelben 
am Tage vor der Schlacht von Lützen, hatte mithin die nöthige Zeit nicht 
gehabt, die preußiſche und ruſſiſche Hauptarmee genügend kennen zu lernen. 
Trotz dieſer und anderer Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, ver⸗ 
ſtand er es, — allerdings von der begeiſterten Tapferkeit der Truppen kräftig 
unterſtützt — ſich gegen den erſten Feldherrn des Jahrhunderts, deſſen 
Streitkräfte um ein volles Drittheil ſtärker waren, ſowohl bei Lützen als bei 
Bautzen zu behaupten, ohne eine Niederlage zu erleiden. Das Abbrechen, 
insbeſondere der letzten Schlacht, und der auf fie folgende Rückzug wird bewundert 
werden, ſo lange die Welt ſich um die kriegeriſchen Ereigniſſe unſeres Jahr⸗ 
hunderts bekümmert. Fortleben wird Wittgenſtein für und für in dem 
dankbaren Andenken der Ruſſen, in der ehrenden Erinnerung der Preußen! 

Der General der Infanterie, Barclay de Tolly, den Wittgenſtein 
in dem erwähnten Schreiben namentlich als ſeinen früheren Vorgeſetzten, deſſen 
Befehlen er ſich mit Vergnügen unterordnen wolle, bezeichnet hatte, erhielt an 
ſeiner Stelle den Oberbefehl und übernahm ihn am 23. Mai. Es befehligten 
nun unter ihm der General Blücher den rechten, der General Graf Witt⸗ 
genſtein den linken Flügel, der Großfürſt Conſtantin die Reſerven des 
verbündeten Kriegsheeres. Da der General Barclay in das Hauptquartier 
des ruſſiſchen Kaiſers nach Jauer gereiſt war, ſah Blücher, wie deſſen Biograph 
ſagt !), unvermuthet den Oberbefehl für eine kurze Zeit in feine Hände gelegt. 
Der kühne Greis benützte die Gunſt des Augenblickes zu einem Ueberfalle, 
aus welchem die Waffe, die bisher nur zu ſehr im Hintergrunde geſtanden 
hatte, die Kavallerie, glänzend hervorging 
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Gefecht bei Haynau. 
Am 286. Mai 1813. 

Nach der von dem Oberbefehlshaber Barclay de Tolly dem rechten 
Flügel des verbündeten Kriegsheeres für den 26. Mai gegebenen Marfchord- 
nung ) hätte Blücher nach Liegnitz marſchiren und es der Nachhut über⸗ 
laſſen ſollen, den Rückzug wie gewöhnlich zu decken. Allein die Gegend von 
Haynau bot eine zu ſchöne Gelegenheit, dem vordringenden Feinde einen Hin⸗ 
terhalt zu legen, als daß der kriegeriſche Greis es zu unterlaſſen vermocht 
hätte, die Franzoſen die Schärfe des preußiſchen Reiterfäbels fühlen zu laſſen. 
Abgeſehen von der ungeſtümen Begierde nach einem Kampfe, welche die ge— 
ſammte preußiſche Kavallerie, der bisher nur zu wenig Veranlaſſung, ſich 
auszuzeichnen, gegeben worden war, mit Blücher theilte, war es in der 
That von der größten Wichtigkeit, den Feind im Verfolgen, wenn auch nur 
für eine kurze Zeit, aufzuhalten. Das verbündete Kriegsheer war nämlich zu 
dem Punkte gekommen, wo es, ſtatt wie bisher nach Breslau zurückzugehen, 
ſich ſüdlich gegen Schweidnitz wenden ſollte, mithin war es von weſentlichem 
Vortheil, dem Feinde die neue Richtung des Marſches, und wäre es auch 
nur für einen Tag, zu verbergen ?). 

Die Gegend von Haynau war, wie ſchon bemerkt worden, zur Legung 
eines Hinterhaltes ſehr geeignet. „Von Goldberg ab,“ beſchreibt der Verfaſſer 
eines berühmten kriegsgeſchichtlichen Werkes 3) dieſelbe, „verflachen ſich gegen 
Norden und Oſten die Ausläufer des Gebirges in die fruchtbare Ebene von 
Niederſchleſien; die Gegend von Haynau gegen Liegnitz hin bildet einen 
Uebergang vom Gebirge in das völlig flache Land, das von Liegnitz nach 
Schweidnitz und Breslau ſich ausdehnt. Mehrere Bäche, ſämmtlich von Weſten 
nach Oſten fließend, durchſchneiden die Wege von Haynau nach Liegnitz; die 
ſchnelle Deichſel fließt bei Haynau, drei Viertelmeilen ſüdlich von da; fait 
parallel mit ihr fließt ein Bach in einem Wieſenthal, in welchem die Dörfer 
Schellendorf, Schirau, Pohlsdorf, Pantenau faſt an einander hängend liegen; 
noch eine kleine Meile weiter ſüdlich fließt bei dem Dorfe Lobendau ein ähnlicher 
Bach; alle dieſe Waſſer, mit mehreren anderen vereint, fallen bei Liegnitz 
unter dem Namen des ſchwarzen Waſſers in die Katzbach. Der Weg von 
Haynau nach Liegnitz führt über dieſe vorbezeichneten Bäche durch die offene 
Ebene, die gegen Oſten von den Hügeln begrenzt wird, welche die letzten Aus— 
läufer des Gebirges bilden; dieſe Hügel ſind zum Theil mit Gehölz bedeckt, 
überhaupt ſind in dieſem Theile Schleſiens kleine Gehölze häufig und deshalb 
die Eigenthümlichkeiten des Terrains weit abwechſelnder, als in der flachen, 
faſt ganz als Feld angebauten Ebene zwiſchen Breslau, Schweidnitz und Liegnitz, 
oder in den unüberſehlichen Wäldern Oberſchleſiens und des rechten Oderufers. 
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Daß eine ſolche Gegend ſich dazu eignet, ein Verſteck zu legen, um einen 
unvorſichtig marſchirenden Feind mit einem plötzlichen Anfalle zu überraſchen, 
iſt einleuchtend; der Gedanke, es zu unternehmen, macht dem, in deſſen Kopfe 
er zuerſt entſtand, ohne Zweifel Ehre; nichtsdeſtoweniger iſt es gewiß, daß 
bei gehöriger Vorſicht und Aufmerkſamkeit des Feindes das Gelingen der Ueber⸗ 
raſchung ſehr ungewiß blieb; das Verſteck mußte deshalb ſo ſtark gemacht 
werden, daß es nöthigen Falls mit Gewalt ſeine Aufgabe löſen konnte, wenn 
es nicht zu einem unbedeutenden Scherze des kleinen Krieges werden ſollte“. 

In Folge der von dem General Blücher, welcher für heute den Befehl 
über die Nachhut des rechten Flügels perſönlich übernommen hatte, gegebenen 
Anordnung zum Angriff ) blieb der Oberſt Mutius, der den aus drei leichten 
Reiterregimentern und drei Bataillonen Fußvolk beſtehenden Nachtrab befeh⸗ 
ligte, vor Haynau ſo lange aufgeſtellt, bis der Feind aus dieſer Stadt vorrückte. 
Der General Ziethen, mit der ſpeciellen Leitung des Gefechtes beauftragt, 
ſtellte ſich mit der oberſchleſiſchen Brigade hinter Steudnitz, Pantenau und 
Pohlsdorf zur Unterſtützung des Nachtrabes auf, welcher den Feind in die 
bei Michelsdorf beginnende Ebene hinter ſich herziehen ſollte. Hinter einer 
Höhe zwiſchen Baudmannsdorf und Schellendorf ſtand die Reſerve- Kavallerie 
des Oberſten Dolffs mit drei Batterien reitender Artillerie im Verſteck, um 
gegen den Feind vorzurücken, ſobald der Brand der Windmühle vor Baud⸗ 
mannsdorf verkünden würde, derſelbe ſei in der vorgedachten Ebene weit genug 
vorgedrungen, um mit Vortheil angegriffen werden zu können. 

Wider Vermuthen rückte der Feind aus Haynau erſt um drei Uhr des 
Nachmittags 2) langſam vor, und eben ſo langſam zog ſich der Oberſt Mutius 
zurück. Es war die Diviſion Maiſon vom fünften Corps, welche die Spitze 
der feindlichen Avantgarde bildete. Der Marſchall Ney, unter deſſen Befehl 
außer feinem eigenen, dem dritten, auch das fünfte und ſiebente Corps Lauri⸗ 
ſtons und Reyniers ſtanden, hatte kurz vor dem Angriffe die Gegend in Augen⸗ 
ſchein genommen, und die Beſorgniſſe des Generals Maiſon, welcher der 
vor ihm liegenden Ebene nicht traute, verlacht 3). Der Marſchall ritt von 
dannen und der General rückte in die Ebene vor, unterließ aber trotz des 
Argwohnes, den ihm die buſchigen Hügel, welche fie begrenzten, einflößten, 
dennoch, Patrouillen rechts in das durchſchnittene Terrain vorzuſchicken, wie es 
ſchon die gewöhnlichſte Vorſicht geboten hätte “). Als der Feind ein paar 
tauſend Schritte über Michelsdorf hinaus war, ritt die Kavallerie des Oberſten 
Dolffs, die eine Viertelmeile zurückzulegen hatte, um mit dem Oberſten 
Mutius auf gleiche Höhe zu kommen, im Trabe vor. Zugleich ließ der 
General Ziethen die Windmühle auflodern und gab dadurch das Zeichen 
zum Angriffe. Der General Maiſon befahl, als er die Feuerſäule erblickte, 
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deren Zweck augenblicklich erkennend, feinem Fußvolke, Vierecke zu bilden. 
Allein es hatte kaum Zeit, ſich in vier unordentliche Haufen zu ſammeln, als 
auch der Oberſt Dolffs mit Zurücklaſſung ſowohl der reitenden Artillerie, 
die ſo ſchnell nicht folgen konnte, als zweier Regimenter als Reſerve, mit den 
übrigen, den feindlichen Kartätſchenhagel nicht achtend, auf das franzoͤſiſche 
Fußvolk, das von ſeiner Reiterei, welche auf und davon jagte, ſchmählich im 
Stiche gelaſſen wurde, einſtürmte. Er ſelbſt hieb an der Spitze der leichten 
Gardekavallerie in den nächſtſtehenden Haufen ein; die ſchleſiſchen Cüraſſiere 
ſtürzten ſich auf eine andere Maſſe; das oſtpreußiſche Cüraſſierregiment, das 
etwas ſpäter ankam, umritt Michelsdorf und fiel über die zwiſchen dieſem 
Dorfe und Haynau befindlichen Feinde her ). In ſo kurzer Zeit wurde das 
Gefecht entſchieden, daß der Oberſt Mutius kaum noch herbeieilen und den 
Sieg vervollitändigen helfen konnte. Das feindliche Fußvolk wurde überritten, 
zuſammengehauen, gefangen genommen, verſprengt; von den Feinden, die nach 
Michelsdorf flüchteten, wurden viele in der Gaſſe von den ſchleſiſchen Cüraſ— 
ſieren niedergehauen, bevor es der Mehrzahl gelang, ſich in den Gebäuden zu 
vertheidigen; diejenigen, die ſich zwiſchen Michelsdorf und Haynau befanden, 
wurden von einigen Schwadronen bis in die Vorſtädte des letztgenannten Ortes 
verfolgt 2). Die Artillerie, deren Bedeckung entfloh und deren Bedienung 
getödtet ward, fiel in die Hände der Sieger; jedoch konnten von den acht⸗ 
zehn eroberten Kanonen aus Mangel an hinreichender Beſpannung nur elf 
fortgebracht werden, auch viele der erbeuteten Munitionswagen mußten ſtehen 
bleiben. Die acht franzöſiſchen Bataillone, welche mn waren, verloren 
1500 Mann, darunter 3—400 an Gefangenen 3). 

Der Verluſt der Preußen betrug 86 Todte und Verwundete, darunter 
die unverhältnißmäßig große Anzahl von 16 Officieren: ein Beweis des unge— 
ſtümen Heldendranges, von dem ſie beſeelt waren. Der Oberſt Dolffs, der 
ſich an dieſem ruhmvollen Tage als ein anderer Seidlitz bewies, fand den 
ſchönſten Tod, den ein Krieger wünſchen kann, den Tod im Augenblicke eines 
von ihm erkämpften Sieges; feine kühne Seele ſchwang ſich unter dem Triumph: 
geſchrei der Seinigen und dem Wehgeheul der Feinde in die Wohnungen des 
Lichtes empor. Ein gleich ſchönes Todesloos traf an dieſem Tage den Major 
Schöning, die Rittmeiſter Hafften, Schierſtädt, Falkenhauſen, 
Lynar und den Lieutenant Malſchitzky. 

Dieſes glänzende Gefecht bewirkte, daß das Vorrücken des Feindes am 
26. Mai auf Haynau und das nahe Michelsdorf beſchrankt blieb, und er von 
nun an nicht mehr fo dreiſt nachdrang. Blücher“) wurde durch dieſen kühnen 
und ſiegreichen Ueberfall, welcher bewies, was die Reiterei unter ſeiner Füh— 
rung ſchon bei Lützen hätte leiſten koͤnnen, mehr als je der Mann der preußi⸗ 
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ſchen Armee, und mochte ſich damit über Barclays Tagesbefehl tröſten, 
worin dieſer die Tapferkeit der Ausführung zwar lobte, aber die Kriegsthat 
ſelbſt mit den Worten tadelte: „daß ſolche Unternehmungen, in welchen die 
für größere Zwecke zuſammenzuhaltende Kraft ſich einzeln unnütz een, 
künftig beſſer unterblieben 2)“. — 

Die Reiterei der preußiſchen Nachhut des rechten Flügels des ver⸗ 
bündeten Kriegsheeres ging am 26. Mai des Abends bis Lobendau 
zurück. Der rechte Flügel ſelbſt war ſchon gegen Mittag bei Liegnitz einge⸗ 
troffen und hatte hinter dieſer Stadt in zwei Treffen ein Lager bezogen. Der 
linke Flügel, unter dem Gencral Grafen Wittgenſtein, blieb an dieſem 
Tage im Lager vor Goldberg ſtehen. Die Nachhut deſſelben, unter dem Grafen 
Pahlen, verbrannte die vier Brücken über den Bober, wurde um ſechs Uhr 
des Abends von dem elften Corps Macdonalds angegriffen, nach einem Ge⸗ 
fechte zur Verlaſſung der Stadt Löwenberg genöthigt, und zog dann auf der 
Straße nach Goldberg über Höfel bis nach Petersdorf hin zurück. Das Haupt⸗ 
quartier des Kaiſers Alexander und des Oberbefehlshabers Barclay de 
Tolly blieb heute in Jauer. Das franzöſiſche Kriegsheer nahm an 
dieſem Tage folgende Stellungen ein: das fünfte Corps Lauriſtons bei Haynau, 
die Vorpoſten in Michelsdorf; das dritte Ney's zwiſchen Haynau und Bunzlau; 
das ſiebente Reyniers rechts bei Steinsdorf; das vierte Corps Bertrands war 
bei Rackwitz über den Bober gegangen und hatte ſich bei Deutmannsdorf auf⸗ 
geſtellt; das elfte Corps Macdonalds ſtand auf den Plagwitzer Höhen vor 
Löwenberg; das ſechſte Marmonts gegen Löwenberg; das zweite Victors auf 
dem Marſche nach Glogau noch dieſſeits Sprottau; das Hauptquartier des 
Kaiſers Napoleon und die Garden in Bunzlau 2). 

Am 27. Mai führte das verbündete Kriegsheer jene wichtige, ſchon 
bei dem Rückzuge von Bautzen beſchloſſene Bewegung?) aus, wodurch es, 
Breslau und die Oder preisgebend, ſich ſüdöſtlich gegen Schweidnitz wandte, 
mithin ſo ſtellte, daß es dem Feinde in Flanke und Rücken fallen konnte, 
während es bisher faſt parallel mit demſelben zurückgegangen war. Der linke 
Flügel unter Wittgenſtein brach ſchon um drei Uhr des Morgens aus dem Lager 
bei Goldberg auf, ging bis Jauer zurück, und bildete den Angelpunkt, als ſich der 
rechte Flügel dem Feinde entzog. Dieſer letztere bewirkte in zwei Colonnen, die 
preußiſchen Truppen unter Blücher über Bartſchdorf, Ojas, Wahlſtadt, Strach⸗ 
witz und Pohlwitz, die ruſſiſchen unter Langeron und hinter ihnen das Corps 
Norks über Krieſchwitz, Kriegwitz, Nikolſtadt, Wanders links laſſend, den 
Flankenmarſch nach Mertſchütz, in ein von einem ſteilen Grunde gedecktes 
Lager hinter dieſem Dorfe. Durch dieſe wohlerdachte und gut ausgeführte 
Bewegung ſand ſich nun das verbündete Kriegsheer auf das engſte vereint und 
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ſchlagfertig aufgeſtellt. Die Nachhut des rechten Flügels unter den Generalen 
Tſchaplitz und Ziethen verdeckte dem Feinde die wichtige Bewegung, zog 
ſich, erſt nachdem ſie, ohne von demſelben wahrgenommen zu werden, ausgeführt 
war, in zwei Colonnen über die Katzbach zurück, und ſtellte ſich bei dem 
Kloſter Wahlſtadt auf. Die Nachhut des linken Flügels unter dem Grafen 
Pahlen focht von neun Uhr des Morgens an mit den Vordertruppen 
des Feindes, zuerſt bei Goldberg, das die ruſſiſchen Jäger geraume Zeit ver: 
theidigten, dann auf dem Wolfsberg und Flensberg, abermals auf dem Gal⸗ 
genberg und den Höhen, welche nach Rochlitz ſtreichen, und ging über dieſen 
Ort und Prausnitz bis Hennersdorf zurück, wo ſie ein Lager bezog. Das 
Hauptquartier des Kaiſers Alexander war heute in Striegau !). 

Der Kaiſer Napoleon, der den ausbeugenden Rückzug der Verbün⸗ 
deten nicht ahnte, vielmehr feſt glaubte, fie würden Breslau und den Over: 
ſtrom nicht ohne eine abermalige Schlacht preisgeben, vereinigte am 27. Mai 
ſeine Armee in der Gegend von Liegnitz, wo er das ruſſiſch-preußiſche Kriegs⸗ 
heer zu treffen hoffte. Behutſam gemacht durch den gelungenen Ueberfall am 
vorigen Tage, ſetzte er ſich an die Spitze des fünften Corps, dem das dritte 
auf dem Fuße folgte, und leitete das Vorgehen des linken Flügels perſönlich 
und mit großer Vorſicht, da er weder das Land noch die Bewohner kannte“) 
Sämmtliche Bewegungen geſchahen an dieſem Tage mit ſolcher Uebereinſtimmung, 
daß die Armee in dem kürzeſten Zeitraume vor Liegnitz ſich vereinigte, und 
einen reizenden Anblick gewährte ?). Man erblickte jedoch von dem verbündeten 
Heere in der gehofften Richtung nichts, und es hatte das franzöͤſiſche 
Kriegsheer am Abende dieſes Tages folgende Stellungen inne: das ſiebente 
Corps links von Liegnitz auf der Straße nach Jauer, die Gardekavallerie links 
von dem ſiebenten Corps, das erſte Kavalleriecorps Latour-Maubourgs in der 
Ebene von Liegnitz; das dritte Corps rückwärts Liegnitz; das fünfte bei Groß- 
beckern auf der Straße nach Breslau und eine Diviſion bei dem Dorfe Töpfer⸗ 
berg nördlich von Liegnitz; das vierte, welches über Ulbersdorf, Goldberg 
rechts laſſend, gegen Liegnitz marſchirt war, bei Hohendorf; das ſechſte un— 
weit Hohendorf; das elfte bei Hennersdorf auf der Straße von Goldberg nach 
Jauer; das zweite Corps und das zweite Kavalleriecorps Sebaſtiani's in und 
bei Sprottau auf dem Wege nach Glogau, das letztere überfiel an dieſem Tage 

) „Napoleon manveuprirte dieſen Tag mit einer Vorſicht und Genauigkeit, wie es wohl 
ſelten geſchehen iſt. Das Vorrücken immer ſelbſt leitend, ging er von einer Höhe zur andern 
vor, um die Dörfer und Städte herum, alle Hilfsmittel der Gegend benützend. Wenn man 
während einer Pauſe die Aufmerkſamkeit verloren hatte, ſo war indeß die Bühne verändert, 
und hier und da hatte ſich eine neue Colonne durch eine Schlucht, ein Dorf, ein Gohölz vor⸗ 


geſchoben, und ſetzte ſich in Beſitz dieſer oder jener Höhe, zu deren Erhaltung auch ſchon eine 
Batterie bei der Hand war“. Odeleben, S 116. 
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zwei ruſſiſche Batterien, die auf dem Marſche nach dem Pr begriffen waten, 
und eroberte ſie ); Napoleon und die Gardeinfanterie in Liegnitz ?). 

Das verbündete Kriegsheer ſetzte, von dem Feinde ſchwach ge⸗ 
drängt, feinen Rückzug in folgender Ordnung fort: am 28. Mai marſchirte 
der rechte Flügel in zwei Colonnen hinter das Dorf Rauske in ein Lager, 
in deſſen Rücken das Schweidnitzer Waſſer floß. Seine Nachhut wurde an 
dieſem Tage nicht angegriffen. Der linke Flügel marſchirte bis Striegau 
und lagerte hinter dem Striegauer Waſſer. Seine Nachhut wurde durch eine 
Umgehung von Seite der feindlichen Truppen des vierten und ſechſten Corps 
genöthigt, die Stadt Jauer zu verlaſſen und bis Secherwitz zurückzugehen. 
Das große Hauptquartier des Kaiſers Alexander und des Oberbefehlshabers 
Barclay war in Schweidnitz. Am 29. Mai blieb der linke Flügel und 
deſſen Nachhut ſtehen, eben ſo die Nachhut des rechten Flügels, dieſer 
ſelbſt aber nahm eine neue Stellung bei Peterwitz. Das große Hauptquartier, 
blieb in Schweidnitz. Am 30. Mai verharrte das verbündete Kriegsheer in 
ſeinen Stellungen; die Nachhut der beiden Flügel, jetzt in enger Verbindung, 
ſtand, die des rechten unter Tſchaplitz und Ziethen bei Jaͤriſchau, die des 
linken, über welche der General Graf St. Prieſt den Beſehl übernommen 
hatte, bei Herzogswalde und Großroſen. Das große Hauptquartier, in wel⸗ 
chem heute der König Friedrich Wilhelm wieder eintraf, blieb in Schweid⸗ 
nitz. Am 31. bezog das verbündete Kriegsheer die verſchanzte Stellung bei 
Pülzens); die Nachhut unter Tſchaplitz, Ziethen und St. Prieſt blieb hinter 
dem Striegauer Waſſer bei Järiſchau und Herzogswalde, und es hatte der zu⸗ 
letzt genannte General ein hartnäckiges Gefecht mit der zum vierten franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armeecorps gehörigen würtembergiſchen Divifion unter dem General 
Stockmeyer glücklich beſtanden. Das große Hauptquartier kam von Schweidnitz 
nach dem eine Meile davon liegenden Dorfe Obergröditz. Am 1. Juni 
verblieb das verbündete Kriegsheer in feinen Stellungen; das Corps des ruf 
ſiſchen Generals Baron Sacken traf heute in Ohlau ein und nahm ſeine 
Stellung auf dem linken Flügel der preußiſchen Truppen. Auch erhielt die 
preußiſche Armee jetzt eine neue Eintheilung, indem ſie unter dem Oberbefehl 
des Generals Blücher zwei Corps bildete; das des Generals Mork: die 
Brigaden des Oberſten Prinzen Karl von Mecklenburg⸗Strelitz, des Oberſten 
Horn, und die Reſervekavallerie unter dem Generalmajor Corswandt; das des 
Generals Kleiſt: die Brigaden des Oberſten Klüx, des Generalmajors Ziethen, 
die Reſervebrigade des Oberſtlieutenants Tippelskirch, und die Reſervekavallerie⸗ 
brigade des Generalmajors Röder“). Das große Hauptquartier blieb dieſen 
und die folgenden Tage in Obergröditz. Am 2. Juni begann um zwei Uhr 
des Nachmittags der vorläufige Waffenſtillſtand auf ſechsunddreißig Stunden 
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mit zwölfſtündiger Aufkündigung; die beiderfeitigen Vortruppen ftellten daher 
die Feindſeligkeiten ein. Das verbündete Kriegsheer blieb in ſeiner Aufſtel⸗ 
lung, brach aber am 3. Juni, weil es durch das Vorrücken eines großen 
Theiles der feindlichen Armee nach Breslau eigentlich bereits umgangen war 
und durch einen Marſch nach Strehlen in den Rücken genommen und von der 
Oder abgeſchnitten werden konnte, aus dem verſchanzten Lager von Pülzen, 
während die Vordertruppen vorläufig ihre Stellungen behielten 2), in drei 
Colonnen auf und bezog ein Bivouac bei Oberrudelsdorf, Heidersdorf und 
Großwillkau. Am 4. Juni ſetzte es ſeinen Marſch fort und nahm eine Stel⸗ 
lung auf den Höhen von Nimptſch und Strehlen, von wo der Oberbefehls⸗ 
haber beabſichtigte, ſich erforderlichen Falls der Oder bei Brieg und Ohlau 
zu nähern. Die Nothwendigkeit dieſer Bewegung trat nicht ein, denn am 
5. Juni wurde dem verbündeten Kriegsheere der am vorigen Tage zu Poiſchwitz 
unweit Jauer abgeſchloſſene ſechswöchentliche Waffenſtillſtand bekannt gemacht 2). 

Obſchon die Verbündeten aber durch ihren, von höheren ſtrategiſchen 
Gründen gebotenen Rückzug in ausbeugender Richtung nach Schweidnitz das 
wichtige Breslau verloren gaben, thaten ſie es doch nicht ohne einen Verſuch, 
es zu ſchützen, oder wenigſtens ſoviel Zeit zu gewinnen, um die Verwundeten, 
Kranken, und die reichen Kriegsvorräthe und Magazine aller Art zu retten. 
Zu dem Zwecke erhielt der General Schüler von Senden Befehl, die 
Blokade von Glogau, zu deſſen Entſatze der Marſchall Victor und der Ka⸗ 
valleriegeneral Sebaſtiani heranrückten, aufzuheben und ſich auf dem rechten 
Oderufer gegen Breslau zurückzuziehen. Sein 4400 Mann ſtarkes Corps 3) 
brach demgemäß in der Nacht vom 26. zum 27. Mai auf, ging vom linken 
auf das rechte Ufer der Oder, und marſchirte bis Auras, wo es abermals 
nach jenem überſetzte. In der Nähe von Liſſa ſollte es ſich mit einer Abthei— 
lung ruſſiſcher Truppen unter dem Grafen von Witte vereinigen, und der 
Oberſt Mutius war mit ſieben Schwadronen gleichfalls in dieſe Gegend ent⸗ 
ſendet worden, um die Verbindung zwiſchen dem Corps und der Hauptarmee 
zu bewerkſtelligen. Der General Schüler nahm hinter dem Schweidnitzer 
Waſſer eine Stellung und deckte dadurch die beiden Straßen von Neumarkt 
nach Breslau: allein eine Namensverwechſelung der Arnoldsmühle am Schweid⸗ 
nitzer Waſſer mit der Jordansmühle bewirkte, daß der Graf Witte nicht 
nach jener, ſondern nach dieſer, ſechs Meilen weiter links marſchirte, wodurch 
die ohnehin ſchwache Hoffnung auf eine Vertheidigung der Hauptſtadt Schleſiens 
gänzlich zerrann. Nach einem heftigen Gefechte mußte der General Schüler 
am 31. Mai das Schweidnitzer Waſſer, welches fo ſeicht war, daß die ſaͤchſiſchen 
Schützen durchwaten konnten, aufgeben und zog näher an Breslau hinter die 
Lohe, wo er ſich gegen alle Anſtrengungen der viel ſtaͤrkeren franzöſiſchen Streit⸗ 
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kräfte behauptete. Da er jedoch für eine längere Vertheidigung zu ſchwach war, 
ging er während der Nacht um Breslau herum, marſchirte nach Ohlau, bewerk⸗ 
ſtelligte ſeine Verbindung mit dem Hauptheere und rückte am 2. Juni wieder 
nach dem rechten Oderufer. Am folgenden Tage ſchickte er eine Abtheilung Reiterei 
auf Erkennung gegen Breslau vor, welche in die Vorſtadt eindrang und einen 
Wachtpoſten theils niederhieb, theils gefangen nahm; die Gefangenen mußten 
aber der bereits eingetretenen Waffenruhe wegen wieder freigegeben werden. 
Das franzöſiſche Kriegsheer wurde durch den Rückzug der Ver⸗ 
bündeten nach Schweidnitz in eine gewiſſe Unſchlüſſigkeit verſetzt und drang nach 
keiner Seite mit großem Nachdrucke vor. Es ſcheint, daß Napoleon, ob⸗ 
ſchon er jedenfalls den 28. Mai die Flankenbewegung ſeiner Feinde in Er⸗ 
fahrung gebracht hatte, ſich nicht zu überzeugen vermochte, ſie hätten das 
wichtige Breslau, die Hauptſtadt Schleſiens, ohne Vertheidigung gelaſſen, denn 
er ſchickte an dem genannten Tage den Marſchall Ney mit dem fünften, 
ſiebenten und dritten Corps auf der Straße dahin vor. Nur das vierte, elfte 
und ſechſte Corps, allerdings mit den Garden, die bei Napoleon in Liegnitz 
blieben, die Hauptmacht, folgten auf dem Wege, den das preußiſch⸗ruſſiſche 
Kriegsheer genommen hatte, am 28. bis Schlaupe und Jauer. Am 31. Mai 
war Ney's Hauptquartier in Liſſa; die Franzoſen verfolgten den General 
Schüler, mit dem ſie das vorerwähnte Gefecht gehabt hatten, nicht, ſondern 
lagerten in Neukirch und auf beiden Seiten der Lohe. Erſt am 1. Juni 
rückte das fünfte Corps in Breslau ein, das dritte folgte und beide bezogen 
ein Lager vor dem Nikolaithore dieſer großen Stadt. Das ſiebente Corps, 
welches den General Schüler von dem Schweidnitzer Waſſer vertrieben hatte, 
blieb in der am vorigen Tage genommenen Stellung bei der Arnoldsmühle. 
Das zweite Corps wendete ſich auf die Nachricht von der Aufhebung der 
Blokade der Feſtung Glogau von Sprottau rechts, und traf am 31. Mai in 
Steinau ein. Das Kavalleriecorps Sebaſtiani's ſtand ſeit dem 30. in der 
nächſten Umgegend von Glogau. Vom 29. an war das Hauptquartier Na⸗ 
poleons in Neumarkt; und am 2. Juni waren die drei Corps, von denen 
er die verbündete Hauptarmee beobachten ließ, und zwar die Macdonalds und 
Bertrands nicht weiter als bis zwiſchen Jauer und Striegau, das Marmonts 
nach Eisdorf bei dem letztgenannten Orte gekommen. Die bereits ſeit mehreren 
Tagen eingeleiteten Unterhandlungen wegen eines von beiden Theilen in gleich 
hohem Grade gewünſchten Waffenſtillſtandes hatten offenbar alle große Kriegs⸗ 
unternehmungen in das Stocken gebracht, wie ſie denn auch ein weſentliches 
Hinderniß ſeines Abſchluſſes geweſen ſein würden. Wäre Napoleon am 
1. Juni ſchnell und kräftig nach Strehlen vorgedrungen, ſo würde er die 
Verbündeten in eine höchit nachtheilige Lage gebracht haben; würden dagegen 
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dieſe, während Napoleon den Marſchall Victor und den General Sebaſtiani 
nach Glogau, den Marſchall Ney mit drei Corps gegen Breslau entſendet 
hatte und ſein rechter Flügel gegen das Gebirge hin nicht gedeckt war, um 
die Quellen der Katzbach gegangen ſein, ſo möchten ſie ihm haben in den 
Rücken fallen und eine ſchöne Waffenthat vollbringen können. Es war aber 
einmal im Rathe der Vorſehung der Waffenſtillſtand als Einleitung zu 
Napoleons völligem Verderben beſchloſſen *)! 

Wenn auch die urſprüngliche Anregung eines Waffenſtillſtandes von Oeſter— 
reich ausgegangen fein mag, jo.iit es doch von den kriegführenden Mächten der 
Kaiſer Napoleon geweſen, welcher zuerſt den Verſuch ihn zu beantragen 
machte, indem er feinen Großſtallmeiſter Caulaincourt, Herzog von Vicenza, 
ſchon am 18. Mai, alſo vor der Schlacht von Bautzen, zu den Vorpoſten 
ſchickte, um eine Unterredung mit dem Kaiſer Alexander zu verlangen und 
dieſem die Einſtellung der Feindſeligkeiten vorzuſchlagen ?). Der geheime Zweck 
dabei war, der unbequemen öſterreichiſchen Vermittlung los zu werden, und 
mit dem ruſſiſchen Monarchen einen Separatfrieden zu ſchließen ?). In Folge 
einer Conferenz, die am 20. Mai des Morgens in Wurſchen gehalten wurde, 
und welcher die Monarchen von Rußland und Preußen, ihre Miniſter, 
der öſterreichiſche Geſandte Graf Stadion, der engliſche Lord Cathcart 
und der ſchwediſche Graf Löwenhjelm beiwohnten “), ward Caulaincourt 
von dem Kaiſer Alexander nicht angenommen, erhielt aber davon durch 
deſſen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Neſſelrode, erſt 
durch ein Schreiben vom 20. und Begleitungsſchreiben 5) vom 21. Mai An⸗ 
zeige. Dieſes Schreiben enthielt die wichtige Erklärung, daß der Kaiſer von 
Rußland die Anerbietung des Wiener Hofes zur Vermittlung genehmigt habe, 
und daß er die Vorſchläge, mit denen Caulaincourt beauftragt ſein könne, 
nur durch das Mittel des öſterreichiſchen Cabinets annehmen werde. Am 
27. Mai ſchrieb der Graf von Stadion aus dem Hauptquartiere der Ver— 
bündeten an den Marſchall Berthier: „Der Herr Graf von Bubna hat 
mich durch einen Brief vom 18. dieſes Monates von den Abſichten benach— 
richtigt, welche Seine Majeſtät der Kaiſer der Franzoſen ihm in Rückſicht der 
Mittel zur Herbeiführung einer Friedensunterhandlung zu erkennen gegeben, 
und ich habe mich beeilt, dieſe dem Kaiſer von Rußland und dem König von 
Preußen mitzutheilen. Ihre Majeſtäten haben in den Anſichten, welche der 
Kaiſer Napoleon über dieſen Gegenſtand geäußert hat, gefunden, daß er glaubt, 
ein Waffenſtillſtand könnte den Weg zu dieſer Unterhandlung bahnen. Sie 
haben mir nun erklärt, daß fie geneigt ſeien, immer in alle Anordnungen ein⸗ 
zugehen, welche dieſer Gegenſtand erfordern ſollte, und mit Vollmachten ver— 
ſehene Officiere an die Vorpoſten zu ſenden 6)“. Es trat alſo durch dieſes 
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Schreiben Oeſterreich, dem am Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes fo viel gelegen 
war, als der Vermittler auf, durch den die Verbündeten ihre Abſicht, einen 
Waffenſtillſtand abzuſchließen, zu erkennen gaben. Napoleon ließ durch den 
Marſchall Berthier antworten, daß er die mit Vollmachten verſehenen Officiere 
annehmen werde, fo wie fie bei den Vorpoſten eintreffen ſollten. Und Caulain⸗ 
court antwortete unter dem 23. Mai auf das erwähnte Schreiben des ruſ⸗ 
ſiſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten: er ſei mit keinen diplomatiſchen 
Unterhandlungen beauftragt geweſen ), ſondern habe lediglich einen Waffen- 
ſtillſtand in Vorſchlag bringen ſollen, wozu er noch fortwährend Vollmacht 
habe. Auch ſprach er die Hoffnung aus, es ſtehe nun, da man über die Er⸗ 
öffnung eines Congreſſes einig ſei, kein Hinderniß mehr entgegen, von dem 
Kaiſer von Rußland die Ehre einer Audienz zu erlangen. Allein der Kaiſer 
Alexander, feſt entſchloſſen, ſelbſt den Schein von Separatunterhandlungen 
zu vermeiden, umging die Annahme des Herzogs von Vicenza, indem er 
durch ſeinen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten unter dem 26. Mai 
antworten ließ: „Der Kaiſer iſt der Meinung, daß es, um die Einleitungen 
zu einem Waffenſtillſtande zu treffen, weit einfacher ſei, einen vertrauten Offi⸗ 
cier zu den franzöſiſchen Vorpoſten zu ſchicken. Dadurch würde man die An⸗ 
gelegenheit erleichtern und einen Weg um eines rein militairiſchen Gegenſtandes 
willen erſparen. Der Oberbefehlshaber hat demnach dem Generallieutenant 
Grafen Schuwaloff und einem preußiſchen Officier, den der König erwählt 
hat, die nöthigen Vollmachten ertheilt, um den Waffenſtillſtand abzuſchließen 2)“. 
Am 28. zeigte der General Schuwaloff dem Herzoge von Vicenza in 
einem Schreiben an: „er und der Generallieutenant von Kleiſt wären zu 
Bevollmächtigten ernannt, und erwarteten an den ruſſiſchen Vorpoſten Nach⸗ 
richt, wo fie die franzöſiſchen Bevollmächtigten an den franzöfifchen Vorpoſten 
träfen, denn da hätten ſie Befehl, zu unterhandeln“. Dem Schreiben lag die 
von Barclay de Tolly unterzeichnete Vollmacht?) bei, welche deutlich 
enthielt, daß die öſterreichiſche Vermittlung, der Napoleon ſich zu entziehen 
wünſchte “), die unerläßliche Bedingung aller Friedensunterhandlungen während 
der Dauer des Waffenſtillſtandes ſein müſſe. Die Verhandlungen wurden nach 
einigen Angaben) zuerſt zu Pläswitz, unweit Koſtenblut im Striegauer Kreiſe, 
nach andern s) in dem Kloſter Wahlſtadt gepflogen, und ſchienen ſich gänzlich 
zerſchlagen zu wollen, da Napoleon auf der Odergrenze beſtand, die Ver⸗ 
bündeten dagegen die Räumung Schleſiens von ihm verlangten. Am 31. Mai 
trafen Kleiſt und Schuwaloff mit Caulaincourt abermals in dem Dorfe Gäbers⸗ 
dorf zuſammen, und verſtändigten ſich am 1. Juni über eine Waffenruhe von 
36 Stunden, die dann auf drei Tage verlängert wurde. Endlich, am 4. Juni, 
wurde zu Poiſchwitz, unweit Jauer ), nachdem beſonders Breslau und Ham⸗ 
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burg bei den Unterhandlungen der Zankapfel geweſen waren, ein Waffenſtillſtand 
bis zum 20. Juli, nebſt ſechs Tagen darüber für die Aufkündigung, abge⸗ 
ſchloſſen. Hauptbeſtimmungen deſſelben waren: die Räumung von Breslau 
durch die Franzoſen und das Zurückgehen ihrer Truppen bis hinter die Katz⸗ 
bach. Die Vorpoſtenlinien der Verbündeten ſollten eine Meile oberhalb Breslau 
an der Oder beginnen, von da auf das Schweidnitzer Waſſer und längs dem— 
ſelben über Bolkenhayn, Landshut, Schmiedeberg bis an die böhmiſche Grenze 
gehen. Die Stadt Breslau und der zwiſchen den gegenſeitigen Armeen liegende 
Landſtrich wurde für neutral erklärt. Die Grenzen Preußens mit Sachſen 
und dem Königreiche Weſtphalen bildeten die weitere Demarcationslinie, wonach 
denn auch die im Rücken der Franzoſen befindlichen Detaſchements der Ver— 
bündeten über die Elbe zurückgehen mußten. An der Niederelbe ſollten die 
Linien, welche die Vorpoſten der kriegführenden Armeen am 8. Juni Mitter⸗ 
nachts inne haben würden, fie auch während des Waffenſtillſtandes ſcheiden, 
wodurch zugleich Hamburg aufgegeben wurde, wenn es ſich um dieſe Zeit in 
der Gewalt der Franzoſen befand, wie dies auch leider wirklich der Fall 
war. Die von den Franzoſen beſetzten und von den Verbündeten eingeſchloſ— 
ſenen Feſtungen endlich ſollten alle fünf Tage verproviantirt werden ). 

Es ſcheint ſich als faſt allgemeine Meinung feſtgeſtellt zu haben, der 
Abſchluß des Waffenſtillſtandes ſei Napoleons größter politiſcher Mißgriff 
geweſen, und er habe durch denſelben gleichſam fein eigenes Todesurtheil unter: 
zeichnet. Wenn er damals ſchon volle Urſache gehabt hätte, Oeſterreich als 
Feind zu betrachten, dann würde ihn allerdings das erwähnte Schreiben 
Stadions aus dem Hauptquartier belehrt haben, daß die Verbündeten des 
Waffenſtillſtandes dringend bedurften, wenn fie gleich deshalb direct keine Er- 
öffnung an ihn hatten gelangen laſſen. Allein gewiß würde man dem ſcharfen 
und überlegenen Verſtande Napoleons die gerechte Anerkennung verſagen, 
wenn man glauben wollte, er hätte nicht ohnehin eingeſehen, daß die Ver⸗ 
bündeten eine Waffenruhe zur Vervollſtändigung ihrer Rüſtungen nöthig hatten, 
mithin angelegentlich wünſchten; und es würde ſeine Generale, die doch, als 
ſie ſpäter allein befehligten, auf eine faſt ſchmachvolle Art bewieſen, wie tief 
unter ihm fie an Einſichten und Talenten ſtanden, weit über dieſen außeror⸗ 
dentlichen Mann erheben heißen, wenn man anzunehmen vermöchte, daß er 
diejenigen Gründe, die ſie für die Fortſetzung des Krieges ohne Aufſchub ge— 
ſprächsweiſe anführten, und die Norvins in einem vielgeleſenen Werke ausein⸗ 
ander geſetzt hat?), nicht gekannt, bedacht und wohl erwogen habe. Ueber⸗ 
wältigende Gründe müſſen ihn daher beſtimmt haben, Waffenſtillſtand zu ſchließen, 
und dieſe Gründe können nur aus ſeiner Einſicht in die wirkliche Lage der Dinge 
und in die Geſtaltung der Zukunft unter allen für ihn erkennbaren Voraus⸗ 
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ſetzungen hergeleitet gewefen fein. Die entfcheidende Frage war nicht, ob er 
im Stande ſei, noch einen dritten Sieg zu erfechten, ſondern ob er Rußland 
und Preußen kampfunfähig zu machen vermöge, bevor Oeſterreich feine Kriegs⸗ 
macht auf einen ſolchen Fuß gebracht hatte, daß es eine Aenderung des po⸗ 
litiſchen Syſtemes auf dem Continente ernſtlich verlangen, oder, wenn Napo⸗ 
leon ſie verweigerte, durch ſeinen Beitritt zum Bunde dieſem das Ueberge⸗ 
wicht an Streitkräften verſchaffen konnte. Nun hatte ihn aber eine blutige 
Erfahrung die Tapferkeit der verbündeten Truppen und die Einſicht ihrer An⸗ 
führer achten gelehrt; er durfte zwar, auf ſeine Ueberlegenheit an Truppenzahl 
und Feldherrngaben bauend, hoffen, ſie wieder zu ſchlagen, nicht aber, ihr 
Heer ſo zu zertrümmern, daß es weiter keines erfolgreichen Widerſtandes mehr 
fähig wäre. Ja, wenn es ihm ſogar gelang, ſie von der Oder völlig abzu⸗ 
drängen und zu dem letzten Rettungsſchritte, zur Betretung des öſterreichiſchen 
Bodens zu zwingen, ſo würde bei der Außerordentlichkeit des Falles und der 
Unermeßlichkeit der auf dem Spiele ſtehenden Intereſſen ihr Rückzug von da 
doch auf dem nächſten Wege nach Polen fortgeſetzt worden ſein, ohne daß 
Napoleon eine unabhängige und große Macht durch Verletzung ihres Ge⸗ 
bietes unwiederbringlich zum Kriege gegen ſich zu nöthigen wagen durfte. 
Je mehr ſich aber der franzöſiſche Kaiſer der Weichſel, dem Niemen näherte, 
deſto weiter entfernte er ſich mit einem nothwendig immer mehr ſchmelzenden 
Heere von ſeinen Hilfsquellen, und deſto näher rückten die Ruſſen ihren 
aus allen Gegenden herziehenden Streitmaſſen. Im günſtigſten Falle war 
er daher an den Grenzen des ruſſiſchen Reiches den Verbündeten an ſchlag⸗ 
fertigen Truppen gleich. Ueber den Niemen führte der Weg nach dem weiten 
Grabe von 300,000 ſeiner tapferſten Krieger, und gewiß war der Wahnſinn 
weit von ihm entfernt, dieſelbe Bahn mit nur 100,000 zu ziehen. Man meſſe 
nun Raum und Zeit und man wird ſich überzeugen, daß ſowohl Oeſterreich 
immittelſt ſeine Rüſtungen vervollſtändigt gehabt hätte, als auch, daß das 
Kriegsheer dieſes Staates, das preußiſche Corps Bülows und die Armee des 
bereits in Stralſund gelandeten Kronprinzen von Schweden den Kaiſer Na⸗ 
poleon völlig und gänzlich von Frankreich abgeſchnitten haben würden. Blieb 
dieſer nur an der Weichſel ſtehen, ſo war dies eine halbe Maßregel, welche 
weder den Frieden herbeiführte, noch ſeinen Rücken ſicherte, noch in dem 
Zahlenverhältniſſe der Streitkräfte, ſobald Oeſterreich ſich den Verbündeten bei⸗ 
geſellte, irgend eine erhebliche Veränderung zu ſeinen Gunſten bewirkte. Ein 
Mittel blieb ihm allerdings, das Heraufbeſchwören des gefürchteten Schattens 
des Königreiches Polen aus dem Grabe des vergangenen Jahrhunderts: dann 
war aber der Krieg mit Oeſterreich, welchen er vermeiden wollte, um ſo ge⸗ 
wiſſer, ohne daß es auch nur im Reiche der Möglichkeit gelegen hätte, binnen 
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einer ſolchen Zeit, daß er weſentlichen Nutzen daraus ziehen konnte, in Polen 
eine umfaſſende Revolution zu organiſiren. Wenn man daher den günſtigen 
Fall neuer Siege, die Napoleon bis an die Weichſel oder den Niemen geführt 
hätten, combinirt mit der ungünſtigſten Wendung, welche die Unterhandlungen 
während des Waffenſtillſtandes nehmen konnten, dem Beittitte Oeſterreichs zum 
Bunde gegen ihn: ſo ergiebt ſich mit logiſcher Bündigkeit, daß die Lage der 
franzöſiſchen Armee im erſten Falle, da Oeſterreich, um Preußen vom völligen 
Untergange zu retten, ganz gewiß feindlich aufgetreten fein würde“), ungleich 
ſchlimmer geweſen wäre, als fie es werden konnte, wenn ſich die Friedensun⸗ 
terhandlungen zerſchlugen; denn da ſtand der franzöſiſche Kaiſer mit einem auf 
300,000 Mann verſtärkten Heere in Sachſen, im Mittelpunkte aller Operationen, 
und konnte trotz der ihm entgegenſtehenden Uebermacht, bei deren vielgliedriger 
Zuſammenſetzung und feinen überlegenen Feldherrntalenten, auf manche Wechſel⸗ 
fälle eines glücklichen Erfolges rechnen. Dies ſcheint der eigentliche Grund 
geweſen zu fein, weswegen Napoleon, der die öſterreichiſche Politik mehr 
als ahnte, den Waffenſtillſtand ſchloß; er wählte zwiſchen zwei faſt gleich ge⸗ 
wiſſen Uebeln das kleinere, wählte jenes, das er durch fein Genie mit größerer 
Wahrſcheinlichkeit überwältigen zu können hoffte. 

Die Urſachen, welche den Verbündeten den Waffenſtillſtand wünſchens⸗ 
werth machten, ihre geringe Truppenzahl, der allmälig eintretende Mangel an 
Kriegsvorräthen ), die Nothwendigkeit der Vervollſtändigung ihrer eigenen 
Rüſtungen und jener Oeſterreichs, ihre in ſtrategiſcher Beziehung fo mißliche 
Stellung, daß ſie von der Oder gänzlich abgeſchnitten werden konnten, liegen 
zu klar am Tage, um einer näheren Auseinanderſetzung zu bedürfen. Die 
Verbündeten brauchten zur Fortſetzung des Kampfes friſche Kräfte und neue 
Bundesgenoſſen: der Waffenſtillſtand gab ihnen jene gewiß, dieſe hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, folglich ſchloſſen ſie ihn ab“). 


) War der Sieg auf Napoleons Seite, jo warf er uns in die Feſtungen Neiße und Glatz 
zurück, wo ſo wenig Kriegsvorräthe vorhanden waren, daß dieſelben nicht einmal zur Ver⸗ 
theidigung der gedachten Feſtungen ausgereicht hätten, geſchweige denn zur Completirung 
unſeres Parks“. Michailofsky⸗Danilefsky, S. 99. 

) Der König von Preußen verkündete feinem Volke den Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
aus dem Hauptquartier Obergröditz ſo: „Der Feind hat einen Waffenſtillſtand angeboten. 
Ich habe ihn mit Meinem Alliirten bis zum 20. Juli angenommen. Dies iſt geſchehen, damit 
die Nationalkraft, die Mein Volk bis jetzt ſo ruhmvoll gezeigt hat, ſich völlig entwickeln 
konne. Raſtloſe Thätigkeit und ununterbrochene Anſtrengungen werden Uns dazu führen. 

„Bis jetzt war Uns der Feind an Zahl überlegen und Wir konnten nur den alten Waffen⸗ 
ruhm wieder gewinnen; Wir müſſen jetzt die kurze Zeit benutzen, um ſo ſtark zu werden, daß 
Wir auch Unſere Unabhängigkeit erkämpfen. 

„Beharrt in eurem feſten Willen, vertraut eurem Könige, wirkt raſtlos fort und Wir wer⸗ 
den auch dieſen heiligen Zweck erringen. Friedrich Wilhelm“. Dr. Richter, III. 227. 
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Der Feldzug des Generals Bülow. 
Vom 2. Mai bis zum 7. Juni 1813. 

Das Corps des Generallieutenants Bülow hatte zur Zeit der Vereinigung 
der Armeen Wittgenſteins, Blüchers und Tormaſſows die Beſtimmung erhalten, 
die Saale zu beobachten, im Rücken und in der Flanke des Feindes zu operiren, 
dabei ſtets in Gemeinſchaft mit den Blokadecorvs von Magdeburg und Wittenberg 
zu bleiben, und die untere Oder als ſeine ſtrategiſche Baſis anzuſehen, mit⸗ 
hin erforderlichen Falls die Hauptſtadt Berlin zu vertheidigen. 

Die Vortruppen des Corps unter dem Generalmajor Oppen hatten am 
30. April Wettin beſetzt; eine Vorpoſtenlinie von Koſaken beobachtete die 
Saale bis zu ihrem Einfluß in die Elbe; das Hauptquartier des Generals 
Bülow befand ſich zu Köthen, und da ſtand auch der Reit feines Corps 
als Reſerve. In der Nacht vom 29. zum 30. April mußte der General 
Kleiſt Halle, das er einen Tag früher mit ſolchem Erfolg vertheidigt hatte, 
verlaſſen und nach Schkeuditz zurückgehen, worauf die Franzoſen die wichtige 
Saaleſtadt beſetzten. Da nun immittelſt die Brigade Thümen auf ihrem Marſche 
von Spandau nach der Elbe bereits am 1. Mai in Coswig eintreffen mußte 
und auch wirklich eintraf, mithin die Deckung der unteren Saale und die 
Beobachtung des Corps des Marſchalls Victor, deſſen Hauptquartier ſich in 
Neugattersleben befand, zu übernehmen im Begriffe war, ſo beſchloß der Ge⸗ 
neral Bülow, Halle dem Feinde wieder zu entreißen und ſich dadurch in 
directe Verbindung mit dem inzwiſchen nach Leipzig gerückten Corps des 
Generals Kleiſt zu ſetzen. 

Die zum Angriffe auf Halle beſtimmten Truppen, vier Bataillone und 
ein halbes Fußvolk !) und neun Schwadronen Reiterei?) mit drei Batterien, 
zuſammen 4300 Mann, waren am 2. Mai um drei Uhr Morgens bei Oppin, 
auf dem halben Wege zwiſchen Zörbig und Halle verſammelt und trafen nach zwei 
Stunden in der Nähe der zu erſtürmenden Stadt ein. Die Franzoſen?) 
hatten alle Thore verrammelt und unzugänglich gemacht, nur nicht das 
Galgenthor, das aber dafür durch drei Kanonen und eine Haubitze vers 
theidigt wurde. Als der Angriff der Preußen in zwei Colonnen erfolgte ), 
wurden die franzöſiſchen Scharfſchützen nach den bedrohten Punkten vorgeſendet, 
und nach einem heftigen Gefechte von der preußiſchen rechten Flügelcolonne 
zwar zurück, aber nicht aus den Vorſtädten gedrängt, die fie von Haus zu Haus 
mit der größten Tapferkeit vertheidigten. Eine nicht minder lebhafte Gegen⸗ 
wehr ſetzte ein franzöſiſches Bataillon, welches aus dem Galgenthore mit zahl⸗ 
reichen Scharfſchützen und vier Kanonen vorrückte, den Preußen entgegen; 
es mußte ſich jedoch zuletzt in Unordnung zurückziehen, denn das dritte Ba⸗ 
taillon des oſtpreußiſchen Infanterieregimentes, von den zwei Schwadronen 
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weſtpreußiſcher Dragoner unterſtützt, warf ſich bei dem vorgenannten Thore 
auf den Feind, nahm ihm zwei Kanonen und eine Haubitze ab, und drang in die 
Stadt, wohin die zwei anderen Bataillone deſſelben Regimentes folgten, während 
ſich faſt zu gleicher Zeit die Scharfſchützen derſelben, mit Hilfe einiger patrio⸗ 
tiſcher Bürger !), des Steinthores bemächtigten und das Grenadierbataillon 
zur Unterſtützung nachdrang. Der Feind vertheidigte ſich zwar hartnäckig von 
Straße zu Straße, räumte aber nach einem Verluſte von 800 Mann an 
Todten, Verwundeten und Gefangenen endlich die Stadt, welche ſich um zehn 
Uhr des Vormittags abermals für eine kurze Zeit in der Gewalt der Waffen 
ihres angeſtammten Herrſchers befand. Die Verfolgung des ſich auf der 
Straße nach Merſeburg zurückziehenden Feindes würde zu noch glänzenderen 
Ergebniſſen geführt haben, wenn die jenſeits der Stadt aus Vorſicht zurück— 
gelaſſene reitende Artillerie ſchnell genug nachzudringen vermocht hätte?). 

Leider vereitelte der durch den Ausgang der Schlacht von Lützen gebo⸗ 
tene Rückzug ſowohl die Folgen dieſer tapferen Kriegsthat, als den Angriff 
des am 3. Mai in Cöthen eingetroffenen Generals Thümen auf Bern⸗ 
burg, ſowie die gleichzeitig zu bewerkſtelligende Vertreibung der Franzofen aus 
Mönchen, Nienburg und Calbe. Bis zum 11. Mai blieb der größte Theil 
des Corps Bülows auf dem linken Elbufer, und der General Thümen 
beobachtete mit ſeiner Brigade die Saale. An dem gedachten Tage aber ging 
das geſammte Corps auf das rechte Ufer über, denn die Nachricht von der 
Beſtimmung der drei vom Marſchall Ney befehligten Corps gegen Berlin 
war eingetroffen. 

Die Hauptſtadt Preußens ſchwebte in der That in großer Gefahr, denn 
wie kräftig auch der General Bülow von dem getreuen und muthigen Volke 
der Marken unterſtützt wurde 3), blieb ihm doch der Marſchall Ney allein 
an Streitkräften um das Doppelte überlegen, während das zweite Corps des 
Marſchalls Victor und das zweite Reitercorps des Generals Seb aſt ia ni über 
Wittenberg heranzogen. Unter ſo ſchwierigen Umſtänden, überdies der Gefahr 
einer Umgehung in ſeiner linken Flanke ausgeſetzt, ſah ſich Bülow gezwungen, 
ſich gegen Berlin zurückzuziehen und alle ſeine Streitkräſte zu vereinigen. 
Dem ruſſiſchen Generallieutenant Grafen Woronzow, welcher das 5450 
Mann ſtarke “) Blokadecorps von Magdeburg befehligte und da den General, 
Borſtell abgelöſt hatte, trug er auf, ſich, falls der Feind mit aller Macht 
gegen Berlin vordränge, über Brandenburg nach Potsdam zurückzuziehen und 
an das Hauptcorps anzuſchließen. Der Generalmajor Hirſchfeldt erhielt 
Befehl, mit fünf Bataillonen kurmärkiſcher Landwehr die Verbindung zwiſchen 
dem Hauptcorps und dem Woronzows über Golzow und Brück zu unterhalten 
und am Schlachttage gleichfalls zu jenem zu ſtoßen. Der General Bülow ſelbſt 
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war am 15. Mai in Marzahne, am 16. in Beelitz, am 17. bei Trebbin und 
am 19. in Baruth, von wo er alle Straßen durch vorgeſchickte Abtheilungen 
beobachten ließ, um in Erfahrung zu bringen, von woher des Feindes Haupt⸗ 
macht anrücke. Bülow hatte in der Stellung von Baruth alle ſeine Streit⸗ 
kräfte vereinigt; ſie betrugen, mit Ausſchluß des Landwehrdetaſchements des 
Generals Hirſchfeldt, 25,000 Mann und waren in die ſechs Brigaden des 
Generals Oppen :), des Prinzen Ludwig von Heſſen-Homburg )), 
des Generals Thümen?), des Generals Borſtel l), des ruſſiſchen Gene⸗ 
rals Harppes) und des Oberſten Bohnen) eingetheilt. 

Der plötzliche Abmarſch der drei franzöſiſchen, unter dem Befehl des Marſchalls 
Ney ſtehenden Corps in der Richtung nach Bautzen rettete Berlin von der 
drohenden, ſchweren Gefahr und geſtattete dem General Bülow, nachdem 
er ſich durch die Berichte ſeiner ausgeſandten Streifparteien überzeugt hatte, 
daß die Hauptſtadt auch von der Elbe her nichts zu beſorgen habe, angriffs⸗ 
weiſe in der Hoffnung vorzudringen: entweder einen großen Theil der feind⸗ 
lichen Armee gegen ſich, mithin von dem verbündeten Kriegsheere abzuziehen, 
oder ihr in Rücken und Flanke zu fallen, oder vielleicht ſogar an der bevor⸗ 
ſtehenden Hauptſchlacht Theil zu nehmen. Er brach daher, während der Oberſt 
Boyen mit ſeiner Brigade zur Blokade von Wittenberg abging, von Baruth 
auf und marſchirte über Dahme und Luckau nach Kahlau, wo das Corps am 
23. Mai ein Lager bezog. 

Das Corps des Marſchalls Oudinot, welches nach der Schlacht von 
Bautzen den Auftrag erhalten hatte, die linke Flanke und den Rücken des 
franzöſiſchen Kriegsheeres zu ſichern, war am 26. Mai von Auritz bei Bautzen 
aufgebrochen und rückte am 27. während eines Platzregens in Hoyerswerda 
ein, wo ihm ein beträchtlicher Theil eines Koſakenregimentes, der Vorpoſten 
auszuſtellen vernachläſſigt hatte, nebſt mehreren ruſſiſchen und preußiſchen Offi⸗ 
cieren in die Hände fiel ?). Der General Bülow ertheilte auf die Nachricht 
von dem Vorrücken der Franzoſen den Vordertruppen unter den Generalen 
Borſtell und Oppen Befehl, zur Stelle aufzubrechen und den Feind, von 
deſſen Stärke er keine ſichere Kunde hatte, wieder aus Hoyerswerda zu vertreiben. 
Die beiden Generale brachen demgemäß noch am 27. auf und bezogen mit 
ihren Truppen ein Lager bei Laubuſch in der Nähe von Senftenberg. Die 
Brigade Thümen ſtellte ſich zur Unterſtützung bei Altdöbern auf. 


Gefecht von Hoyerswerda. 
Am 28. Mai 1813. 


Mit Tagesanbruch marſchirten die beiden Brigaden der Generale Borſtell 
und Ovven von Laubuſch nach der flachen, waldreichen, von der mit ſumpfigen 
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Wieſen eingefaßten ſchwarzen Elſter durchſchnittenen Gegend von Hoyerswerda. 
Sie rückten in zwei Colonnen, die Oppens auf dem linken, die Borſtells unter 
dem Oberſten Krafft auf dem rechten Ufer des Fluſſes zum Angriffe vor. 
Die Preußen waren von der Hoffnung belebt, eine feindliche Avantgarde von 
etwa 6000 Mann zu überfallen, wozu ſie auch allein Befehl hatten, entdeckten 
aber gegen acht Uhr des Morgens zu ihrer nicht geringen Ueberraſchung ein 
großes Lager zwiſchen Bergen und Neuwieſe, das ſeiner Ausdehnung nach 
einem ihnen weit überlegenen Corps 1) angehören mußte. 

Bei einer fo geringen Ausſicht auf den Erfolg hatte der Angriff unter⸗ 
bleiben ſollen, allein entweder weil das Unternehmen ſchon zu weit gediehen 
war und der Oberſt Krafft nicht mehr rechtzeitig den Befehl zum Rückzuge 
erhalten konnte, oder weil Anführer wie Soldaten von zu großer Begierde 
brannten, ſich mit dem gehaßten Feinde zu meſſen, erfolgte er dennoch. Die 
Hauptcolonne, jene des Generals Oppen, rückte auf dem linken Ufer der 
Elſter über Narditz vor, warf die feindlichen Vorpoſten von der bairiſchen 
Diviſion Ragliovich zurück und begann eine Kanonade, die von dem jenſei— 


tigen Ufer kräftig erwiedert wurde. Sumpfige Wieſen, über die man nur 


auf zwei Dämmen gelangen konnte, ſicherten hier das feindliche Lager. Um 
daher den Feind zur Entwickelung ſeiner Streitkräfte zu nöthigen, gingen drei 
Bataillone und neun Schwadronen mit vier Kanonen, unter dem Schutze 
von acht Stück Geſchützen, am Saume des Waldes vor, um das eine Vier⸗ 
telſtunde von Hoyerswerda entfernte, ſogenannte neue Vorwerk anzugreifen. 
Ein Bataillon folgte zur Unterſtützung und das im Rücken liegende Narditz 
blieb beſetzt. Feindliches Fußvolk rückte mit Geſchütz aus der Stadt; das 
letztere wurde durch die erwähnten vier Kanonen ſchnell zum Schweigen gebracht, 
und jenes zugleich durch ſie im Zaum gehalten. Da zogen aber vier ſehr 
ſtarke feindliche Colonnen Infanterie aus Hoyerswerda gegen das neue Vorwerk, 
zahlreiche Artillerie beſetzte den Windmühlenberg, und Kavallerie zeigte ſich 
auf der linken Flanke der preußiſchen Angriffstruppen. Die Entwickelung ſo 
großer Streitkräfte nöthigte die Preußen zum Rückzuge, welchen ſie über 
Narditz, geſchützt von dem Feuer ihrer Artillerie, mit der größten Ordnung 
und ohne erhebliche Einbuße bewerkſtelligten. 

Gleichzeitig mit der Kanonade, die den Kampf unfern Narditz eröffnete, 
griff auf dem rechten Ufer der Elſter der Oberſt Krafft die Ortfchaften 
Bergen und Seidewinkel an, wodurch der Feind genöthigt wurde, feine Streit⸗ 
kräfte nach zwei Seiten zu theilen. Die preußiſchen Scharfſchützen der Brigade 
Borſtell eroberten die beiden Dörfer und drangen auf das Kräftigite vor. Da 
rückten ihnen nach Beendigung des Kampfes auf dem linken Ufer der Elſter 
ſtarke feindliche Colonnen von Hoyerswerda entgegen, eine derſelben ſuchte den 
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linken Flügel des Oberſten Krafft durch den Wald zu umgehen, und fo 
mußte auch hier der Rückzug angetreten werden. Der Verluſt der Franzoſen 
wird zu 600 Mann, jener der Preußen geringer angegeben. Ehrenvoll war 
das Gefecht für die letzteren allerdings, denn ſie hatten mit 6000 Mann gegen 
gewiß 12,000 gekämpft, allein das Ergebniß war kein anderes als die erlangte 
Gewißheit, daß ein großes feindliches, von einem Marſchall befehligtes Corps 
in den Marken vorzudringen beabſichtige ). 

Am 29. Mai marſchirte die Brigade des Generals Thümen von Alt⸗ 
döbern in die Stellung von Kahlau zurück, die des Generals Oppen traf 
in Altdöbern, die des Generals Borſtell in Cottbus ein. Am 30. brachen 
die im Lager von Kahlau verſammelten Truppen in zwei Colonnen, die eine 
unter dem Prinzen Tudwig von Heſſen-Homburg, die andere unter 
dem General Thümen nach Cottbus auf, wohin auch das Hauptquartier 
des Generallieutenants Bülow kam. Die Brigade Borſtell marſchirte von 
der eben genannten Stadt nach Guben, die Brigade Oppen dagegen bezog 
als Vordertruppe eine Stellung bei Drebkow. Das Corps blieb bis zum 3. 
Juni in dieſer Aufſtellung, während der Marſchall Oudinot am 1. bis 
Ruhland, am 2. bis Kirchhayn marſchirte. 

Da der Zweck des Marſchalls Sicherung der linken Flanke und des Rückens 
der franzöſiſchen Hauptarmee war, jener des preußiſchen Generallieutenants 
dagegen, ſowohl Berlin zu decken, als eben dieſe Flanke, dieſen Rücken zu 
bedrohen, ſtrebten beide Anführer nach einer guten Stellung, von wo jeder des 
anderen Unternehmungen, ſie mochten in welcher Richtung immer erfolgen, 
am beſten vereiteln konnte. Eine ſolche Stellung fand ſich in und bei der 
von Mauern und Waſſergräben umgebenen Stadt Luckau, welche hinter der 
moraſtigen Perſte an der großen Straße liegt, und von wo der Marſchall 
Oudinot ſich ſowohl mit den Beſatzungen von Wittenberg und Torgan in 
Verbindung ſetzen, als ſich nach jeder anderen Gegend hin bewegen konnte, 
und überhaupt einen feſten Stützpunkt erhielt. Von der Wichtigkeit, Luckau 
nicht in Feindeshand fallen zu laſſen, durchdrungen, befahl daher Bülow ſeinem 
Corps, ſich am 3. Juni dahin in Marſch zu ſetzen, während Oudinot, 
nachdem er daſſelbe in der Richtung von Cottbus nicht mehr getroffen, an 
demſelben Tage bis Kahlau vorrückte. 

Das Corps Bülows marſchirte in fünf Colonnen nach Luckau: die erſte 
unter dem Prinzen Ludwig von Heſſen-Homburg von Cottbus über 
Vetſchau; die zweite unter dem General Thümen mit den ruſſiſchen Truppen 
unter dem General Harppe von Cottbus über Kahlau; die dritte oder die 
eigentlichen Vordertruppen unter dem General Oppen von Drebkow über 
Kahlau; die vierte unter dem General Borſtell von Guben über Cottbus 
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und am 4. von da nach Luckau; die fünfte unter dem Oberſten von Boyen, 
nach Zurücklaſſung einer Abtheilung zur Beobachtung der Feſtung Wittenberg, 
von Jüterbock über Dahme und Kahlau eben dahin. Ob die beiden letzten 
Colonnen zur rechten Zeit eintreffen würden, war der bedeutenden Entfernung 
wegen nicht ganz gewiß. 

Der Marſch der zweiten und dritten Colonne konnte nicht vollkommen 
nach der vorgeſchriebenen Ordnung ausgeführt werden, weil Kahlau bereits 
von dem, über Blankenhayn und Finſterwalde vorgerückten Corps des Marz 
ſchalls Oudinot beſetzt war. Die beiden Colonnen kamen faſt gleichzeitig 
an und änderten ihren Marſch, indem ſie die Stadt rechts umgingen und den 
Weg nach Luckau über Vetſchau einſchlugen. Da die Generale Befehl hatten, 
ſich an dieſem Tage in kein ernſtes Gefecht einzulaſſen, blieb es, nachdem das 
erſte Leibhuſarenregiment die Vereinigung beider Colonnen gedeckt hatte, bei 
einer Kanonade und einem fortgeſetzten Feuer der feindlichen Scharfſchützen. 
Nach einem Nachtmarſche trafen die drei erſten Colonnen am 4. Juni um fünf 
Uhr des Morgens bei Luckau ein, marſchirten durch die Stadt, und bezogen 
eine Stellung auf den Anhöhen am linken Ufer der Perſte. Die Vordertruppen “) 
unter dem General Oppen blieben vor der Stadt bei Kahnsdorf und Freß⸗ 
dorf aufgeſtellt. 

Treffen von Luckau. 
Am 4. Juni 1813. 

Luckau liegt an dem Flüßchen Perſte, welches einen tiefen Graben be⸗ 
wäſſert, der dicht um die Mauern der Stadt geht und ſie von der Vorſtadt 
trennt. Die Perſte hat tiefe moraſtige Ufer; außer der Straße durch die 
Stadt giebt es zwiſchen den Gärten und dem erwähnten Waſſergraben einige 
Brücken über ſie, ſo daß man um jene herumkommen kann; die übrigen 
Brücken und Dämme aber über den Moraſt ſind eine halbe Meile von ihr 
entfernt. Gegen Norden beherrſchen beträchtliche Höhen ſowohl die Stadt als 
die Uebergänge. 

Die Schlachtordnung der preußifcheruffifchen Truppen war folgende: der 
rechte Flügel, die ruſſiſche Brigade des Generals Harppe, bildete einen 
vorſpringenden Winkel; zwei ſchwere ruſſiſche Batterien ſtanden auf dem Wind⸗ 
mühlenberge und die Wirkung ihres Feuers reichte über die Stadt hinaus; 
das Dorf Willmannsdorf vor der Fronte dieſes Flügels war ſtark beſetzt; die 
Koſaken beobachteten den vorliegenden Moraſt und die große Straße nach 
Kirchhayn. Die Mitte wurde von der Brigade des Generals Thümen ein⸗ 
genommen; zwei Bataillone ſtanden nördlich von der Vorſtadt und zum Theile 
rechts in dem anſtoßenden Dorfe Sando, die Scharfſchützen in den Gärten 
und im Gebüſch längs dem Flüßchen, die Batterien auf den Höhen dahinter. 
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Der linke Flügel, die Brigade des Prinzen Ludwig von Heſſen-Hom⸗ 
burg, dehnte ſich bis gegen Wieringsdorf und Giesmannsdorf aus. Luckau 
ſelbſt, gegen deſſen Ausgänge ſammtliche Batterien gerichtet waren, wurde mit 
dem vierten Reſervebataillon des Leibinfanterieregimentes, die Kahlauer Vor⸗ 
ſtadt und ihre Gärten links und rechts von drei Jägereompagnien beſetzt. 
Rechts von der Stadt und der Perſte ſtanden vier preußiſche Bataillone und 
ein ruſſiſches. Die Vordertruppen unter dem General Oppen waren, 
wie bereits erwähnt worden, vor der Stadt bei den Dörfern Kahnsdorf und 
Freßdorf aufgeſtellt. Die Brigade des Oberſten Boyen ſollte nach ihrem Ein⸗ 
treffen den rechten Flügel, die des Generals Borſtell, deren Ankunft noch viel 
zweifelhafter war, den linken verſtaͤrken. 

Die vier Brigaden, welche in der vorbeſchriebenen Stellung das Heran⸗ 
rücken des Feindes ſtandhaften Muthes erwarteten, zählten 16½ Bataillone, 
10 Schwadronen, 6½ Batterien, im Ganzen 15,800 Mann, darunter 13,300 
Preußen und 2500 Ruſſen. Die Streitkräfte des heranziehenden Marſchalls 
Oudinot mögen 20,000 Mann betragen haben ). f 

Das feindliche Corps war mit dem grauenden Morgen von dem drei 
Meilen fernen Kahlau aufgebrochen; die Spitzen feiner Colonnen näherten ſich 
gegen zehn Uhr Luckau, und eröffneten das Gefecht mit einer lebhaften Ka⸗ 
nonade. Um elf Uhr griff der Feind die Vordertruppen des Generals Oppen 
mit größerem Nachdrucke an, weswegen ſich dieſer, ſeinen Verhaltungsbefehlen 
gemäß, in die Hauptſtellung auf dem linken Ufer der Perſte zurückzog. Hier⸗ 
auf entwickelten ſich die franzöſiſchen Colonnen, ſetzten ſich, unterſtützt von 
ihrem Geſchütz und mit vorangehenden Scharfſchützen, gegen Luckau in Be⸗ 
wegung, drangen trotz der tapferſten Gegenwehr der Jägercompagnien in die 
Kahlauer Vorſtadt ein, und ſtürzten nach der Brücke und auf das gleichnamige 
Thor, um ſich der Stadt ſelbſt zu bemächtigen. Bereits waren fie einge⸗ 
drungen, als Verſtärkungstruppen unter dem preußiſchen Hauptmann Burſtini 
noch zur rechten Zeit erſchienen, um die Franzoſen mit dem Bajonette aus 
der Stadt zu treiben, worauf das Thor mit Balken verrammelt wurde. Auch 
der gleichzeitige Angriff auf das kleine Thor wurde abgeſchlagen und die preu⸗ 
ßiſchen Schützen behaupteten fich in den Gärten. Dreihundert Plänkler vom 
zweiten oſtpreußiſchen Grenadierbataillon gingen über das Dorf Zaucke vor, 
fielen dem Feinde in die rechte Flanke und brachten ihn zum Weichen, während 
die preußiſchen Füſelierbataillone, von einem ruſſiſchen unterſtützt, in die Kahlauer 
Vorſtadt drangen und die Franzoſen mit dem Bajonette bis über den Graben 
jenſeits der Stadt warfen. 

Oudinot, der von dem Windmühlenberge zwiſchen Kahnsdorf und Freß⸗ 
dorf den Gang des Treffens beobachtete, befahl die Erneuerung des Angriffs. 
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Friſche Maſſen, von zahlreichem Geſchütz unterſtützt, zogen heran, bemächtigten 
ſich der Vorſtadt wieder und drangen abermals bis an das Kahlauer Thor 
vor. Hier war aber inzwiſchen die Brücke abgebrochen worden, und es gelang 
den verbündeten Truppen, die Häufer der Vorſtadt auf der rechten Seite vom 
Thore zu erobern. Da jedoch der Feind die Vorſtadt in Brand ſteckte, trennte 
das Feuer hier die Fechtenden, aber auf dem Kirchhofe und im Lazarethe 
außerhalb derſelben, wo die Franzoſen ſich wieder ſetzten, entſpann ſich ein 
mörderiſcher, lange anhaltender Kampf. 

Da der Marſchall Oudinot durch Granaten auch die Stadt anzünden 
ließ, zog der Generallieutenant Bülow daraus den Schluß, daß jener die 
Erſtürmung von Luckau aufgegeben habe, und ſich nur bis zur Nacht zu be⸗ 
haupten beabſichtige, um unter ihrem Schutz den Rückzug anzutreten. Er 
glaubte daher, der Augenblick ſei gekommen, dem Gefechte die letzte entſchei⸗ 
dende Wendung zu geben, und ſandte zehn Schwadronen, mithin die geſammte 
Kavallerie mit Ausnahme der Koſaken, nebſt einer reitenden Batterie unter 
dem General Oppen über Wieringsdorf, bei Kahnsdorf vorbei, dem Feinde 
in die rechte Flanke. Die feindliche Reiterei zog ſich alsbald näher an ihr 
Fußvolk, welches Vierecke bildete; die preußiſche Kavallerie marſchirte auf, 
warf die franzöſiſche im erſten Anlaufe zurück, verſprengte fie, ſäbelte die Be- 
dienung einer Batterie nieder, und eroberte drei Geſchütze, von denen jedoch 
nur eine Haubitze fortgebracht werden konnte. Dieſer kühne, vom Erfolg ges 
krönte Reiterangriff beſchleunigte den Rückzug des Feindes, aber die einbrechende 
Nacht ſetzte der von dem General Oppen begonnenen Verfolgung deſſelben 
ein baldiges Ziel. Die Franzoſen verloren an Gefangenen, Verwundeten und 
Todten gegen 1900, die Preußen 300, die Ruſſen 210 Mann. 

Dieſer Sieg, welcher Berlin gegen jede Gefahr völlig ficher ſtellte, erhob 
den Generallieutenant Bülow zu einem der Hoffnungsſterne des preußiſchen 
Heeres und Volkes, denn er hatte mit ungleich geringeren Streitkraͤften einen 
der erfahrenſten Marſchälle Napoleons nach einem elfſtündigen, hartnäckigen 
Kampfe vollſtändig überwunden ). 

Der Feind zog ſich über Sonnenwalde nach Uebigau zurück und nahm 
da Stellung. General Bülow beabſichtigte, ihn mit ſeinem nun vereinigten 
und überdies durch neu herangerückte Reſervebataillone verſtärkten Corps anzu⸗ 
greifen, als er am 7. Juni Kunde von dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande 
erhielt. Das Corps kehrte demnach innerhalb der preußiſchen Grenzen zurück, 


Streifzüge im Rücken des franzöſiſchen Kriegsheeres. 


Die zahlreiche leichte Reiterei, über welche die Verbündeten geboten, ge— 
waͤhrte ihnen die Mittel, im Rücken und in den Flanken der franzöſiſchen 
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Hauptarmee Streiſzüge unternehmen zu laſſen, um dem Feinde bei jeder thun⸗ 
lichen Gelegenheit, insbeſondere durch Aufhebung nachrückender Transporte, 
Schaden zuzufügen, in ihm ein peinliches Gefühl der Unficherheit zu erwecken, 
und durch kühne Thaten in den deutſchen Gauen Hoffnung und kriegeriſchen 
Sinn lebendig zu erhalten. Nachdem daher das verbündete Kriegsheer über 
die Elbe zurückgegangen war, erhielten deſſen zahlreiche Streifcorps Befehl, 
wieder nach dem linken Ufer über zu ſetzen, und keine zweckmäßige Unter⸗ 
nehmung gegen den Feind unverſucht zu laſſen. Ihre verwegenen Thaten bilden 
gleichſam die Poeſie dieſes großen Krieges: das Andenken Tſchernitſcheffs, 
Colombs und Lützows „wilder Jagd“ wird lange im deutſchen Volke fort⸗ 
leben! 


Unternehmungen des Rittmeiſters Colomb. 


Das freiwillige Jägerdetaſchement des brandenburgiſchen Huſarenregimentes 
und zehn Huſaren deſſelben waren die ganzen Streitkräfte, mit denen der Ritt⸗ 
meiſter von Colomb feinen kühnen Streifzug antrat, und die in ihn geſetzten Er: 
wartungen, ſo hoch ſie auch wegen ſeines erprobten Muthes geſpannt ſein mochten, 
weit übertraf. Es brach dieſes Streifeommando in der Nacht vom 7. zum 
8. Mai aus dem Lager von Meißen auf, ging die Elbe aufwärts an Dresden 
vorüber, ſetzte bei Rathen in der Nacht vom 10. zum 11. Mai auf einer von 
Schandau hergebrachten Fähre, die nachher verſenkt wurde, über die Elbe, 
marſchirte zwiſchen der Feſtung Königſtein und dem franzöfifchen Lager bei 
Pirna und Struppen durch und erreichte am Morgen das Dorf Hellendorf an 
der boͤhmiſchen Grenze. Nicht fern davon lagerten zwei Schwadronen feind⸗ 
liche Uhlanen; um jedoch, ſo nahe der franzöſiſchen Hauptarmee, nicht Auf⸗ 
merkſamkeit zu erregen, griff das Streiftorps trotz der lockenden Verſuchung 
nicht an, ſondern zog ohne Spitze und Seitenpatrouillen wie im friedlichen 
Marſche dicht an den feindlichen Poſten vorüber und wurde auch nicht beun⸗ 
rubigt. Von hier ging das Streifcommando, nur bei Nacht marſchirend, am 
Tage aber in Wäldern oder abgelegenen Dörfern lagernd, längs der boͤhmi⸗ 
ſchen Grenze hin und erreichte endlich die Straße von Plauen nach Reichenbach. 
In der Nacht vom 17. zum 18. Mai hob es da zwei franzoͤſiſche Oberſt⸗ 
lieutenants auf, und würde, wenn ſein Marſch noch mehr hätte beſchleunigt 
werden können, auch den Vicekönig von Italien gefangen genommen haben ). 
Von hier ging der Marſch nach Schleitz und über Auma nach Neuſtadt. Am 
23. Mai überfiel das Streifcommando in dem Dorfe Zillnitz auf der großen 
Militärſtraße von Jena nach Gera eine Abtheilung franzoͤſiſcher Cüraſſiere, 
nahm einen Officier nebſt 28 Mann gefangen und erbeutete 33 Pferde. Zwei 
Tage ſpäter griff es in derſelben Gegend einen würtembergiſchen Transport 
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unvermuthet an, nahm die begleitende Mannſchaft gefangen und eroberte 
12 Wagen und 54 Pferde. 

Aber bei weitem die kühnſte Unternehmung dieſes kleinen Streifcorps war 
der Ueberfall eines großen franzöſiſchen Artillerieparks, der von Hof nach 
Chemnitz im Anmarſche begriffen war. Auf die Nachricht davon eilte Colomb 
heran, und traf am 29. Mai des Morgens bei Zwickau auf der nach Chemnitz 
führenden Straße ein. Die Bedeckung des Parks beſtand aus 6 Officieren, 
116 Reitern, 86 italieniſchen Infanteriſten und einigen hundert bewaffneten 
Trainſoldaten: die Reiterei marſchirte vor und hinter dem Wagenzuge, das 
Fußvolk war auf beiden Seiten vertheilt. Colom bs Streifcommando zählte 
mit den Officieren und einem Trompeter nur 86 Mann, dennoch ſtand er, 
von angeborner Verwegenheit und der Ausſicht auf einen ſo wichtigen Fang 
geſpornt, keinen Augenblick an, dieſe überlegene Macht anzugreifen. Zu glei— 
cher Zeit wurde des Feindes Vorhut von dem Lieutenant Katte mit etwa 
30 Pferden, und die Nachhut ſo wie die Flanken der Colonne von dem Ritt— 
meiſter Colomb und dem Lieutenant Eckardt mit dem Reſte des Streif— 
corps überfallen und theils niedergemacht, theils in die Flucht gejagt. Während 
nun das feindliche Fußvolk entwaffnet wurde, eine durch die Schwäche der 
Angreifenden und die Ausdehnung des Wagenzuges dringend gebotene Vor— 
ſicht, ſammelten ſich die entflohenen Reiter in Zwickau wieder, und kehrten 
unter Anführung eines Officiers in geſchloſſener Ordnung zurück. Der Ritt— 
meiſter Colomb griff ſie jedoch ſchnell an, nöthigte ſie nach einer hartnäckigen 
Gegenwehr zur Flucht, und überließ die weitere Verfolgung den Lieutenants 
Katte und Eckardt, welche, nachdem ſie den Feind bis jenſeits Zwickau vor 
ſich hergetrieben, mit 30 Gefangenen und 60 erbeuteten Pferden zurückkehrten. 
Der ganze Park, 18 Kanonen, 6 Haubitzen, 36 gefüllte Munitionswagen, 10 
andere Wagen, 200 Pferde und 300 Gefangene fielen den Siegern in die 
Hände. Die Röhre der Geſchütze wurden vernagelt, das Holzwerk verbrannt, 
das Eiſenwerk unter die Landleute vertheilt, die Munitionswagen in die Luft 
geſprengt, die meiſten Pferde erſchoſſen, ſämmtliche Gefangene freigelaſſen. 
Von den preußiſchen Reitern war nur ein einziger getödtet, und nur fünf, 
darunter aber der Lieutenant Katte, waren verwundet worden. 

Wie dieſer kühne Streich einerſeits bewies, welche Erfolge ein muthiger 
und einſichtsvoller Parteigänger auch mit geringen Streitkräften zu erzielen 
vermag, ſpornte er den Rittmeiſter Colomb andrerſeits zu noch verwegneren 
Unternehmungen an. Er hatte durch einen gefangenen Artillerieofficier er— 
fahren, daß ein ſehr großer Artillerie- und Munitionspark von Straßburg 
zur Armee abgegangen und bereits in Augsburg angekommen ſei. Er entwarf 


nun keinen geringeren Plan, als durch ſtarke Nachtmärſche, alle großen Straßen 
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und bedeutenden Ortſchaften vermeidend, bis an den Main vorzudringen, ſich 
dann plötzlich ſüdlich zu wenden und den Park auf dem Marſche zu überfal⸗ 
len ). Dies unterblieb aber, da ihn in Gemäßheit des abgeſchloſſenen Waf⸗ 
fenſtillſtandes am 11. Juni in Neuſtadt an der Orla der Befehl traf, über 
die Elbe zurückzukehren, nachdem er ſchon am 4. bei Weimar mit Lützow zu⸗ 
ſammen getroffen war. 

Von Neuſtadt marſchirte er mit Vorwiſſen der ſächſiſchen Behörden über 
Bürgel, Freiburg, Deutſchenthal und Wettin der Elbe zu. Schon war er 
am 23. Juni in Werbzig bei Cöthen eingetroffen, als um acht Uhr des Abends 
der weſtphäliſche General Hammerſtein mit vier Schwadronen und einem 
Bataillon Fußvolk heranrückte und das Streifcorps aufforderte, ſich gefangen 
zu geben, weil es nicht nach Vorſchrift des zehnten Artikels des Waffenſtill⸗ 
ſtandsvertrages ſchon am 12. Juni am anderen Ufer der Elbe war. Colo mb 
ließ jedoch ſogleich Alarm blaſen, zog ſich ſchnell nach Aken zurück, von wo 
das Streifeorps, weil hier keine Fähre aufzufinden war, noch in der Nacht 
bis Tochen ging und mit einem Verluſte von 14 Mann und 21 Pferden das 
heimathliche rechte Elbufer erreichte 2). 


Das Gefecht bei Halberſtadt. 
Am 30. Mai 1813. 


Der General Tſchernitſcheff, welcher mit ſeinem Detaſchement Koſaken 
und leichter Reiterei die Niederelbe bewachte, hatte durch ſeine ausgeſchickten 
Streifparteien erfahren, daß ein beträchtlicher Artilleriepark über Halberſtadt 
auf dem Marſche nach Magdeburg begriffen wäre. Er ging daher mit 1200 
Reitern und zwei Kanonen am 28. Mai des Abends bei Ferchland über die 
Elbe, legte in 36 Stunden 15 deutſche Meilen zurück, und traf am 30. mit 
Tagesanbruch in der Gegend von Halberſtadt ein. Seine Hoffnung, den 
Feind zu überraſchen, ſchlug fehl, denn dieſer war am Abend zuvor durch 
weſtphaͤliſche Gensdarmen von dem Heranzuge der Ruſſen unterrichtet worden. 
Tſchernitſcheff eilte voraus, um den Feind zu erkennen, welchen er in 
folgender gutgewählten Stellung entdeckte: der Artilleriepark war vor den 
Thoren von Halberſtadt in einem Vierecke aufgefahren, in deſſen innerem Raume 
das Fußvolk ſicher aufgeſtellt war; die eine Seite dieſer Wagenburg war 
durch nahe liegende Gärten, die zweite durch einen hohen Weg mit tiefem 
Graben, der Rücken durch die nur 500 Schritte entfernte Stadt gegen Reiter⸗ 
angriffe, wie es ſchien, ausreichend gedeckt. Nichtsdeſtoweniger beſchloß der 
kühne Tſchernitſcheff, um ſeinen Truppen, die ſo weit und mit ſo großen 
Hoffnungen hermarſchirt waren, den Muth zu künftigen Unternehmungen der 
Art nicht zu rauben, den Angriff gegen den 1600 Mann ſtarken Feind. Die 
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Zeit drängte, denn es war Kunde eingetroffen, daß ein zweiter feindlicher, 
von 4000 Infanteriſten und 400 Reitern begleiteter Transport von Braun— 
ſchweig im Anzuge begriffen und nur noch wenige Meilen von Halberſtadt 
entfernt ſei. Er ſandte daher ein Koſakenregiment auf der großen Straße 
nach Braunſchweig zu deſſen Beobachtung vor, befahl den rigaſchen Dragonern 
und zwei Koſakenregimentern, den Feind von der Stadt abzuſchneiden, und 
beſtimmte die Iſumz'ſchen Huſaren und ein Koſakenregiment zum Angriffe. 
Die erſte Colonne bemächtigte ſich mit der größten Tapferkeit des Stadtthores, 
die zweite umzingelte das feindliche Lager. Es entſtand uun eine ſehr heftige 
Kanonade; obſchon aber die Ruſſen das Feuer aus 14 Geſchützen, worunter 
ſich 10 Zwölfpfünder befanden, nur aus zwei Sechspfündern beantworten 
konnten, feuerten dieſe doch unter der Leitung des Majors Bogdanowitſch 
vom Generalſtabe mit ſolcher Wirkung, daß eine feindliche Kanone zerſchoſſen 
wurde und fünf Pulverwagen in die Luft flogen. Der General Tſcher— 
nitſcheff benutzte die dadurch entſtandene Verwirrung unverzüglich zu einem 
allgemeinen Angriffe mit allen ſeinen Streitkräften; ſeine kühnen Reiter drangen 
trotz des heftigen Widerſtandes in das Viereck ein und hieben die feindlichen 
Truppen theils nieder, theils nahmen ſie dieſelben gefangen. Der weſtphäliſche 
Diviſionsgeneral Ochs, 6 Officiere, 1000 Mann, 14 Kanonen, 80 Pulver⸗ 
wagen und 800 Trainpferde fielen in die Gewalt der Ruſſen, welche nur 40 
Todte und Verwundete hatten, unter letzteren den Oberſten Drewitſch und drei 
Officiere. 

Unmittelbar nach Beendigung des Gefechtes ſchickte der General Tſcher— 
nitſcheff noch zwei Koſakenregimenter auf der Straße nach Braunſchweig 
zur Unterſtützung des dort bereits angegriffenen vor. Es gelang der Tapfer— 
keit dieſer verwegenen Reiter, die feindliche Vorhut nicht nur vom weiteren 
Vorrücken abzuhalten, ſondern ſogar zu einer rückgängigen Bewegung zu nö— 
thigen. Der General Tſchernitſcheff verweilte nun bei Halberſtadt ſo 
lange, bis die eroberten Geſchütze und Kriegsvorräthe einen hinreichenden 
Vorſprung hatten, folgte dieſen dann mit allen ſeinen Streitkräften nach dem 
drei Meilen entfernten Kochſtädt, und gelangte mit feiner reichen Beute glück— 
lich an das andere Ufer des Elbſtromes !). 


Streifzug Tſchernitſcheffs und Woronzows gegen Leipzig. 


Der Generallieutenant Graf Woronzow, Befehlshaber des ruſſiſchen 
Blokadecorps vor Magdeburg, hatte ſchon gegen Ende Mai, nachdem der 
franzöſiſche Kaiſer nur ſchwache Beſatzungen in den Städten in feinem Rücken 
gelaſſen hatte, um auf dem Hauptentſcheidungspunkte ſo viele Kräfte als mög— 
lich zu vereinigen, mehrere Koſakenabtheilungen und Streifcorps auf das linke 
16* 
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Ufer der Elbe geſendet. Insbeſondere hatte ſich der Oberſtlieutenant Boriſ— 
ſow vom volhyniſchen Uhlanenregimente durch Kühnheit und glückliche Erfolge 
ausgezeichnet“). Da nun die Beſatzung von Magdeburg ſehr ſchwach war, 
und man ſichere Kunde hatte, daß keine Verſtärkungen im Anmarſche wären, da 
ſerner im Rücken der franzöſiſchen Armee, die in Schleſien war, nirgends eine 
bedeutende Truppenmacht ſtand, Bülow endlich die gegen die Marken vor⸗ 
dringende im Zaume zu halten ſtark genug war, und ſich in Leipzig nur einige 
tauſend Mann Fußvolk und Reiterei 1), größtentheils ungeübte, junge Leute, 
aber reiche Kriegsvorräthe aller Art, viele Kanonen und eine große Kriegskaſſe 
befanden: fo verabredeten Tſchernitſcheff und Woronzow einen Streif— 
zug, um dieſe wichtige Stadt zu überrumpeln. Der Marſch erfolgte in zwei 
Colonnen. Tſchernitſcheff mit ſeinen 1200 Reitern bildete die erſte Co⸗ 
lonne; er täuſchte den Feind mehrere Tage hintereinander durch Maͤrſche nach 
allen Richtungen, brach dann am 6. Juni plötzlich von Bernburg auf, und 
erſchien, nachdem er einen Marſch von neun Meilen in weniger als 24 Stun: 
den zurückgelegt hatte, am Morgen des 7. unfern Taucha. Die zweite Co⸗ 
lonne, unter dem Grafen Woronzow, war 4700 Mann, 3300 Ruſſen 2) 
und 1200 Preußen vom Lützow'ſchen Freicorps, ſtark, verſammelte ſich im 
Hauptquartier von Königsborn, ging in der Nacht vom 5. zum 6. Juni bei 
Hohenwartha über die Elbe, rückte auf der großen Straße von Delitzſch nach 
Leipzig vor, und langte, da das Fußvolk auf Wagen gefahren wurde, gleich⸗ 
falls am 7. in Wiederitſch mit Tagesanbruch an. Allein die franzöfifche Rei⸗ 
terei war nicht, wie man vermuthet hatte, in Leipzig, ſondern in Taucha, 
und auf der andern Straße in Eutritzſch, halbwegs zwiſchen Leipzig und 
Wiederitſch, fo wie in den Dörfern der Umgegend einquartirt, folglich mußte 
man auf eine Ueberrumpelung Verzicht leiſten, und zuerſt dieſe feindlichen 
Abtheilungen werfen. Dies geſchah von Tſchernitſcheff bei Taucha, von 
Orurk bei Eutritzſch, und beide Colonnen waren im Begriffe gegen Leipzig 
vorzudringen, als bei der erſten der franzöſiſche General Pierret, bei der 
zweiten der General Lamotte als Parlementaire mit der Anzeige des abge⸗ 
ſchloſſenen Waffenſtillſtandes erſchienen und ſich erboten, als Geißeln zu blei⸗ 


) Boriſſow hatte 150 Uhlanen und ein Koſakenregiment unter ſeinem Befehl, hob am 
25. Mai in Bernburg eine Abtheilung feindlicher Reiterei auf, überfiel am andern Tage 
Könnern, ſetzte den daraus geflüchteten 600 Mann franzöſiſcher Reiterei⸗Ergänzungstruppen 
nach, holte ſie zwei Meilen von Halle ein, ſprengte ſie nach einem zweiſtündigen heftigen 
Gefechte auseinander, nahm den General Poinſot, 25 Officiere und 300 Reiter gefangen, ließ 
dann den vorausgeſchickten 19 Wagen mit Feldgepäcke und einer Kriegskaſſe, die von Halle 
nach Merſeburg flüchteten, durch die Koſaken nachſetzen, die dies Alles eroberten und nach 
Deſſau zurückführten. Plotho, I. 229. Moniteur vom 8. Juni 1813. 
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ben, bis fih Woronzow und Tſchernitſcheff von der Wahrheit ihrer 
Nachricht überzeugt hätten. Es blieb daher den tapferen Kriegern nichts übrig, 
als auf das ſchöne Unternehmen und den wichtigen Fang Verzicht zu leiſten 
und nach dem rechten Ufer der Elbe zurückzukehren. Sie hatten einen Oberſten, 
17 Officiere und 550 Mann gefangen genommen, ſelbſt aber nur einen un 
bedeutenden Verluſt erlitten 1). 


Lütz o ws Freicorps?). 


In jener erſten Zeit der Begeiſterung, wo man noch eine allgemeine Er— 
hebung des deutſchen Volkes hoffte, hatten die preußiſchen Majore Lütz ow 
und Petersdorff von ihrem Monarchen die Erxlaubniß zur Errichtung eines 
Freicorps erhalten. Der Zweck war Bildung eines Kerns, an den ſich die 
kriegeriſchen, gegen die Franzoſen feindlich geſinnten Deutſchen aller Gauen 
anſchließen mochten, und der im Rücken des franzöfifchen Heeres allmälig zu 
einer gefährlichen Macht anwachſen ſollte. Wenn nun auch die Zeitkürze dies 
im vollen Umfange auszuführen nicht geſtattete, der Waffenſtillſtand der Ent— 
wickelung des Freicorps zu einem kleinen Heere hemmend entgegen trat, 
und daſſelbe nachher, als die großen Armeen Oeſterreichs, Preußens und 
Rußlands auf dem Kampfplatze auftraten, in dieſen gleichſam aufging: ſo 
folgt doch daraus nicht, daß die veranlaſſende Idee der Errichtung den Fran— 
zofen nicht im äußerſten Grade gefährlich war; im Gegentheil erkannte Na— 
poleon das in dem Freicorps liegende, zerſetzende Element ſeiner Macht in 
Deutſchland ſo richtig, daß er es mit ſeinem unauslöſchlichen und, wie die Ereig— 
niſſe während des Waffenſtillſtandes bewieſen, nur zu gewichtigen Haſſe beehrte. 
In der zweiten Hälfte des Monats April beſtand der waffenfähige Theil des 
Corps bereits aus 1000 Mann Fußvolk und 390 Neitern?). Am 25. April 
brach das Freicorps von Leipzig nach Schkeuditz auf, weil es nur zwei Tage 
früher die Erlaubniß dazu und von dem General Scharnhorſt den Befehl 
erhalten hatte: das Fußvolk, wenn irgend thunlich, in den Harz, Solling, 
den Schwalenberger und Lippiſchen Wald“) zu werfen und alle Mittel zu 
deſſen Vermehrung aufzubieten, mit den Reitern aber umher zu ſtreifen und 
die Verbindung zwiſchen den zerſtreuten Infanterieabtheilungen zu unterhalten, 
jedenfalls aber den Feind in ſeinen Flanken und im Rücken zu beläſtigen. Da 
der erſte Theil dieſes Befehls in Folge der Schlacht von Lützen nicht ausführbar 
ſchien, weil dem Fußvolke ſogleich die Generale Philippon und Sebaſtiani, 
welche 12,000 Mann unter ihren Befehlen hatten, in jene Gegend nachgerückt 
ſein würden, ſo beſchloß Lützow deren bevorſtehenden Abmarſch zur franzö— 
ſiſchen Armee abzuwarten, und folgte in der Zwiſchenzeit einer Einladung des 
Generals Wallmoden, bei Dömitz über die Elbe zu gehen, um durch eine 
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Unternehmung im Rücken des Feindes, wo möglich, das von dem Marſchall 
Davouſt bedrohte Hamburg zu retten. Das Freicorps nahm hier unter dem 
General Dörenberg am 12. Mai ruhmvollen Theil an dem Gefechte an der 
Görde, und bezog, da letzterer den Feind nicht weiter zu verfolgen für ge— 
rathen fand, am 13. Quartiere in und bei Edena. Von Perleberg, wo es 
am 15. Ruhetag hielt, entſendete Lützow den Lieutenant Reiche, theils um 
die zerſtreuten Reiterabtheilungen von dem neubeſchloſſenen Plane zu unter⸗ 
richten, theils um ſolche zweckmäßige Unternehmungen auszuführen, wie ſie 
ihm fein verwegener Muth eingeben würde:). Gedachter Plan beſtand darin, 
mit der Reiterei einen großen Streifzug nach der oberen Saale zu unternehmen, 
während der Major Petersdorff die Verſtärkung des Fußvolkes auf das 
Eifrigſte betreiben ſollte, um mit einer ausgiebigen Macht im Harze auftreten 
zu können. Der Major brachte das Fußvolk auf 2000 Mann, die bei ihm 
gebliebene Schwadron auf 70 Pferde, erhielt von dem Miniſter Voß zu Havel⸗ 
berg drei eiſerne Kanonen und ſtand im Begriff, nach dem Harz aufzubrechen, 
als er von dem General Woronzow die Aufforderung zur Anſchließung an 
den Zug gegen Leipzig erhielt und ihr auch bereitwillig entſprach. Der Waffen⸗ 
ſtillſtand vereitelte, wie erzählt, das Gelingen und der Major Petersdorff 
kehrte mit ſeinen Truppen über Roslau und Genthin nach Havelberg zurück. 

Lützow ſelbſt ging mit der Reiterei bei Ferchland über die Elbe; am 
28. Mai waren ſeine vielen zerſtreuten Parteien verſammelt, und am folgenden 
Tage trat er mit 400 Pferden, von Stendal aus, ſeinen Streifzug an. 
Er wurde zu demſelben durch die übereilte Nachricht von einer demnächſt be⸗ 
vorſtehenden Kriegserkärung Oeſterreichs gegen Frankreich bewogen, zählte in 
Thüringen und im Baireuthſchen auf kräftige Mitwirkung?), hoffte an Böhmen 
ſichern Rückhalt zu finden, und beabſichtigte, im Rücken der feindlichen 
Armee nicht geringe Verwirrung anzurichten. Allenthalben von den gün⸗ 
-ftigen Geſinnungen der Einwohner unterſtützt, gelangte Lützow über 
Letzlingen, Calvörde, Erxleben am 30. Mai nach Kroppenſtädt bei Halber⸗ 
ſtadt, wohin jedoch das verwegene Unternehmen Tſchernitſcheffs ein übermächtiges 
feindliches Corps gezogen hatte; dann über Ermsleben, Leimbach, Mannsfeld, 
Eisleben, Allſtädt und Wiehe am 2. Juni nach Buttelſtädt, nördlich von 
Weimar, welches er überfallen zu können hoffte. Er mußte hierauf verzichten, 
denn in Weimar ſelbſt ſtanden 1000 Mann Infanterie und in den Dörfern der 
Umgegend lagen 1300 polniſche Uhlanen und franzöſiſche Dragoner; vielmehr 
war er, um nicht in einen zu ungleichen Kampf zu gerathen, genöthigt, dem 
Feinde dadurch, daß er eine ſtarke Abtheilung auf den Höhen neben dem 
Ettersberge vorſchickte, die Beabſichtigung eines Unternehmens auf Erſurt vor⸗ 
zuſpiegeln, welche Kriegsliſt auch vollkommen gelang. Während der Feind in 
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der falſchen Richtung aufbrach, ſchloß fich dieſe Abtheilung unbemerkt durch 
eine Vertiefung des Geländes der übrigen Reiterei an, die in den Wäldern 
des Eckartsberges auf den Einbruch der Dunkelheit harrte. In der Nacht ging 
das Corps bei einem, von 300 feindlichen Infanteriſten beſetzten Dorfe über 
die Ilmenau, und würde dieſe Mannſchaft, welche jede, ſelbſt die geringſte 
Vorſicht, vernachläſſigt hatte, zuverläſſig aufgehoben haben, wenn nicht die 
Zeit gedrängt hätte, das ſchwierige Defilee der Saale, noch bevor die Auf— 
merkſamkeit rege wurde, im Rücken zu haben. Am Morgen des 3. Juni er— 
reichte Lützow bei Hohlſtädt die Militärſtraße von Weimar nach Jena, traf 
jenſeits derſelben mit dem Rittmeiſter Colomb zuſammen, ſetzte, nachdem er 
mit dieſem mehrere Verabredungen getroffen hatte, den Weg nach der Saale 
fort, überſchritt ſie mittelſt einer Furth bei Wiesleben zwiſchen Jena und 
Lobeda, und erreichte des Nachmittags Roda. Lützow, der an der Spitze 
einiger Huſaren vorauseilte, traf auf dem Markte eine aufmarſchirte Ab— 
theilung Rheinbundstruppen von 400 Mann, ritt auf den Anführer zu und 
befahl ihm, das Gewehr ſtrecken zu laſſen, was auch mit den ordnungsmäßigen 
Griffen vollzogen wurde !). Die Officiere, neun an der Zahl, wurden auf 
Ehrenwort entlaſſen; die meiſten Leute aber nahmen Dienſt und ſo erhielt 
Lützow unvermuthet Fußvolk, das er in den Gebirgen nöthig hatte und 
deſſen Führung er dem Lieutenant Reiche übergab. Die in Roda vorgefun⸗ 
denen großen, feindlichen Fruchtvorräthe wurden unter die Armen vertheilt. 
Das Streifeorps konnte hier nicht lange ruhen, denn die auf der Straße nach 
Jena vorgeſchickten Patrouillen meldeten, daß eine ſtarke Abtheilung polniſcher 
Uhlanen im Heranmarſch begriffen ſei und man noch mehrere nachrückende 
Truppencolonnen bemerke. Lützow täuſchte den Feind über ſeine Richtung, 
indem er zwar im Angeſichte deſſelben nach der Brücke über den bei Roda 
fließenden Bach marſchirte, von da aber in deſſen ſeichtem Bette auſwärts 
ging, in der Nacht ſeinen Weg fortſetzte und am 4. Juni bald nach Tages— 
anbruch Neuſtadt zwiſchen Saalfeld und Gera erreichte. Die Truppen hatten 
mithin in ſechs Tagen 34 Meilen zurückgelegt. Hier wurde geraſtet, aber 
ſchon am nächſten Tage brach das Corps wieder auf, ging über Schleitz, 
wo es 100 Mann Contingentstruppen aufhob, nach Mühltruff und am 
6. Juni nach Plauen. N 

Das Voigtland war mithin erreicht, und wenn die Nachricht von der 
Kriegserklärung Oeſterreichs keine voreilige geweſen, ja wenn nur der Waffen— 
ſtillſtand nicht dazwiſchen getreten wäre, ſo hätten Lützows in Thüringen 
und im Baireuthſchen beabſichtigte Unternehmungen wohl gelingen mögen, da 
ihm im ſchlimmſten Falle die Ausbeugung nach Böhmen geſichert blieb. Um 
ſich über die Lage der Dinge zuverläſſige Kunde zu verſchaffen, wollte Lütz ow 
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einige Tage in Plauen bleiben, das feinen Truppen, die auch Neuſtadt und 
Reichenbach beſetzt hielten und ſämmtliche Straßen durch Patrouillen beob⸗ 
achteten, als Mittelpunkt angewieſen war. Da er indeſſen die abermals irrige 
Nachricht erhielt, daß feindliche, in Folge einer beſonderen Uebereinkunft durch 
Böhmen marſchirende Truppen in die Gegend von Adorf kommen würden, fo 
brach er dahin mit dem größten Theile ſeiner Reiterei auf. Er mußte aber, 
weil ſich kein Feind zeigte, unverrichteter Dinge und ohne ſich die noͤthigen 
Nachrichten über die Wahrheit oder Falſchheit der öͤſterreichiſchen Kriegser⸗ 
klärung verſchaffen zu können, nach Plauen zurückkehren, wo er von dem 
Lieutenant Kropff die Meldung von dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande 
erhielt. Dieſer tapfere Officier war nämlich am 8. Juni mit der Uhlanen⸗ 
ſchwadron und mit 300 Mann Infanterie unter dem Lieutenant Reiche nach 
Hof entſendet wordenz er hatte es an demſelben Tage erreicht, die Feldwachen 
theils niedergehauen, theils gefangen genommen, die Vorſtadt erobert, und 
ſtand im Begriffe, das Fußvolk zum Angriffe gegen die Stadt ſelbſt zu führen, 
als ein Parlementair von Seite des baieriſchen Commandanten von Hof er⸗ 
ſchien und ihm in deſſen Namen mittheilte, daß Waffenſtillſtand geſchloſſen 
ſei. Kropff ließ die Gefangenen frei, ſchickte an den Major Lützow Meldung, 
und ging noch an demſelben Abende bis Regnitz-Loſſa zurück, um da weitere 
Befehle zu erwarten. 

Es zeigte ſich nun, daß die preußiſchen und ruſſiſchen Bevollmächtigten, 
indem fie im zehnten Artikel des Waffenſtillſtandsvertrages feſtſetzten, daß alle 
Detaſchements der Verbündeten am 12. Juni auf dem rechten Ufer der Elbe 
ſein müßten, leider den Fall, daß dies dem einen oder anderen an dem ge⸗ 
dachten Tage unmöglich ſein ſollte, zu berückſichtigen vergeſſen hatten. Und 
ein Glück wäre es für ſo viele tapfere Krieger von Lützows Freicorps ge⸗ 
weſen, wenn dieſer den für ihn ſo verhängnißvollen zehnten Artikel beſſer 
durchdacht, den Franzoſen nicht getraut, ſondern ſich entweder nach Böhmen 
gerettet oder verſucht hätte, nach der Elbe zu gelangen, wie er von dieſem 
Strome nach Plauen gekommen war. Umſonſt wurde dem Freicorps von 
Dresden, wohin Lützow geſendet hatte, der ſächſiſche Lieutenant von Gös⸗ 
nitz als Marſchcommiſſair geſchickt. Das Verderben des Freicorps war von 
Napoleon beſchloſſen; er nahm an, daß daſſelbe ſich geweigert habe, den 
Waffenſtillſtand anzuerkennen, und befahl dem General Arrighi zu Leipzig, 
Colonnen auszuſenden, um die „Räuber“ zu vernichten 2). Am 13. Juni 
gegen Abend bezog Lützow, fortwährend von dem ſächſiſchen Marſch⸗ 
commiſſair geleitet, ein Bivouae bei Kitzen am Floßgraben, unfern 
Eisdorf und Großgörſchen, zwei Meilen von Leipzig. Die Pferde waren kaum 
abgezäumt, als die Meldung einlief, es rücke eine ſtarke Kavallerieabtheilung 
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heran. Der als Parlementair entgegengefendete Lieutenant Kropff traf an 
der Spitze derſelben den würtembergiſchen Oberſten Becker, welcher erklärte: 
„der Herzog von Padua laſſe den Major von Lützow einladen, Halt zu machen, 
weil er ihm Officiere ſenden wolle, die feinen weiteren Marſch dirigiren wuͤr⸗ 
den.“ Lützow ſah wohl ein, ſich dies gefallen laſſen zu müſſen; die beiden 
Anführer gaben ſich das Ehrenwort, ihren Truppen keine Feindſeligkeiten zu 
geſtatten, und der Lieutenant Kropff wurde nach Leipzig geſchickt, und zwar 
in Begleitung des ſächſiſchen Marſchcommiſſairs Gösnitz, um die nähere Ueber⸗ 
einkunft mit dem General Arrighi abzuſchließen, daſelbſt aber ſogleich ge— 
fangen geſetzt!). Inzwiſchen wurde dem Major Lützow gemeldet, daß neue 
feindliche Abtheilungen im Anrücken begriffen wären; er befahl ſogleich, auf— 
zuſitzen und ſich gegen Altranſtädt in Marſch zu ſetzen; ſelbſt aber ritt er den 
heranziehenden Truppen, die etwa fünftauſend Mann von allen Waffengattungen 
ſtark ſein mochten, entgegen, theils um Aufklärung zu erlangen, theils um 
den Seinigen Zeit zu verſchaffen. Da er jedoch mit dem Pferde ſtürzte, 
machte der Rittmeiſter Bornſtädt mit der Kavallerie Halt, entſchloſſen, den 
Anführer in keinem Falle im Stich zu laſſen. Lützow ſprach nun den wür⸗ 
tembergiſchen General Normann, welcher erklärte: „er habe nur Befehl, das 
nächſte Dorf zu beſetzen,“ und den General Fournier als Befehlshaber 
ſämmtlicher Truppen nannte. Lützow traf dieſen an der Spitze der zweiten 
Abtheilung und erſuchte ihn, Halt zu machen, bis die nöthigen Verabredungen 
wegen des Marfches getroffen wären; der franzöſiſche General aber rief als 
Antwort: „Waffenſtillſtand für Alle, nur nicht für Sie?)!“ Als Lützow 
dieſe feindſeligen Worte vernahm, wandte er ſein Pferd ſchnell um, jagte an 
den Reitern hinunter, erreichte die Spitze ſeiner Huſaren, und in demſelben 
Augenblicke griff die würtembergiſche Kavallerie die marſchirende Colonne an. 
Es war dunkel, der Major Lützow, bereits von den Feinden umringt und 
vom Pferde geriſſen, wurde von dem Oberjäger Beczwarzowsky, der den 
letzten Zug der Uhlanen führte, noch glücklich befreit, aber auch, da der 
Feind neuerdings vordrang, wieder getrennt und erreichte mit Mühe und Noth 
das Dorf rechts von der Herritraße, wo er den Lieutenant Reiche und einige 
Huſaren fand. Einer der letzteren, Gebhard hieß der Wackere, drang ihm 
fein Pferd auf. Inzwiſchen gelangte die Ühlanenſchwadron, über welche der 
Oberjäger Beezwarzowsky den Befehl führte, weil der einzige Dffieier der 
Schwadron, Lieutenant Kropff, gefangen geſetzt war, nach einem hitzigen 
Gefechte mit dem nachſetzenden Feinde in der Nacht glücklich über die Luppe, 
bei Schkeuditz über die Elſter, bei Raguhn über die Mulde, und erreichte am 
18. Juni des Abends um ſechs Uhr die Elbe bei Stockerode. Nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen ſchwammen ſämmtliche Pferde dem Oberjäger Beczwar⸗ 


250 Der Feldzug von 1813. 


zowsky nach, Waffen, Reitzeug und Mannſchaft wurden in den wenigen 
Nachen, die man gefunden, übergeſetzt, und um halb neun Uhr war der 
Uebergang vollbracht. Unmittelbar darauf erſchien der Feind am linken 
Stromesufer. 

Lützow ſelbſt, vorausſehend, daß der Feind in der nächſten Richtung 
zur Elbe ihn verfolgen würde, wandte ſich mit ſeiner kleinen Abtheilung von 
21 Mann gegen den Harz, ging oberhalb Merſeburg durch eine Furth der 
Saale, langte am 18. Juni des Nachmittags auf einer einzeln gelegenen 
Mühle bei Eisleben an, blieb da bis zum Abend, erreichte in der Nacht die 
Gegend von Sangerhauſen, ließ ſeine Getreuen in einem Walde lagern, und 
begab ſich zu dem Major von Braun nach Mittelhauſen nördlich von All⸗ 
ſtädt, von wo zu dem Amtsrath Breymann nach Roſchwitz bei Bernburg 
geſchickt wurde. Dieſe trefflichen Männer verſchafften den Flüchtlingen, und 
zwar der Major Braun mit Hintanſetzung jeder Rückſicht auf ſich ſelbſt, 
ſicheren Aufenthalt für mehrere Tage, der Amtsrath Breymann Lebens⸗ 
mittel und Fourage an den Ruhepunkten, Kähne an der Saale und Elbe. 
Obſchon am 24. Juni zwei weſtphäliſche Kavallerieregimenter in Bernberg 
und der Umgegend lagen, marſchirte Lützow doch an dieſem Tage und in 
der folgenden Nacht mit feiner kleinen Abtheilung über Kloſter Mansfeld, 
Leimbach, Burg Oerner, Sandersleben nach Plötzkau an der Saale oberhalb 
Bernburg, von da nach Roſchwitz, erreichte am 25. um fünf Uhr des Mor⸗ 
gens Saalhorn an der Elbe dicht an der Saalemündung und kam glücklich 
über den Strom. Der greiſe Amtsrath Breymann hatte auf dem Nacht⸗ 
marſche von Plötzkau nach Saalhorn die Seitenpatrouille in die mit weſt⸗ 
phäliſchen Truppen belegten Dörfer gemacht. 

Alle übrigen Truppen des Freicorps wurden bei Kitzen theils nieder⸗ 
gehauen, theils gefangen genommen; „der General Normann,“ jagt der 
Geſchichtſchreiber des Lützow' chen Corps, „hatte feine Leute zuerſt mit rück⸗ 
ſichtsloſer Liſt geführt, und trieb ſie dann in Perſon mit Erbitterung zum 
Angriff.“ Einigen der Verſprengten gelang es, ſich zu retten, darunter dem 
Dichter Körner, deſſen Kriegslieder Eigenthum des deutſchen Volkes ge⸗ 
worden ſind. Obſchon ſchwer verwundet, entkam er mittelſt einer glücklich 
gewählten Verkleidung ). a 


Die Folge dieſes Ueberfalles für die Franzoſen war, außer dem geſtei⸗ 
gerten Haſſe Deutſchlands, daß die Verbündeten, deren Beſchwerden der Mar⸗ 
ſchall Berthier nichtige Ausflüchte entgegenſetzte, namentlich alle Schuld 
auf die Würtemberger ſchob, nun ihrerſeits den fünften Artikel des Waffen⸗ 
ſtillſtandes nicht genau hielten. ſomit die Feſtungen Danzig, Zamosk, Modlin, 
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Cüſtrin und Stettin nicht alle fünf Tage verproviantirten, was deren Fall 
nach dem Wiederausbruch der Feindſeligkeiten beſchleunigte. 


Der Fall Hamburgs. 


Der Beſitz von Hamburg war für die Franzoſen von zu entſcheidender, 
ſtrategiſcher und politiſcher Wichtigkeit, als daß der Kaiſer Napoleon, der 
den Verluſt dieſer großen Stadt öffentlich der Zaghaftigkeit des Generals 
Cara St. Cyr zuſchrieb ), hätte anſtehen können, alle Streitkräfte, die er 
nicht durchaus gegen das Hauptheer der Verbündeten brauchte, nach der 
zweiunddreißigſten Militärdiviſion zu ſenden, um dort feine Herrſchaft zu be— 
haupten und die überflügelnde Wendung, die der Krieg im nordweſtlichen 
Deutſchland nehmen konnte, zu verhindern. Zwei Feldherren ſchickte er nach 
jenen Gegenden, beide bekannt wegen der unbeugſamen Strenge ihres Charak— 
ters, den Marſchall Davouſt, ausgezeichnet durch überlegene Feldherrn- und 
Verwaltungstalente, und den Diviſionsgeneral Vandamme, zwar geſchätzt 
wegen ſeiner verwegenen Tapferkeit und militäriſchen Geſchicklichkeit, aber 
ſelbſt bei den Seinigen ob der rückſichtsloſen Wildheit ſeines Benehmens eher 
verrufen als berühmt. Vandamme unterdrückte von Bremen aus den Auf— 
ſtand an der Weſer mit grauſamer Härte; Davy ouſt hatte fein Hauptquartier 
in Celle und ſchirmte bis zum Harz die franzöſiſchen Intereſſen; der General 
Sebaſtiani ſicherte mit ſeinen Reitern das Land zwiſchen der Elbe und 
Weſer, und hinderte die Ausbreitung der vorgeſchickten Streifſchaaren Tſcher— 
nitſcheffs und Dörenbergs. Unaufhörlich zogen den franzöſiſchen Heer— 
führern Verſtärkungen an Truppen und Artillerie über die Weſer zu, und 
erſetzten die Lücke, welche entſtand, als Sebaſtiani Befehl erhielt, zur 
Hauptarmee abzumarſchiren. Am 23. April verlegte Da vouſt fein Haupt⸗ 
quartier nach Bremen; am 1. Mai ſtand Vandamme mit den Diviſionen 
Dufour und St. Cyr in Haarburg, Hamburg gegenüber; ſeine dritte Diviſion, 
die des Generals Dumonceau, war in Lüneburg; die Ruſſen hatten das 
linke Ufer der Elbe verlaſſen. 

Dreiundvierzig Tage waren ſeit dem Einzuge Tettenborns in Ham⸗ 
burg verfloſſen, noch war aber, weil es an einem kräftig obherrſchenden, von 
den Verbündeten mit unumſchränkter Vollgewalt ausgerüſteten Manne fehlte, 
das Nothwendige nicht vollbracht, um die wichtige Stadt in den Stand zu 
ſetzen, ſich auf die Dauer gegen die 12 bis 16,000 Streiter, über welche 
der Feind gebieten mochte, zu vertheidigen. Dem ſchwachen Detaſchement 
Tettenborns folgten keine Truppen der Verbündeten; das Corps des 
Generals Wallmoden beſtand nur aus leichter Reiterei und ungeübtem Fuß: 
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volfe; feine und Dörenbergs Unternehmungen im Ruͤcken der Franzoſen, 
die mit dem Gefechte an der Görde ihren Hochpunkt erreichten, vermochten 
dieſe nicht abzuhalten, den größten Theil ihrer Streitkräfte gegen Hamburg 
zu verwenden, und jo gab es für die bedrängten Bewohner dieſer Stadt?) 
bald keine andere Hoffnung, als auf den Beiſtand der benachbarten Dänen 
oder der bereits in Deutſchland gelandeten Schweden. Einen je größeren 
Schein von Gewißheit dieſe Hoffnung annahm, deſto bitterer und grauſamer 
war die darauf folgende Täufchung. 

Der Beſitz der Inſel Wilhelmsburg entſchied über das Schickſal der 
Stadt, weßwegen die Hauptanſtrengungen der Angreiſenden wie der Verthei⸗ 
diger zunaͤchſt dahin gerichtet waren. Es gelang dem General Bandamme, 
ſich au 9. Mai auf der ſüdlichen Spitze der Inſel feſtzuſetzen, und nachher 
am 12. die von den Hanſeaten nachdrücklich verſuchte Wiedereroberung zu ver⸗ 
eiteln. Er bemächtigte ſich nun auch der Feddel und bombardirte von da ſeit 
dem 14. die Stadt. Am 18. traf in Hamburg ein Mann ein, der, wenn er 
früher angelangt wäre, durch ſein Anſehen die nothwendigen Vertheidigungs⸗ 
anſtalten wohl hätte in das Werk richten mögen, der edle Herzog Wilhelm 
von Braunſchweig-Oels. Ihm trug der Senator Heß an der Spitze 
einer Deputation den Oberbefehl über ſämmtliche hanſeatiſche Truppen im 
Namen der freien Städte an, und er ſchlug auch dieſes Anerbieten, auf 
Tettenborns Beiſtand rechnend, zur Stelle nicht aus. Es wurde ſogleich 
für die Nacht ein allgemeiner Angriff auf die Inſel Wilhelmsburg verabredet: 
allein gegen Abend erhielt der Herzog ein Schreiben von Tettenborn, 
worin ihm dieſer anzeigte, daß er keinen Befehl habe, unter ihm mitzuwirken, 
daß daher der Angriff auf die Inſel mit den Hanſeaten allein ausgeführt 
werden müſſe ). Der Herzog gab ſogleich feinen Plan auf und reiſte am 19. 
Mai nach dent Hauptquartiere der Verbündeten. 

An demſelben Tage zogen auch die Daͤnen aus Hamburg ab. Daß ſie 
dahin kamen, daß ſie es wieder verließen, hat folgenden Zuſammenhang. 
Daͤnemark konnte in keinem Falle ein unthätiger Zuſchauer bleiben, als ſich 
der Krieg ſeinen Grenzen näherte. Allein es befand ſich dadurch, daß Ruß⸗ 
land und England dem Könige von Schweden Norwegen zugeſagt hatten, in 
der eigenthümlichen Lage, ſich für die Verbündeten nicht eher erklären zu 
können, als bis es durch Unterhandlungen die drohende Gefahr einer Thei⸗ 
lung abgewendet hatte. Der Fürſt Dolgoruky unterhandelte deshalb in 
Kopenhagen für Rußland, während der Graf Bernſtorff von Dänemark 
nach London geſendet wurde. Die Unterhandlungen in Kopenhagen nahmen 
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für den dänifchen Hof eine fo günſtige Wendung, daß dieſer ſich dem Beitritte 
zum Bunde gegen Napoleon zuneigte, und auch in dieſem Sinne Verhaltungs— 
befehle an ſeine Truppenbefehlshaber in Holſtein ſchickte. Darum unterhandelte der 
däniſche Commandant von Altona, Oberſt Haffner, mit Vandamme, um zu 
verhindern, daß Hamburg mit Sturm genommen werde, ja drohte ſogar mit dem 
Kriege. Darum konnte es dem General Tettenborn gelingen, den däni⸗ 
ſchen General Wegener, in deſſen Hauptquartier nach Wandsbeck er gereiſt 
war, zu bewegen, 2000 Dänen mit 16 Kanonen nach Hamburg zu ſenden, 
welche die Poſten des Grasbocks und Hamburger Berges beſetzten. Inzwiſchen 
war aber Bernſtorff zu London von Lord Caſtlereagh mit der Antwort 
zurückgewieſen worden, daß England mit Dänemark keinen Vertrag ſchließen 
könne, bevor nicht Norwegen an Schweden abgetreten ſei, und das ruſſiſche Cabinet 
hatte den Fürſten Dolgoruky durch die Erklärung verleugnet, derſelbe 
habe ſeine Vollmachten überſchritten. Nun wandte ſich der däniſche Hof wieder 
Frankreich zu und befahl ſeinen Truppen, Hamburg zu verlaſſen. 


Abermals tauchte ein Hoffnungsſtrahl für die unglückliche Stadt auf, 
indem auf die dringenden Bitten Tettenborns der ſchwediſche General 
Döbbeln ſich bewegen ließ, von Wismar her, ohne den Befehl ſeines Vorge— 
ſetzten, des Kronprinzen, abzuwarten, 2400 Mann zu Hilfe zu ſchicken, die 
am 21. Mai unter dem Jubel der ſich bereits gerettet wähnenden Einwohner 
in die Stadt einzogen. Die Freude währte kurz, denn ſchon am 24. des 
Morgens langte der ſchwediſche General Lagerbring in Hamburg an, löſte 
den General Döbbeln, der vor ein Kriegsgericht geſtellt wurde, ab und 
führte deſſen Diviſion am 26. aus der Stadt und zu dem ſchwediſchen Heere 
zurück. Inzwiſchen bemächtigten ſich die Franzoſen des Ochſenwerders, der 
nur durch einen ſehr ſchmalen Arm vom Lande getrennt iſt; die däniſchen 
Truppen wurden zur Verfügung des Marſchalls Davouſt geſtellt: Hamburg 
war ſomit rettungslos verloren und Tettenborn ging in der Nacht vom 
30. zum 31. Mai ab. Am folgenden Tage beſetzten 5000 Dänen die Stadt, 
um alle Unordnungen zu verhüten, und des Abends zog der Marſchall Dav ouſt 
an der Spitze von dreißig franzöſiſchen Bataillonen in Hamburg ein, welches 
die Dänen wieder verließen. Zwei Tage ſpäter war auch Lübeck in der 
Gewalt der Franzoſen ). 


Hätte Hamburg bis zum 9. Juni, an welchem Tage die Nachricht von 
dem Waffenſtillſtande eintraf, gehalten werden können, jo wäre es vor uner— 
meßlichem Unglück und Elend bewahrt worden, und die Verbündeten würden 
im Beſitz des wichtigſten Stützpunktes in Norddeutſchland und der einzigen 
directen Verbindung mit England geblieben ſein! 
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Aufſtellung der Kriegsheere während des Waffenſtillſtandes. 

Während des Waffenſtillſtandes, da das Schickſal der Welt auf der Wage 
lag, die Blicke Aller mit Spannung nach Prag, wo das Unmöͤgliche, die 
Vermittlung des Friedens zwiſchen einander aufhebend entgegengeſetzten Prin⸗ 
cipien, dem der Revolution und dem des alten Rechtes, dem des Ueberge⸗ 
wichtes Frankreichs und dem des politiſchen Gleichgewichtes in Europa, verſucht 
werden ſollte, gerichtet waren und die Gemüther der Fürſten wie der Voͤlker 
abwechſelnd von Furcht und Hoffnung bewegt wurden, hatten die Kriegsheere, 
denen doch zuletzt die Durchhauung des unentwirrbaren Knotens anheimgegeben 
werden mußte, folgende Stellungen inne: 


Das verbündete Kriegsheer. 

Oberbefehlshaber war der General der Infanterie Barclay de Tolly. 
Die Armee des linken Flügels unter dem General der Kavallerie Grafen 
Wittgenſtein hatte die Stellung von Pülzen inne. Die Avantgarde 
dieſer Armee unter dem Generallieutenant Grafen St. Prieſt mit der nöthi- 
gen Anzahl Kavallerie- und Koſakenregimenter war zwiſchen Striegau und 
Schweidnitz verlegt; ihre Vortruppen nahmen eine Linie ein, die bei der boͤhmi⸗ 
ſchen Grenze unweit Dittersbach und Pfaffendorf anfing, längs dem Bober 
nach Rudelſtadt, durch Bolkenhain nach Striegau, dann längs dem Striegauer 
Waſſer bis an den Punkt ging, wo durch dieſen Fluß der Weg von Koſten⸗ 
blatt nach Ebersdorf führt. Die Detafchements der Generale Emanuel, Rü⸗ 
diger und Kaiſſaroff ſchloſſen ſich an den linken Flügel an. Das Corps des 
Generals der Infanterie Grafen Langeron bezog eine Stellung bei dem 
Dorfe Heidersdorf; das Hauptcorps feiner Avantgarde unter dem General- 
major Rudſewitſch ſtand in Wernersdorf; die Vorpoſten ſchloſſen ſich mit dem 
linken Flügel an die Vorpoſten des Generals Grafen Wittgenſtein an, waren 
längs des Striegauer Waſſers bis Kanth vertheilt, und hielten dieſe Stadt 
ſtark mit Jägern und Kavallerie beſetzt. Die ſämmtlichen preußiſchen Truppen 
unter dem Befehl des Generals der Kavallerie Blücher waren in der Stel— 
lung bei Strehlen; die Avantgarde unter dem Generalmajor Corswandt ſtand 
zwiſchen Wietſchau und Pettſchütz; die Vorpoſtenlinie reichte von Kanth über 
Petten in gerader Linie nach Oltaſchin. Das preußiſche Corps des General⸗ 
majors Schüler von Senden ſtand bis zum 14. Juni in Ohlau, und 
bildete vom 17. an die Beſatzung von Schweidnitz. Das ruſſiſche Corps des 
Generallieutenants Baron Sacken blieb in Ohlau, die Avantgarde unter dem 
Generalmajor Jurkowsky ſtand bei Kattern, die Vorpoſtenlinie lief in gerader 
Richtung von Oltaſchin über Althof zur Oder; ein ſtarkes Detaſchement hielt 
Hundsfeld beſetzt und hatte feine Vorpoſten am rechten Ufer der Weide bis 


, 
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zu deren Einfluß in die Oder aufgeſtellt. Das Detaſchement des Generalmajors 
Landskoy ſtand in Wohlau, und ſeine Vorpoſtenlinie lief von der Mündung 
der Weide am rechten Ufer der Oder über Auras, Dihrnfurt und Leibus bis 
zu dem der Stadt Steinau auf dem linken Ufer gegenüber liegenden Dorfe 
Gebsdorf. Das Corps des Generallieutenants und Generaladjutanten Baron 
Winzingerode ) war bei Polniſch-Liſſa aufgeſtellt; feine Avantgarde hielt 
Frauſtadt und Schlichtingshayn, eine ſtarke Kavallerieabtheilung Herrnſtadt 
und Trachenberg beſetzt, die Vorpoſtenlinie lief längs dem rechten Ufer der 
Oder von Gebsdorf bis gegen Croſſen hin. Die ruſſiſchen und preußiſchen 
Garden und Grenadiere ſtanden bei Reichenbach, die Cüraſſierdiviſionen, 
die leichte Gardekavalleriediviſion und die reitende Gardeartillerie zwiſchen Grott— 
kau und Falkenberg auf beiden Ufern der Neiße; die Reſerveartillerie 
zwiſchen Frankenſtein und Münſterberg. Das Hauptquartier des Kaiſers 
Alexander kam nach Peterswalde, eine Meile von Reichenbach; das des 
Königs Friedrich Wilheln nach Neudorf, drei Viertelmeilen von Reichen 
bach, eine Viertelmeile von Peterswalde; das des Oberbefehlshabers Barclay 
de Tolly nach Reichenbach. 

Das preußiſche Corps des Generallieutenants Bülow ſtand in Berlin, 
wo das Hauptquartier war, in Potsdam, Brandenburg, Golzow und Brück; 
die Avantgarde in und um Mittenwalde; die Vorpoſten längs der Grenze 
der Marken; das ruſſiſche Corps des Generallieutenants Grafen Woronzow 
zu Plaue an der Havel und zu Brandenburg; die Vorpoſtenlinie der Koſaken 
ging von Brück bis zur Elbe an der ſächſiſchen Grenze. 

Die Armee des Kronprinzen von Schweden, der am 18. Mai in 
Stralſund angekommen war, hatte während des Waffenſtillſtandes folgende 
Aufſtellung: das Corps des Generallieutenants Grafen Wallmoden in 
Boitzenburg, die Avantgarde unter Tettenborn in Lauenburg, die Vorpoſten— 
linie erſtreckte ſich gegen Holſtein und Bergedorf; die erſte ſchwediſche Diviſion 
unter dem General Sändels cantonnirte zwiſchen Gadebuſch, Schwerin und 
Wismar, die zweite unter dem General Poſſe in Roſtock und der Umgegend, 
die dritte unter dem General Skiöldebrand zwiſchen Tribſees und Grimm, 
die Reſervetruppen zu Rechtenberg und Franzberg. 


Das franzöſiſche Kriegsheer. 
Das Hauptquartier des Oberbefehlshabers, Kaiſers Napoleon, war 
vom 10. Juni an in Dresden. Die alte Garde ſtand im Lager vor 
Dresden auf dem rechten Elbufer; die junge Garde unter dem Marſchall 


Mortier im Lager von Polkwitz bei Glogau; das erſte Armeecorps unter 
dem Marſchall Davouſt in und um Hamburg; das zweite Armeecorps 
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unter dem Marſchall Victor bei Grüneberg in Schleſien; das dritte Armee⸗ 
corps unter dem Marſchall Ney bei Liegnitz in Parchwitz, Lüben und 
Steinau; das vierte Armeecorps des Diviſionsgenerals Bertrand bei 
Sprottan; das fünfte Armeecorps des Diviſionsgenerals Lauriſton bei 
Goldberg; das ſechſte Armeecorps des Marſchalls Marmont bei Thomas⸗ 
waldau; das ſiebente Armeecorps des Diviſionsgenerals Reynier bei 
Görlitz; das achte Armeecorps, aus Polen beſtehend, unter dem Divi⸗ 
ſionsgeneral Poniatowsky, befand ſich auf dem Marſche durch die öſterreichi⸗ 
ſchen Staaten, und cantonnirte dann bei Zittau; das zehnte Armeecorps 
des Diviſionsgenerals Rapp in der Feſtung Danzig; das elfte Armeecorps 
des Marſchalls Macdonald bei Friedeberg und Greifenberg in Schleſien; 
das zwölfte Armeecorps des Marſchalls Oudinot bei Cottbus in ver . 
Niederlauſitz; das erſte Kavalleriecorps des Diviſionsgenerals Latour⸗ 
Maubourg bei Sagan; das zweite Kavalleriecorps des Diviſionsge⸗ 
nerals Sebaſtiani bei Niederſiegersdorf in Schleſien; das Zwiſchencorps 
des Diviſionsgenerals Arrighi in Leipzig; die Reſervearmee des Marſchalls 
Augereau in Franken ). 
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